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    MARIE DONOVAN
    
	Königliche Lust
 
    Nur eine Nacht mit Lily – und schon ist Jacques süchtig
						nach ihren sinnlichen Lippen und dem Duft ihrer
						Haut. Aber als Amerikanerin muss sie doch den Adel
						verachten, und so verschweigt er ihr, dass er ausgedehnte
						Ländereien sowie ein Schloss in der Provence
						besitzt. Denn so heiß Lily für Jacques auch brennt:
						Würde sie beim Comte de Brissard bleiben?
    
    


JULIE LETO
    
	Maskierte Leidenschaft
 
    Als er Claire in Korsage und Strapsen sieht, verschlägt
						es FBI-Agent Michael den Atem. Nicht nur weil die
						Detektivin so unglaublich sexy ist, sondern auch, weil
						sie sich so schutzlos ihrem Stalker ausliefert. In einem
						Lustgemach des dekadenten Clubs zeigt er ihr, wie
						leicht sie zu überwältigen ist – und wird dann selbst
						von einem verbotenen Verlangen übermannt.
     
    
TAWNY WEBER
     
	Stromausfall mit heißen Folgen
 
    Stromausfall! Und er ist ausgerechnet mit Larissa
						eingeschlossen, der Frau, die ihn verlassen hat. Wie
						sehr hat Jason sich nach ihr gesehnt … Als er sie nun
						im Dunkeln berührt, ist der Zauber zurück. Als er sie
						küsst, flammt die Leidenschaft auf. Und als er ihr den
						Spitzenslip von den Hüften streift, hat er nur einen
						Wunsch: Diese Nacht soll niemals enden!
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Königliche Lust

1. KAPITEL

      Lily Adams stand fröstelnd auf dem Bürgersteig vor ihrem Apartmenthaus und wartete auf ihre Cousine Sarah und deren Mann Curt, der sie beide zum Flughafen bringen wollte. Obwohl es bereits Juli war, war es an diesem frühen Morgen in New Jersey noch empfindlich kühl, doch das war ihr egal. Schließlich lag das größte Abenteuer ihres bisherigen Lebens vor ihr: Paris! Eine Traumreise zusammen mit Sarah, was für ein Spaß.

      Wieder erschauerte sie, diesmal nicht vor Kälte, sondern aus Vorfreude. Ihr erster Trip nach Europa. Sarah, die in Frankreich studiert hatte, war Französischlehrerin und kannte sich dort im Gegensatz zu ihr gut aus. Denn mit dieser Reise betrat sie völliges Neuland.

      Lily hatte an der Uni Journalismus und im Nebenfach englische Literatur belegt, eine Kombination mit mäßigen Berufsaussichten. Seit einiger Zeit versuchte sie sich als Reiseschriftstellerin, unter anderem, um sich für eine Kindheit ohne Ferienreisen zu entschädigen. Über Philadelphia, New York und New Jersey war sie bis jetzt allerdings nicht hinausgekommen. Auf diese Weise verdiente man sich keine Lorbeeren, das war ihr nur allzu klar. Das Abenteuer lag in Übersee, also hatte sie ihre Ersparnisse zusammengekratzt.

      Als ein dunkles Auto in Sicht kam, reckte Lily erwartungsvoll den Hals. Ja, das waren sie. Endlich! Kaum hatte der Wagen angehalten, sprang Sarah schon heraus. In einem Pyjama? Legere Kleidung für einen Langstreckenflug, völlig okay, aber derart leger? Lily störte sich nicht an dem pinkfarbenen Zweiteiler, der mit Motiven von kleinen Äffchen bedruckt war, die an Palmen schaukelten. Ob Sarah damit allerdings unbehelligt durch die Passkontrolle kommen würde, war fraglich.

      Auf den zweiten Blick fiel Lily auf, dass ihre Cousine ziemlich derangiert wirkte. Sie war auffallend blass, ihre Lippen waren rissig.

      „Alles okay mit dir?“, fragte Lily daher besorgt. Eine Magenverstimmung während des Flugs wäre nicht gerade der Hit.

      Auf Sarahs Gesicht breitete sich ein verklärtes Lächeln aus, und ihre Cousine fiel ihr schluchzend um den Hals. „Was ist denn los?“ Hilflos mit den Schultern zuckend blickte Lily zu Curt, der nun ebenfalls ausstieg. Auch er hatte einen verklärten Gesichtsausdruck.

      Endlich schien Sarah die Sprache wiedergefunden zu haben. Sie funkelte ihren Mann warnend an.

      „Wehe! Kein Wort, hörst du?“

      Fürsorglich legte Curt einen Arm um die Schultern seiner Frau. Nachdem er ihr einen sanften Kuss auf das leicht fettig glänzende Haar gedrückt hatte, sagte er beschwichtigend: „Natürlich nicht, Darling, von mir erfährt es keiner. Diese Nachricht darfst ganz alleine du verkünden, Honey.“

      Darling? Honey? Normalerweise war Curt so romantisch wie ein Sack Zement.

      Allmählich überfiel Lily leichte Panik. Was auch immer hier vorging, Tatsache war, dass in knapp vier Stunden ihre Maschine nach Paris startete. Unnötig zu erwähnen, dass sie im Besitz eines verbilligten, daher nicht erstattungsfähigen Tickets war.

      Ein geradezu überirdisches Leuchten erhellte Sarahs Gesicht.

      „Lily, ich bin schwanger!“

      „Schwanger!“, rief Lily begeistert, doch sofort nahm sie sich zurück, denn sie musste daran denken, was ihre Cousine in dieser Hinsicht schon alles durchgemacht hatte. Hinter Sarah lag eine harte Zeit, Jahre des Hoffens und Bangens, der Trauer über mehrere Fehlgeburten in Folge. Schließlich die niederschmetternde Diagnose der Spezialisten, dass sie nie Kinder bekommen würde. Die Reise nach Frankreich sollte sie ihren Kummer vergessen lassen, sie auf andere Gedanken bringen. Und jetzt das. „Wann hast du es erfahren?“

      Sarah kicherte mädchenhaft. „Ich hab mich schon die ganze letzte Woche irgendwie schlecht gefühlt, mir war ständig übel. Eine Magen-Darm-Grippe, dachte ich. Weil ich mich gestern Nacht heftig übergeben musste, hat Curt mich in die Notaufnahme gebracht. Dort stellte man die Schwangerschaft fest.“ Sie lächelte glücklich und bang zugleich. „So sieht’s aus.“

      „Dann kannst du natürlich nicht fliegen.“ Ihre Cousine durfte keinesfalls eine weitere Fehlgeburt riskieren. Dieser Meinung war auch Curt, wie seine erleichterte Miene deutlich machte.

      „Aber Lily, wie sollst du ohne eine Wort Französisch klarkommen?“, gab Sarah zu bedenken. „Außerdem ist es deine erste große Reise, und gleich alleine …“

      Wie gut für mein Selbstvertrauen. „Unsinn, du musst jetzt an das Kind denken und du brauchst medizinische Betreuung“, erklärte Lily resolut. „Mach dir um mich keine Sorgen, ich bin ein großes Mädchen. Ist doch alles durchorganisiert, außerdem habe ich mein Wörterbuch.“

      Sarah blickte sie zweifelnd an. Offensichtlich hielt die Französischlehrerin in ihr nicht allzu viel von Lilys Sprachtalent.

      „Na ja, wenigstens wimmelt es um diese Zeit nur so von englischsprachigen Touristen in Paris. Da findest du im Notfall Unterstützung. Und natürlich bringen Curt und ich dich wie geplant zum Flughafen.“ Schuldbewusst fügte Sarah hinzu: „Ich wünschte, ich hätte es dir früher sagen können.“

      „Das hätte nichts an meinen Reiseplänen geändert, du kannst dich also beruhigen.“ Lily war fest entschlossen, die Sache durchzuziehen. Vielleicht würde sie sogar ein hübsches Spielzeug besorgen und es der oder dem Kleinen nach der Geburt schenken. Natürlich würde sie auf die Patenschaft bestehen, doch das würde sie Sarah erst sagen, wenn die kritischen Monate der Schwangerschaft überstanden waren.

      Also beluden sie Curts Wagen mit ihrem Gepäck, dann ging es zum JFK-Flughafen in New York. Um diese frühe Stunde herrschte nicht allzu dichter Verkehr, sodass Lily schon bald mit ihrem Koffer vor dem Terminal stand und Sarah zum Abschied die Hand durch das geöffnete Wagenfenster reichte.

      „Pass gut auf dich auf, Lily.“

      Die Augen tränenfeucht, drückte ihre Cousine fest ihre Hand. Auch Lily musste Tränen wegblinzeln, die sie allerdings nicht auf Schwangerschaftshormone schieben konnte. Sie hauchte Sarah ein letztes Küsschen zu. „Alles wird gut, mach dir keine Gedanken. Versprich mir, dass du gut auf dich und das Baby achtgibst, ja?“

      Keine Minute später waren die beiden weg. Lily atmete einmal tief durch, schulterte ihren Rucksack und nahm den Koffer. Dann betrat sie trotz ihres ängstlich pochenden Herzens entschlossen das Terminalgebäude.

      Ihre erste Fernreise. Frankreich, das Land des Weins, des Pomps und des Parfüms. Wow, das klingt nicht übel. Rasch zog sie ihr Smartphone hervor, um den Satz einzutippen, damit sie ihn nicht vergaß. Ihr Laptop wartete bloß darauf, all die sensationellen Geschichten zu speichern, die ihr nur so zufliegen würden.

      Sie würde Frankreich im Sturm erobern.

      Jacques Montford verließ die Metro, wenige Blocks entfernt von der Stadtvilla seiner Familie. Seine Mutter, die verwitwete Comtesse de Brissard, hatte ihm die Limousine zum Flughafen schicken wollen, doch er brauchte eine kleine Schonfrist. Zeit, um nach dem langen Flug ein bisschen frische Luft zu schnappen, soweit das in Paris möglich war.

      Er stieg die Treppe zur belebten Straße hoch und sog genüsslich die Luft ein. Ah, der typische Pariser Sommerduft. Eine Mischung aus Autoabgasen mit einer deutlich blumigen Komponente dank der üppigen Villengärten in dieser Gegend. Jasmin, Rose und Lilie. Kein Lavendel.

      In Paris fand man Lavendel nur in Kübeln auf dem Blumenmarkt und vielleicht in weniger mondänen Vierteln als dem, das er gerade durchquerte. Um den unvergleichlichen Duft echten Lavendels schnuppern zu können, müsste man die Stadt verlassen und in die Provence fahren.

      Schon die Vorstellung einer weiteren Reise fand er erschöpfend. Erschöpfender als die Gesellschaft seiner Mutter? Das blieb abzuwarten.

      Er bog in eine Seitenstraße und lief rasch die wenigen Stufen zur Doppelflügeltür ihrer Stadtvilla hoch. Mit seinem Schlüsselbund hatte er sich auf der Reise in das von einem Taifun verwüstete Gebiet Südostasiens nicht belastet. Er war als Arzt für eine internationale Hilfsorganisation im Einsatz gewesen und musste viel Ausrüstung mit sich herumschleppen. Da blieb für die wenigen persönlichen Dinge nur ein Rucksack. Und außerdem hatte die Gefahr bestanden, dass der Schlüssel gestohlen wurde.

      Eben diesen schweren Rucksack, dessen Riemen schmerzhaft in seine Schultern schnitten, wollte er jetzt so schnell wie möglich loswerden. Er sehnte sich nach einer ausgiebigen heißen Dusche, einer anständigen Mahlzeit und Ruhe.

      Kaum hatte er geklopft, wurde die Tür auch schon aufgerissen – und die Hölle brach los. Er sah sich von einer Horde wildfremder Menschen umringt, die ihm mit aufgesetzter Fröhlichkeit „Überraschung!“ entgegen schmetterten.

      Seine Mutter, wie immer tadellos zurechtgemacht, bahnte sich einen Weg durch die Menge und ließ gerade so viele Tränen über ihre Wangen kullern, dass ihr kunstvolles Make-up nicht ruiniert wurde.

      „Jacques! Mon petit Jacques ist endlich wieder zu Hause!“, verkündete sie theatralisch, woraufhin die Menge applaudierte.

      Sofort kam er sich vor wie der Pudel einer reichen Dame, der stolz von seiner Besitzerin präsentiert wurde. Welches Kunststück erwartete man von ihm? Das Verabreichen von Rehydrationssalzen? Eine Masernimpfung?

      Er sah sich in der aufgeregten Gästeschar gefangen, die sich um ihn drängte. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre gleich wieder gegangen. Jemand hievte ihm den Rucksack vom Rücken.

      Die Comtesse legte ihm die Hände auf die Schultern. „Ah, Jacques, dein Haar ist viel zu lang.“ Stirnrunzelnd zupfte sie an seinem Pferdeschwanz. „Und dieser scheußliche Bart, der deine hübschen Züge versteckt.“ Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Du siehst aus wie einer dieser Penner, die in den U-Bahn-Schächten hausen.“

      „Maman, bitte.“ Sanft schob er ihre Hand weg, wobei er ihr einen galanten Kuss auf den Handrücken hauchte. Schließlich wollte er sie nicht kränken.

      „Da ist noch jemand, der dir gerne ein Willkommensküsschen geben möchte“, verkündete sie, sogleich wieder milder gestimmt.

      Wen konnte sie meinen? „Bellamy?“ Bellamy war ihr steinalter englischer Butler. Die Vorstellung, dieser Ausbund an Korrektheit könnte sich zu einem Küsschen hinreißen lassen, entlockte Jacques das erste echte Lächeln an diesem Abend. Dummerweise deutete seine Mutter dieses Lächeln falsch.

      „Ah, mein lieber Junge, du tust nur so, als wüsstest du nicht, wer hier ist.“

      „Aber nein, Maman, ich weiß es wirklich nicht …“ Jacques erstarrte, als sein Blick auf die Person fiel, die er am wenigsten hier erwartet hätte. „Nadine.“ Gar nicht so leicht, zu sprechen, wenn man die Zähne zusammenbiss, trotzdem brachte er den Namen seiner Exverlobten erstaunlich artikuliert heraus.

      Sie nahm das als Einladung. „Oh, mon cher!“

      In großer Geste schlang sie die Arme um ihn und verpasste ihm den angedrohten Kuss. Jacques reagierte schnell und drehte den Kopf zur Seite, sodass sie nur eine Haarsträhne erwischte, die sie sofort angewidert ausspuckte, wie er zufrieden registrierte.

      Er umfasste ihre Oberarme, um sie abzuschütteln, doch sie klebte an ihm wie ein Gecko an der Wand. Während seines langen Krankenhausaufenthalts in Thailand hatte er ausreichend Gelegenheit gefunden, diese entzückenden Tierchen zu studieren. Besonders beachtlich war ihr Talent, an Wänden und Decken zu laufen, ohne herunterzufallen. Geckos schafften es sogar, sich über die Augen zu lecken, was er Nadine allerdings nun doch nicht zutraute.

      Überhaupt war es ihm herzlich egal, was sie mit ihrer Zunge anstellte. Im Gegensatz zu früher, als ihre ausschweifenden Zungenkunstfertigkeiten zu ihrer Trennung geführt hatten.

      Was also sollte diese inszenierte Willkommensfeier? Jacques registrierte, wie die Blicke seiner Mutter und die ihrer handverlesenen Gästeschar voller Wohlwollen auf ihm und Nadine ruhten. Seine Exverlobte verzichtete wohlweislich darauf, ihn noch einmal zu küssen, sondern begnügte sich damit, den Kopf an seine Schulter zu schmiegen.

      Ein Kellner drückte ihm eine Champagnerflöte in die Hand, und die Comtesse erhob ihr Glas.

      „Auf meinen Sohn, Jacques Charles Olivier Fortanier Montford, Comte de Brissard.“

      Wie üblich vergaß sie den einzigen Titel, der es seiner Meinung nach wert war, genannt zu werden: Doktor. Die illustre Gästeschar störte das nicht. Erneut brandeten Jubelrufe auf. Fehlte nur noch eine schwülstige Orchesterversion der Marseillaise, der französischen Nationalhymne, um den angeschlagenen Helden in der Heimat willkommen zu heißen. Im Flüsterton stimmte er an: „Allons, enfants de la patrie … Auf, Kinder des Vaterlandes …“

      Nadine bedachte ihn mit einem befremdeten Blick, der Jacques seine prekäre Situation in Erinnerung rief, denn sie wünschte sich sehnlichst, die zukünftige Comtesse de Brissard zu werden. Allein seine schäbige Verweigerung boykottierte ihren Aufstieg in den Adelsstand.

      Energisch befreite er sich aus ihrem klauenartigen Griff und prostete seiner Mutter in gespielter Fröhlichkeit zu. „Komm mit, Nadine“, befahl er leise.

      Sein Lächeln erlosch, sobald er mit seiner Ex im angrenzenden Flur alleine war. Abweisend verschränkte er die Arme vor der Brust. „Was willst du hier? Hast du gehofft, ich leide infolge der Ruhr unter Amnesie?“

      „Jacques!“

      Er war zu müde für Höflichkeiten. „Bitte geh. Keine Ahnung, welche Märchen du meiner Mutter aufgetischt hast, die Wahrheit kann es wohl kaum gewesen sein.“

      „Aber mon cher, das war doch alles nur ein Missverständnis. Wärst du hiergeblieben, anstatt dich in einen deiner scheußlichen Auslandseinsätze zu flüchten, hätte sich die Sache in null Komma nichts aufgeklärt.“

      Diese Dreistigkeit konnte er kaum fassen. „Nadine, ich habe dich beim Sex mit deinem Personal-Trainer erwischt. In unserem Bett.“

      „Ich weiß, ich weiß.“ Sofort setzte sie eine angemessen schuldbewusste Miene auf. „Das war ein dummer Fehler. Hinterher habe ich mich ganz schrecklich gefühlt.“

      Ich, ich, ich – alles drehte sich wie üblich nur um ihre Person.

      „Nein, Nadine. Zwischen uns war es in dem Moment aus, als du dich für diesen glatt rasierten, sonnenbankgebräunten Muskelprotz ausgezogen hast.“

      Sie presste die Lippen zusammen. Wer weiß, womöglich war dieser stiernackige Kerl noch immer ihr „Work-out-Partner“.

      „Jacques, in unseren Kreisen sieht man das nicht so eng. Sei doch bitte nicht so furchtbar spießbürgerlich“, konterte sie spöttisch, offensichtlich nicht bereit, sich geschlagen zu geben.

      „Unsere Kreise? Schwer vorstellbar, schließlich bin ich der Comte hier, wie du dich sicher erinnerst“, erwiderte er nicht minder spöttisch. Der Blick, mit dem sie ihn daraufhin durchbohrte, war tödlich.

      „Du hast die Seele eines Bauern“, stichelte sie.

      Jetzt musste er lachen, womit er ihr vermutlich restlos die Laune verdarb. Umso besser. „Das nehme ich glatt als Kompliment. Bauern sind in der Regel aufrechte Menschen, keine Betrüger.“ Eigentlich hätte er über ihren Verrat längst hinweg sein müssen, doch ihre Dreistigkeit regte ihn auf.

      „Du bist der größte Egoist, der mir je begegnet ist“, schleuderte sie ihm vorwurfsvoll entgegen.

      „Egoist? Weil ich keine Lust habe, meine Verlobte mit anderen Männern zu teilen?“

      „Pah! Wärst du mal länger als zwei Wochen am Stück in Frankreich geblieben, hätte ich es gar nicht nötig gehabt, mich anderweitig umzusehen.“

      „Bien, du hältst mich also für egoistisch, weil ich in regelmäßigen Abständen meine luxuriöse Villa verlasse, um irgendwo auf der Welt armen kranken Menschen zu helfen. Fein. Und du, was tust du eigentlich, außer dich um deine eigene Befindlichkeit zu kümmern?“

      „Pardon, ich vergaß, ich habe den heiligen Jacques von Paris vor mir. Bald wird man dir sicher eine Statue in der Kathedrale von Notre-Dame errichten. Pass bloß auf, dass sie deinen Hippiebart und die Zottelhaare richtig hinkriegen. Cochon!“

      Nannte sie ihn jetzt Schwein wegen seiner Haare oder weil er nichts mehr von ihr wissen wollte? Er wusste es nicht, und es interessierte ihn auch nicht. „Du bist unglaublich. Zum Glück hast du dein wahres Gesicht noch rechtzeitig vor der Hochzeit gezeigt. Eine Scheidung hätte mich sicher um mein Vermögen gebracht, wie ich dich einschätze.“

      Sie öffnete den Mund, vermutlich, um weitere Beleidigungen auf ihn abzufeuern, doch das hätte er nicht ertragen. Er konnte sie nicht mehr ertragen. Lieber mischte er sich unter die Partygäste, aber dazu kam es nicht.

      Kaum hatte er sich umgedreht, sah er am Ende des Flurs seine Mutter stehen, die Hand entsetzt vor den Mund gepresst, umringt von ihren Gästen, in deren Mienen sich zum Teil der Schock, zum Teil Schadenfreude widerspiegelten. Auch Bellamy schüttelte betroffen sein ergrautes Haupt. Wenn selbst der inzwischen schwerhörige Butler unseren Streit gehört hat, müssen wir tatsächlich laut geworden sein, dachte Jacques.

      Besorgt ging er zu seiner Mutter. „Maman, es tut mir so leid, deine Feier …“, begann er leise. In diesem Moment bemerkte er aus dem Augenwinkel, wie ein junger Mann mit seinem Handy verstohlen Fotos machte.

      Gab es denn gar keine Privatsphäre mehr? Konnte er nicht mal unter seinem eigenen Dach mit seiner Mutter reden, ohne dass ein Idiot das mit seinem Fotohandy dokumentieren musste?

      „Hey, Sie“, fuhr er den Mann an. „Keine Fotos! Geben Sie mir das Handy.“ Rasch entwand er ihm das Mobiltelefon und löschte die Bilder.

      Wie so oft schien er auch diesmal gegen Windmühlen zu kämpfen. In rascher Folge leuchteten plötzlich Blitzlichter auf. Hatte seine Mutter etwa eigens für den Anlass einen Fotografen bestellt? Jetzt bemerkte er die elegante Brünette neben dem Mann mit der Kamera. Die junge Frau machte sich eifrig Notizen.

      „Reporter, Maman?“, fragte er ungläubig.

      „Nur von so einem Klatschmagazin. Wir dachten, eine Homestory wäre nett.“

      „Ich lege aber keinen Wert auf eine Homestory.“ Der schreckliche Presserummel um seine Person war einer der Gründe, weshalb er sich nicht gerne länger in Frankreich aufhielt.

      „Es tut mir leid, Jacques.“ Ihre großen blauen Augen füllten sich mit Tränen. „Du warst so lange weg, und ich wollte dir ein glanzvolles Willkommen bereiten.“

      Auf einmal hatte er das Gefühl, von den Zimmerwänden erdrückt zu werden. „Nein, mir tut es leid, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe. Ich fürchte, ich kann nicht bleiben.“

      „Wie bitte? Aber Jacques, du bist doch gerade erst nach Hause gekommen.“

      „Ich kann nicht.“ Der Geräuschpegel, das grelle Licht, sogar der Essensgeruch machten ihn schwindlig. Nadines theatralisches Schluchzen half auch nicht, also schob er sich durch die Menge Richtung Eingang und schnappte sich seinen abgewetzten Rucksack.

      Bellamy, unerschütterlich wie immer, öffnete ihm ruhig die Tür.

      „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sir, empfehle ich einen Aufenthalt auf dem Land. Herzhaftes Essen und viel frische Luft werden zu Ihrer Erholung beitragen.“

      „Das ist eine großartige Idee, Bellamy. Merci beaucoup!“ In diesem Moment sah er die ambitionierte Reporterin mit dem Fotografen im Schlepptau auf sich zusteuern.

      „Keine Sorge, Sir, von mir erfährt niemand ein Sterbenswort.“ Damit schob Bellamy ihn durch die Tür, die er fest hinter ihm schloss.

      Anscheinend verteidigt er sie unter Einsatz seines Lebens, dachte Jacques amüsiert, als er lautes Klopfen und aufgeregte Stimmen von drinnen hörte. Also nutzte er die Chance zur Flucht. Gerade noch erwischte er die Metro ins Quartier Latin, dem quirligen Studentenviertel von Paris. Dort kannte er eine Jugendherberge. Mit seinen langen Haaren und dem Bart würde er nicht weiter auffallen. Er sehnte sich nach einem Teller heißer Suppe und einem Bett. Gleich am nächsten Morgen würde er die Stadt verlassen.

      Er hatte die Nase voll von Paris, und das bereits nach zwei Stunden. Selbst für ihn ein neuer Rekord.

2. KAPITEL

      Gut gelaunt betrat Lily den Aufzug der Jugendherberge. Dort traf sie auf Silke und Hans, deutsche Rucksacktouristen, mit denen sie sich bereits angefreundet hatte. Die beiden versorgten sie bereitwillig mit wertvollen Tipps, wie man möglichst preiswert im teuren Paris überlebte. Da sie bisher nie Gelegenheit gehabt hatte, als Rucksacktouristin um die Welt zu reisen, fehlte ihr auf diesem Gebiet die Erfahrung.

      Inzwischen wusste sie, wie man möglichst günstig von A nach B kam und wo es preiswerte Frühstückscafés gab. Mittags versorgte sie sich mit Baguette und Käse, abends suchte sie sich ein günstiges Bistro, um wenigstens einmal am Tag in den Genuss einer warmen Mahlzeit zu kommen.

      „Na? Was steht auf dem Programm?“, wollte die platinblonde Silke wissen.

      „Ich denke, ich schaue mir La Madelaine an.“ Als sie Silkes fragenden Blick bemerkte, fügte Lily hinzu: „Eine berühmte Pfarrkirche im Opernviertel. Napoleon selbst war am Entwurf beteiligt.“ Ihr Magen knurrte. „In der Nähe sind außerdem die Markthallen.“

      „Ah, klingt interessant. Hans und ich haben uns für heute einen Friedhof in Montparnasse vorgenommen.“

      Hans nickte enthusiastisch. „Ja, dort liegen viele Berühmtheiten begraben. Jean-Paul Sartre und Simone de Beauvoir, Charles Baudelaire …“

      „Wenn uns dann noch genug Zeit bleibt, schauen wir uns die Katakomben an“, unterbrach ihn Silke nicht minder begeistert. „Da wird einem bewusst, worauf im Grunde alles hinausläuft. Am Ende sind wir alle nur ein Häufchen Knochen, bestenfalls eine Touristenattraktion.“

      Lily verkniff sich einen Kommentar. Die Europäer wirkten immer so furchtbar ernst und pessimistisch. Sie selbst nahm das Leben eher von der heiteren Seite. Kein Wunder, dass Amerikaner überall auf der Welt als nervtötende Optimisten verschrien waren.

      In diesem Moment hielt der Lift im Erdgeschoss, und die Türen glitten auseinander. Lily verabschiedete sich fröhlich winkend von ihren neuen Freunden. Als sie sich umwandte, um das Gebäude in der entgegengesetzten Richtung zu verlassen, stieß sie mit einem Rucksacktouristen zusammen, einem hochgewachsenen, schlanken Mann, der durch einen langen Pferdeschwanz und einen buschigen Bart auffiel. „Oh, pardonnez-moi“, probierte sie ihre Französischkenntnisse an ihm aus.

      „Kein Problem“, erwiderte er in fast akzentfreiem Englisch.

      Mist. „Ist mein Französisch so schlecht?“, fragte sie frustriert.

      „Wie bitte?“ Er sah sie irritiert an.

      „Mein Akzent. Meine Cousine Sarah behauptet, ich hätte einen grauenhaften Akzent, selbst bei ganz simplen Ausdrücken wie merci oder pardonnez-moi.“

      Ihre Aussprache ließ ihn schmerzlich das Gesicht verziehen.

      „Sehen Sie, Ihnen ist es auch aufgefallen“, beklagte sich Lily. „Wahrscheinlich klinge ich wie ein amerikanisches Landei, die Ihre schöne Sprache verhunzt.“

      „Hey, hey“, meinte er besänftigend. „Wie lange sind Sie denn schon in Frankreich?“

      „Erst seit ein paar Tagen.“

      Er zuckte auf diese unnachahmlich französische Art die Achseln.

      „Und nach so kurzer Zeit erwarten Sie, perfekt Französisch zu sprechen?“

      „Hm … aber Sie sprechen ja auch perfekt Englisch.“

      „Das will ich hoffen. Schließlich habe ich zehn Jahre in Manhattan gelebt.“

      „Wirklich? Ich stamme aus Philadelphia, wohne zurzeit aber in New Jersey. Nicht jeder kann sich Manhattan leisten“, fügte sie hinzu und zuckte gleichfalls lässig auf Art der Franzosen die Achseln. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und fragte sich, ob er sich überhaupt diese Jugendherberge leisten konnte. Ihr Blick fiel auf seine Hände. Wunderschöne Hände mit schlanken Fingern. „Spielen Sie Klavier?“

      „Bitte?“

      Wieder erntete sie einen irritierten Blick. Anscheinend machte sie dem Ruf der Amerikaner, leicht überdreht zu sein, alle Ehre. Und das, ohne sich im Mindesten anstrengen zu müssen.

      „Klavier.“ Sie wackelte mit den Fingern.

      „Warum? Soll ich Ihnen etwas vorspielen? Was bevorzugen Sie: Alouette oder Frère Jacques?“, fragte er ironisch.

      „Ich merke schon, Sie sind nicht in der Stimmung, Konversation zu machen.“ Sie hob die Nase, eine Geste, die arrogant wirken sollte und die sie sich bei Mrs Wyndham abgeguckt hatte, für die ihre Mutter seit einer halben Ewigkeit als Haushälterin arbeitete. „Dann noch einen schönen Tag.“

      Damit rauschte sie an ihm vorbei, um sich ins pralle Pariser Leben zu stürzen. Womit beginnen? Ein Croissant oder ein Schokoladenbrötchen? Bevor sie sich entscheiden konnte, spürte sie eine leichte Berührung an ihrem Ellbogen.

      „Hey, hey.“

      Der Bärtige mit dem Rucksack zog seine Pianistenhände weg, als sie stehen blieb.

      „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mademoiselle. Sie haben mich … überrascht, da habe ich meine guten Manieren vergessen.“

      „Kein Problem.“ Ein Stück die Straße hinunter entdeckte sie ein Café, das sie noch nicht beehrt hatte. „Ich bin ein Morgenmuffel, jedenfalls vor dem Frühstück. Ein warmes Schokoladenbrötchen, und die Welt ist wieder in Ordnung.“ Sie musterte ihn kritisch. Er war hager, zu hager. „Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, wenn ich das sage, aber Sie könnten ebenfalls ein Croissant vertragen.“

      Er lächelte schief. „Wahrscheinlich. Lassen Sie uns zusammen frühstücken.“

      Hielt er sie etwa doch für ein Landei, ein naives noch dazu? Lily beäugte ihn misstrauisch.

      „Ich war mal bei den Pfandfindern, falls Sie das beruhigt.“

      „Wirklich? Die gibt’s auch in Frankreich?“ Ihr Herz pochte aufgeregt. Genau auf solche Details war sie aus, Informationen über Land und Leute, die man nicht in jedem Reiseführer finden konnte.

      „Wenn Sie mir bei einem Milchkaffee Gesellschaft leisten, verrate ich Ihnen alles über Le Scoutisme Français.“

      „Scoutisme? Ist das ein echtes Wort?“

      „Großes Pfadfinderehrenwort.“ Grinsend hob er eine Hand zum Schwur.

      „Na gut. Vielleicht sind Sie auch so nett, meine Aussprache zu korrigieren.“

      „Nichts lieber als das.“

      „Bleibt nur noch ein Problem. Ich kann Sie schließlich nicht Monsieur Rucksacktourist nennen. Also werden Sie mir wohl Ihren Namen verraten müssen.“

      Er lachte. „Ich heiße Jack Montford.“

      „Jack? Müsste es nicht Jacques heißen?“

      „Stimmt, aber seit meiner Zeit in New York, rufen die Leute mich Jack.“

      „Klingt logisch. Ich bin Lily Adams.“ Sie setzte sich in Richtung Café in Bewegung. „Also gut, Jack, besorgen wir Ihnen ein paar Croissants – mit extra viel Butter.“

      Jack wusste selbst nicht, wieso er mit einer Frau frühstücken ging, die er gerade mal seit fünf Minuten kannte. Lily Adams hatte recht, er brauchte dringend ein paar Kalorien, in einem Punkt allerdings täuschte sie sich. Als Amerikanerin hatte er sie nicht aufgrund ihres grauenhaften Akzents identifiziert, sondern wegen ihres blonden Pferdeschwanzes und ihrer fröhlichen Miene. Mit ihren braungrünen Augen schien sie jedes Detail ihrer Umgebung förmlich in sich aufzusaugen, war begeisterungsfähig und wirkte nicht die Spur arrogant.

      Dass sie sich ausgerechnet für das französische Pfadfinderwesen interessierte und offenbar nicht dafür, wo es preiswert Parfüm zu kaufen gab oder wo sich die hippsten Outlet-Boutiquen befanden, war interessant. Es gefiel ihm, dass sie etwas über den normalen französischen Alltag erfahren wollte.

      Sie betraten das Café, und Lily brachte tapfer ihre Bestellung hervor: zwei Croissants, zwei Schokoladenbrötchen, zwei Milchkaffees. „Je voudrais deux croissants et deux pains de chocolat. Oh, deux cafés au lait. Merci.“

      Jack bewunderte sie für ihre Hartnäckigkeit, sich trotz ihrer offensichtlichen Schwierigkeiten mit der französischen Sprache nicht entmutigen zu lassen. Das herablassende Grinsen des Kassierers quittierte er mit seinem vernichtenden Comte-Blick.

      Lily, blind für den Spott der anderen, drückte ihm glücklich lächelnd einen Kaffee in die Hand.

      „Merci“, bedankte er sich höflich und erklärte ihr: „Darauf erwidern Sie de rien, was so viel bedeutet wie ‚gerne geschehen‘.“

      Sie übte das ein paar Mal, während sie sich eine Bank in einem nahe gelegenen kleinen Park suchten. Jack nahm nur kleine Bissen von seinem Schokoladenbrötchen, nach der langen Krankheit war sein Appetit noch nicht so recht zurück. Lily dagegen tunkte ihr Croissant mit Begeisterung in ihren Kaffee und biss herzhaft hinein, ohne sich an den Krümeln zu stören, die auf ihre kakifarbene Cargo-Hose rieselten.

      Studenten der Sorbonne schlenderten vorbei, in hitzige Diskussionen über Philosophie und Politik vertieft. Ein langhaariger Musiker spielte Gitarre, eine junge Frau, offensichtlich seine Freundin, himmelte ihn bewundernd an.

      So hatte auch Nadine ihn immer angeschaut, das änderte sich schlagartig, sobald sie verlobt waren. Mit seinem Ring am Finger hatte sie das wohl nicht mehr nötig gehabt. Dazu seine langen Auslandsaufenthalte … Seine zwei besten Freunde, Giorgio, Fürst von Vinciguerra, und Francisco, Herzog von Aguas Santas in Portugal, hatten ihm damals dringend geraten kürzer zu treten, doch er hatte nicht auf sie gehört.

      Hätten sie ihn sich bloß persönlich vorgeknöpft, anstatt ihn mit SMS und E-Mails zu bombardieren. Die hatte er problemlos ignorieren können.

      Schließlich war er notgedrungen kürzer getreten, war völlig zum Stillstand gekommen. Als seine Freunde von seiner schweren Krankheit erfuhren, wollten sie ihn aus Thailand herausholen, doch das hatte er abgelehnt.

      „Erde an Jack.“ Lily riss ihn aus seiner düsteren Rückschau. Sie hielt ihm ein Croissant hin. „Möchten Sie? Das Brötchen haben Sie ja in Windeseile verputzt.“

      Tatsächlich? Das war ihm gar nicht bewusst gewesen, im Gegenteil, er hatte doch mit Bedacht essen wollen. Wahrscheinlich wirkten sich die frische Luft und die grüne Umgebung positiv auf seinen Appetit aus. Weil er keinen Rückfall riskieren wollte, schüttelte er den Kopf. „Hören Sie, haben Sie Lust, das echte Frankreich kennenzulernen?“, hörte er sich fragen.

      „Klar doch. Wer will das nicht?“

      „Sie würden sich wundern. Die meisten Touristen betrachten Frankreich, insbesondere Paris, als eine Art gigantischen Freizeitpark mit zahlreichen Attraktionen, die es abzuhaken gilt. Der Eiffelturm, die Mona Lisa, das Glockenspiel von Notre Dame, et voilà! Schon kennt man das Land.“

      Sie bedachte ihn mit einem leicht verärgerten Blick. „Das sehe ich ganz anders. Sie haben eine ziemlich schlechte Meinung über Touristen für jemanden, der mit dem Rucksack durchs Land trampt. Oder beschränkt sich Ihr Urteil nur auf amerikanische Touristen?“

      „Tja …“

      „Aha. Sie, Monsieur, sind ein Snob“, warf sie ihm vor.

      „Nein, bin ich nicht.“ Okay, in seinem Bekanntenkreis gab es zwar einige Exemplare dieser unsympathischen Gattung, doch hatte er sich selbst nie dazugezählt.

      „Haben Sie sich während Ihrer Zeit in New York mal die Freiheitsstatue angeschaut?“

      „Natürlich. Ein Geschenk meines Landes an das Ihre.“

      „Und das Metropolitan Museum of Art? Das Empire State Building?“

      „Ja, hab ich.“

      „Warum dürfen wir uns dann nicht am Eiffelturm, der Mona Lisa und dem Glockenspiel von Notre Dame erfreuen?“

      Er nickte bedächtig. „Wieder lassen meine Manieren zu wünschen übrig. Sie haben recht, wir Pariser dürfen stolz auf das sein, was unsere Stadt zu bieten hat.“

      „Da ich die wichtigsten touristischen Ziele schon abgehakt habe, würde mich interessieren, was Sie mir empfehlen, um das echte Frankreich kennenzulernen.“

      Jack traf seine Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde. Niemand hetzte ihn, er musste nicht unbedingt sofort in Richtung Provence aufbrechen. Auf einen Tag mehr oder weniger kam es nicht an. „Soll ich es Ihnen zeigen?“

      Ihre skeptisch zusammengezogenen Brauen bedeuteten ihm, dass sie auf der Hut war.

      „Was zeigen?“

      „Einen der schönsten Parks der Stadt, den nur Einheimische kennen. Wandern Sie gerne?“

      „Und wie.“ Ihre Augen leuchteten vor Unternehmungslust. „Letztes Jahr habe ich weite Teile der Appalachen durchwandert.“

      „Gut, dann wird das hier ein Kinderspiel für Sie. Besitzen Sie eine Metro-Karte?“

      „Von mir aus kann’s losgehen.“ Energiegeladen sprang sie auf und warf ihren leeren Pappbecher in einen Abfallbehälter. „Allons.“

      Jack schmunzelte. Allmählich fing er an, ihren grässlichen Akzent richtig süß zu finden. Sofort zog er die Notbremse. Lily war nur eine nette Touristin, und er würde so bald wie möglich in die Provence aufbrechen, um in der Sonne zu sitzen und sich zu erholen. So wie die fette Hauskatze, die Marthe-Louise letztes Jahr aufgelesen und hochgepäppelt hatte.

      Mit Freude würde seine Haushälterin ihn genauso verwöhnen, daran zweifelte er keine Sekunde.

      „Man kann sich kaum vorstellen, dass wir mitten in der Stadt sind.“ Lily sah sich entzückt um. In lässigem Chic gekleidete junge Frauen schoben Kinderkarren die schattigen Wege entlang, und athletische ältere Herren zogen im Laufschritt an ihnen vorbei. Sie schien die einzige Touristin weit und breit zu sein.

      „Wie genau heißt das hier? Ich habe das Schild nicht richtig entziffern können.“

      „Parc des Buttes-Chaumont.“

      Noch so ein Zungenbrecher. Sie versuchte lieber gar nicht erst, den Namen zu wiederholen, um sich nicht noch mehr vor Jack zu blamieren. Obwohl sie in seinen warmen braunen Augen nie auch nur einen Funken Spott entdeckte, wenn sie seine Sprache verhunzte. „Und was bedeutet das?“

      „Buttes heißt Anhöhe und Chaumont setzt sich zusammen aus kahl und Hügel. Na ja, und parc bedeutet …“

      Sie stieß ihn neckend in die Seite. „Oh, vielen Dank, darauf bin sogar ich gekommen.“

      Er legte einen Arm um ihre Schultern, drückte sie kurz und ließ ihn wieder sinken.

      „Das war doch nur ein Scherz, Lily. Wissen Sie, ich bewundere Ihren Mut, auf eigene Faust ein Land zu bereisen, dessen Sprache Sie nicht beherrschen.“

      „So war das ja gar nicht geplant.“ Ehe sie sich versah, erzählte sie ihm ganz selbstverständlich von Sarahs Schwangerschaftsproblemen. Jack nickte, als verstünde er genau, wovon sie redete.

      „Es war eine kluge Entscheidung von Ihrer Cousine, zu Hause zu bleiben. Die ersten drei Monate einer Schwangerschaft sind immer ein bisschen riskant, besonders, wenn es Komplikationen in der Vorgeschichte gab.“ Er räusperte sich. „Aber ich bin natürlich kein Gynäkologe.“

      Jetzt musste sie lachen. Nein, wie ein Gynäkologe sah er nun wirklich nicht aus. „Kommen Sie, gehen wir ein bisschen spazieren.“ Sie folgten dem Weg in den Park hinein und befanden sich schon bald in einer Art Wald. „Wow, Jack, schauen Sie nur, all die mächtigen Bäume.“

      „Der Park wurde 1867 unter Napoleon III eröffnet. Viele dieser Bäume sind bereits zu der Zeit gepflanzt worden.“ Er deutete auf eine Abzweigung. „Gehen wir da entlang.“

      Nachdem sie ein rotes Backsteingebäude hinter sich gelassen und eine mit Terrakotta-Fliesen gepflasterte Brücke überquert hatten, waren sämtliche Geräusche der Stadt verstummt. „Die Treppen hinunter?“ Lily spähte in einen kühlen, dunklen, tunnelartigen Gang.

      „Ganz genau.“ Jack lief ein paar Schritte voraus und streckte ihr eine Hand entgegen. „Seien Sie vorsichtig. Die Stufen können ziemlich glitschig sein.“

      Dankbar, von seiner kräftigen Hand gestützt zu werden, ging sie an seiner Seite weiter, bis sie an eine lange, schmale Hängebrücke gelangten. Die Landschaft wirkte wie verzaubert. Eine Szenerie wie geschaffen für Feen und Trolle.

      Die Brücke spannte sich über einen See, in dessen unbewegter Wasseroberfläche sich die umliegenden Bäume in all ihren Grünschattierungen spiegelten. Auf einmal wurde Lily bewusst, dass sie immer noch Jacks Hand hielt, doch das war okay für sie. Sie vermisste Sarah, und Sightseeing machte alleine nur halb so viel Spaß wie in Gesellschaft.

      Auch Jack schien sich wohlzufühlen, jedenfalls wirkte er sehr viel entspannter als noch vor wenigen Stunden. „Sie sind kein Stadtmensch, oder?“, fragte Lily.

      Er lächelte, wobei erstaunlich weiße, ebenmäßige Zähne zum Vorschein kamen. Sie fragte sich, wie er ohne Bart aussehen mochte. Im nächsten Moment ermahnte sie sich, das zu lassen. Bei ihrem Glück kaschierte er damit ein fliehendes Kinn oder irgendeine scheußliche Tätowierung.

      „Sie haben recht, ich lebe lieber auf dem Land. Sobald ich hier in Paris ein paar Dinge erledigt habe, fahre ich in die Provence.“

      „Stammen Sie von dort?“

      „Meine Familie, ja. Leider kann ich nicht so oft da sein, wie ich gerne möchte … aber genug von mir. Was machen Sie, wenn Sie nicht gerade durch die Welt reisen?“

      In seinem Blick lag echtes Interesse. Dass sie Reiseschriftstellerin war, wollte sie ihm lieber nicht verraten. Womöglich befürchtete er sonst, dass sie jedes seiner Worte mitschrieb. „Ich bin freiberufliche Redakteurin. Ich schreibe über historische Themen bis hin zu Lokalreportagen alles, was ich kriegen kann. Selbst wenn es sich um die Eröffnung eines neuen Supermarkts handelt. Darüber hinaus bin ich leidenschaftliche Bloggerin.“

      „Ah.“ Er nickte nachdenklich. „Deshalb möchten Sie das echte Paris kennenlernen. Sie interessieren sich für Menschen und deren Art zu leben.“

      „Von der Seite habe ich es noch nicht betrachtet. Ehrlich gesagt, geht es mir in erster Linie darum, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“ Sie blieb stehen und löste ihre Hand aus seiner, um auf ein Gebäude im Stil eines römischen Tempels zu deuten, das auf einer steil aus dem See ragenden künstlichen Insel erbaut war. „Wow, nun sehen Sie sich das an.“

      Natürlich hätte sie auch mit der anderen Hand auf das Gebäude zeigen können, doch ihr war plötzlich bewusst geworden, dass sie es ein bisschen zu angenehm fand, mit diesem bärtigen Franzosen Händchen zu halten.

      Die Alarmsignale in ihrem Innern leuchteten rot auf: Achtung! Romantische Parkkulisse in Paris. Achtung! Händchenhalten mit einem charmanten und gut aussehenden Mann.

      Jack nahm eine Wasserflasche aus seinem Rucksack und trank. „Eine weitere Attraktion, die wir uns ansehen müssen.“ Damit ging er den Pfad Richtung See weiter hinunter.

      Fast war sie enttäuscht, weil er nicht versuchte, wieder ihre Hand zu halten. Anscheinend verfügte er über feinfühlige Antennen für widersprüchliche Signale. Wortlos folgte sie ihm. Neben einer Trauerweide, deren lang herabhängende Äste mit silbrig-grünen Blättern bis ins Wasser eintauchten, blieb sie stehen.

      „Singt Weide, Weide, Weide! Von Weiden all flecht’ ich mir nun den Kranz“, deklamierte Lily versonnen Shakespeare, wobei sie in dramatischer Geste einen Ast zu sich heranzog und an ihre Brust drückte.

      „Othello, stimmt’s?“ Jack war ebenfalls stehen geblieben.

      Jetzt war sie wirklich beeindruckt. Dafür, dass Englisch nicht seine Muttersprache war, kannte er sich ausgezeichnet aus. „Sehr gut“, lobte sie ihn und kam sich sofort wie eine nervige Oberlehrerin vor.

      Jack schien sich nicht daran zu stören, im Gegenteil. Beiläufig hatte er wieder ihre Hand genommen und betrachtete nun konzentriert den Stamm der Weide.

      „Wussten Sie, dass der Wirkstoff aus Aspirin ursprünglich in der Weidenrinde gefunden wurde? Daher hat er auch den Namen Salicylsäure, nach dem lateinischen Namen der Weide, Salix.“

      Ihre Bewunderung wuchs ins schier Unermessliche. „Was Sie alles wissen …“

      „Naturkundeunterricht“, meinte er achselzuckend.

      „Da haben Sie wohl besser aufgepasst als ich.“ Sie lachte.

      „Oh, ich bin sicher, Sie haben Ihre Stärken.“

      Seine Augen blitzten, als er ihr plötzlich ziemlich nahe kam. Schon erwartete – hoffte? − sie, er werde sie küssen, doch er tat es nicht.

      Stattdessen sagte er munter: „Allons, gehen wir den Wasserfall bestaunen.“

      „Okay.“ Lily folgte ihm in eine Grotte, wo ein künstlicher Wasserfall die Felswand hinabstürzte. Jack schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, um seine Haut von der kühlen Gischt benetzen zu lassen. Lily tat es ihm gleich und spürte, wie etwas von der Anspannung der vergangenen Tage von ihr abfiel. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie anstrengend es war, ohne Begleitung zu reisen. Man musste alles alleine organisieren, konnte sich nie über etwas austauschen und musste vor allen Dingen immer aufpassen, auf wen man sich einließ.

      Die Sprachbarriere stellte tatsächlich noch das kleinere Problem dar. Wie von Sarah vorausgesagt, wimmelte es um diese Zeit in Paris von Touristen. Irgendjemand fand sich immer, der bereit war, ihr zu helfen.

      Wie zum Beispiel Jack. Der geheimnisvolle Jack. Sein abenteuerlicher Aufzug bildete einen seltsamen Kontrast zu seiner Bildung und seiner gewählten Ausdrucksweise, die eine ausgezeichnete Kinderstube verrieten. Als Lily die Augen wieder öffnete, begegnete sie seinem Blick.

      „In einer Großstadt findet man selten Orte wie diesen.“

      „Stimmt. Etwas Vergleichbares gibt es in New York oder Philadelphia nicht.“

      Er trat an den Grotteneingang und deutete auf den Tempel auf der Spitze der Anhöhe. „Das ist eine Nachbildung eines römischen Sibyllentempels. Von da oben hat man einen fantastischen Ausblick, man kann sogar bis Sacré-Cœur sehen.“

      „Toll.“ Lily kontrollierte die Speicherkarte ihrer Kamera, dann lief sie erwartungsvoll die steilen, glitschigen Stufen hinauf. Sie musste sich so auf den in Serpentinen angelegten Weg konzentrieren, dass sie nicht merkte, wie Jack zurückfiel. Als sie stehen blieb, machte er ihr ein Zeichen weiterzugehen.

      „Nur eine kleine Trinkpause. Ich hole Sie gleich ein“, rief er ihr zu.

      Ihr selbst war nicht nach einer Pause zumute, dazu war sie viel zu aufgeregt. Also lief sie flink weiter bis zum Gipfel der felsigen Anhöhe, wo sie durch einen atemberaubenden Ausblick belohnt wurde. „Oh“, war alles, was sie hervorbrachte, so überwältigt war sie. Jack hatte nicht zu viel versprochen. In nordöstlicher Richtung erstrahlte die weiße Kuppel der berühmten Basilika Sacré-Cœur.

      Ihre Kamera fest umklammernd, schoss Lily Fotos aus allen möglichen Perspektiven von der Basilika, den umliegenden Häuschen, dem See und der darüber schwebenden Hängebrücke. Ein Lieblingsausflugsziel der Pariser, der Park fügt sich wie ein verborgenes grünes Juwel mitten in die geschäftige Stadt, formulierte sie im Stillen die Einleitung zu ihrem Artikel. Klingt nicht übel. Rasch tippte die den Satz in ihr Handy.

      Wo steckte Jack? Sie war so vertieft in ihre Arbeit gewesen, dass sie nicht auf ihn geachtet hatte. Von schlechtem Gewissen gepackt, lief sie rasch ein paar Stufen hinab und rief: „Jack?“

      Da sah sie ihn ein Stück weiter unten. Er keuchte und schnappte nach Luft.

      „Ich hab nur einen Schluck Wasser getrunken.“ Schwerfällig quälte er sich die restlichen Stufen zu ihr hinauf.

      „Hey, Sie sind ja völlig außer Atem. Alles okay?“

      „Ja, alles in Ordnung.“ Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Oberschenkel und atmete heftig ein und aus.

      Panik überfiel sie. Was sollte sie tun, wenn er vor ihren Augen zusammenbrach? Hier oben war außer ihnen keine Menschenseele. Sie konnte ihn sich ja schlecht über die Schulter werfen und den ganzen steilen Weg hinunter schleppen. „Brauchen Sie einen Inhalator?“

      Er schüttelte den Kopf.

      Vermutlich war er also kein Asthmatiker. Sie hatte sich schon voller Grausen vorgestellt, wie sie den Notarzt zu diesem unaussprechlichen Ort leiten musste und das auf Französisch.

      Jack richtete sich auf, das Gesicht vor Anstrengung und wahrscheinlich auch vor Scham gerötet. Wieder zog er seine Wasserflasche hervor und trank ein paar Schlucke.

      Lily beschloss, so zu tun, als hätten sie eine reguläre Rast eingelegt, und nahm ihre eigene Flasche aus der Tasche, um ebenfalls zu trinken. Dann meinte sie kopfschüttelnd: „Zigaretten sind Gift für die Kondition.“

      Er ließ ein trockenes Lachen hören, das rasch in einen trockenen Husten überging.

      „Ich rauche nicht, Lily. Vermutlich bin ich der einzige Mann in ganz Frankreich, der nicht am Glimmstängel hängt.“

      „Tja, ich würde sagen, das spricht für Sie.“

      „Aber viel mehr auch nicht?“ Er breitete weit die Arme aus. „Bin ich nicht ein Musterexemplar französischer Männlichkeit? Ich schaffe es nicht mal einen lächerlichen Hügel hinauf, ohne wie ein alter Mann mit einem Lungenemphysem zu keuchen.“

      „Waren Sie krank?“ Sie sah ihn mitfühlend an.

      „Ja, leider. Ich hatte gehofft, es ginge allmählich wieder aufwärts.“

      „Vielleicht war es ein bisschen übertrieben, sich gleich so einen Gewaltmarsch zuzumuten, hm?“

      Er verzog reumütig das Gesicht. „Völlig richtig, ich sollte es eigentlich besser wissen.“

      „Was hatten Sie denn, wenn Sie mir die Frage erlauben?“

      In seinen Augen blitzte es belustigt auf. „Die Ruhr.“

      „Ruhr?“ Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. „Gibt es das heutzutage überhaupt noch? Wo haben Sie sich denn die eingefangen? Ich dachte, das Leitungswasser ist okay, auch wenn es nicht besonders gut schmeckt.“ Sie fragte sich, ob deshalb jeder eine Flasche Mineralwasser mit sich herumschleppte. Wieso hatte Sarah sie nicht gewarnt? Kein Leitungswasser trinken! War das nicht die dringendste Ermahnung, die man vor einer Reise in ferne Länder zu hören kriegte?

      „Ein Mitbringsel aus Myanmar, die Ruhr, meine ich.“ Er rieb sich die Wange, als juckte ihn sein Bart.

      „Myanmar? Da sind Sie aber weit herumgekommen.“

      „Sie haben sicher von dem verheerenden Taifun gehört, der weite Landstriche Südostasiens verwüstet hat. Ich war mit einer Hilfsorganisation dort, um zu helfen. Dann passierte es, einmal nicht aufgepasst – et voilà.“

      „Wow, da sind Sie freiwillig hingegangen?“ Ihr wurde bewusst, wie das klingen musste, und sie fügte rasch hinzu: „Ich meine, solche Einsätze sind nicht gerade ungefährlich, wie man sieht. Aber es ist natürlich eine Arbeit, bei der man etwas bewirken kann.“

      „Na ja, wenn man genauso krank wird wie die Menschen, denen man eigentlich helfen will, hält sich das mit dem Bewirken in Grenzen. Durch meine eigene Dummheit habe ich eine Menge Ressourcen verschwendet, besonders, als man mich in ein Krankenhaus nach Thailand transportieren musste.“

      „Sie müssen wohl sehr krank gewesen sein.“

      „Tja, es gab genug andere, die ebenfalls dringend ins Krankenhaus gemusst hätten, aber ich war der Glückliche, den man ausgeflogen hat.“

      „Schuldgefühle.“ Lily hob einen Zeigefinger, um ihren Worten Gewicht zu verleihen. „Sie leiden unter dem Überlebenden-Syndrom. Quälen sich mit Fragen wie: Warum bin ich davongekommen, während andere sterben mussten? Warum habe ich bessere medizinische Behandlung erhalten?“

      Er wich ihrem Blick aus. „Gut möglich, dass Sie recht haben. Auf solche Fragen gibt es naturgemäß keine Antwort. Schicksal, es sollte so sein. Punkt.“

      Ein Blick in sein Gesicht ließ sie in gespieltem Entsetzen nach Luft schnappen. „Oh Gott, Sie sind doch wohl nicht etwa Optimist? Und das als Franzose?“

      Ein leises Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Tja …“

      „Oh, oh.“ Ermahnend hob sie den Zeigefinger. „Passen Sie bloß auf, dass man Sie nicht mit einem Amerikaner verwechselt. Franzose und Optimist? Wer hätte das gedacht?“

      Jetzt grinste er übermütig. „Bitte verraten Sie mich nicht. Ich würde gerne meinen französischen Pass behalten.“

      „Bleibt nur zu hoffen, dass das nicht um sich greift. Wenn die Franzosen plötzlich anfangen, nett und freundlich zu sein, worüber sollen die Touristen sich dann beklagen?“

      „Man darf von den Parisern nicht auf das ganze Land schließen“, erklärte er. „Sie werden sehen, in anderen Gegenden sind die Menschen viel aufgeschlossener.“

      „Zum Beispiel in der Provence?“

      Ein sehnsüchtiger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.

      „Genau. Die Luft ist warm und riecht süß, der Himmel ist strahlend blau. Die hügelige Landschaft ist immer grün, selbst der Nordwind, der berühmte Mistral, hat trockenes, klares Wetter im Gepäck.“

      Bei seinen Worten stellte Lily sich unwillkürlich eine geradezu paradiesische Landschaft vor.

      „Irgendwie ist in der Provence alles intensiver, das Essen schmackhafter, der Wein spritziger, die Fische größer, die Enten fetter. Erinnern Sie sich an Tage in Ihrem Leben, wo einfach alles perfekt zu sein schien, das Wetter, die Landschaft, das Essen, die Gesellschaft?“

      Das tat sie. „Einmal habe ich mit meiner Mutter ein Picknick im Washington Crossing Historic Park gemacht. Es gibt dort eine riesige Wildblumenwiese. Da saßen wir inmitten all der bunten Blumen, ganz berauscht vom süßen Duft und dem Summen der Bienen. Der Himmel war blau, nur mit ein paar Schäfchenwolken betupft, und wir ließen uns Schokoladen-Eclairs schmecken.“

      Seltsam, dieser traumhafte Nachmittag war weit nach hinten in ihr Gedächtnis gerutscht.

      „So ist es fast jeden Tag in der Provence.“ Jack seufzte leise. „Ich war viel zu lange fort, aber bald fahre ich ja wieder hin.“

      Lily sah ihn aus ihren großen braungrünen Augen mitfühlend an, ein warmherziges Lächeln um die Lippen. Schon lange hatte ihn keine Frau mehr so angesehen, mit aufrichtigem Interesse und echter Zuneigung.

      Plötzlich wurde Jack bewusst, dass er ihre Gesellschaft gerne noch ein bisschen länger genießen wollte, also sagte er spontan: „Kommen Sie doch mit. Sie möchten das echte Frankreich kennenlernen? Ich zeige es Ihnen.“

3. KAPITEL

      Lily schwenkte den blassgoldenen Chardonnay im langstieligen Weinglas. Sie saß in einem netten Café gegenüber der Jugendherberge, tief in Gedanken versunken, was nicht unbedingt typisch für sie war, aber es gab ja auch eine Menge zu überlegen.

      Ganz alleine ins ferne Europa zu reisen, war schon ein Abenteuer für sich. Und jetzt noch einen völlig Fremden in die Provence begleiten? Sofort produzierte ihre äußerst kreative Fantasie ein paar beunruhigende Schlagzeilen:

      Amerikanische Schriftstellerin in der Provence verschwunden und französischer Frauenmörder gibt sich als Mitarbeiter einer internationalen Hilfsorganisation aus.

      Andererseits, die Provence, Sommer in Südfrankreich. Parfüm, Lavendel, Rosen. Frankreich fing allmählich an, ihr zu gefallen. Sie hatte sich sogar ein paar neue Outfits gegönnt, um sich dem Pariser Chic anzugleichen. Heute zum Beispiel trug sie ein pfirsichfarbenes Top aus fließendem Seidenstoff, dazu einen Minirock. Sogar zu einem Paar Römersandalen, die hier jeder an den Füßen zu haben schien, der etwas auf sich hielt, hatte sie sich durchgerungen.

      „Ist dieser Platz frei?“

      Die Stimme kannte sie doch?

      Lily blickte auf und konnte kaum glauben, was sie da sah. „Jack, was haben Sie denn mit Ihrem Haar angestellt?“

      „Das ist im Abfalleimer eines Friseurs gelandet.“

      Irgendwie hatte sie trotz des buschigen Barts geahnt, dass er gut aussah, aber so gut? Dieses ebenmäßige, leicht kantige Gesicht, der modische Haarschnitt, der intensive Blick, der schön geformte, energische Mund – Jack war nicht nur attraktiv, sondern verdammt sexy.

      Okay, da, wo der Bart seine Haut bedeckt hatte, war er ein bisschen blass, und er war definitiv zu dünn, das verlieh ihm aber eine Art lässigen Chic. Er erinnerte an ein männliches Model, das hautenge Designer-Jeans und knapp geschnittene Hemden zur Schau trug, natürlich mit unnachahmlich gelangweilter Miene.

      „Was sehe ich denn da?“ Konzentriert inspizierte sie sein Kinn. „Etwa ein Grübchen?“

      Jack setzte sich ihr gegenüber. „Psst! Männer haben keine Kinngrübchen, höchsten eine Kinnspalte.“ Er bestellte einen Chardonnay. „Möchten Sie auch noch einen? Ich lade Sie ein.“

      „Wenn Sie nach dem Friseurbesuch noch Geld im Portemonnaie haben …“ Alles in Paris war schrecklich überteuert, Friseurbesuche und offener Chardonnay eingeschlossen.

      Als er lächelte, kam sie aus dem Staunen nicht heraus. „Da! Sie haben auch Wangengrübchen – und behaupten Sie jetzt nicht, das wären Wangenspalten! So etwas gibt es nämlich gar nicht.“ Jetzt lachte er gut gelaunt, und ihr Herz reagierte mit einem aufgeregten Hüpfer. Oh, Mann. Seine haselnussbraunen Augen strahlten mit den weißen, ebenmäßigen Zähnen um die Wette.

      „Ah, Lily, Lily.“ Er sprach ihren Namen französisch gedehnt aus, mit der Betonung auf der zweiten Silbe. „Mit Ihnen habe ich heute schon mehr gelacht als während der ganzen letzten Monate.“

      „Lachen ist die beste Medizin. Chardonnay die zweitbeste“, meinte sie kess, nachdem der Kellner ihren Wein serviert hatte.

      Jack hob das Glas. „À votre santé. Auf Ihre Gesundheit.“

      Sie stieß mit ihm an, und sie tranken genüsslich vom kühlen Wein.

      „Hören Sie, mein Vorschlag, mich in die Provence zu begleiten, hat Sie wahrscheinlich ein bisschen erschreckt.“ Jack wirkte plötzlich verlegen.

      „Ein wenig schon“, gab sie zu, insgeheim enttäuscht, dass er seine Einladung zurückziehen wollte – eine Einladung, die sie natürlich sowieso nicht angenommen hätte.

      „Normalerweise bin ich gar nicht so impulsiv. Da Sie vielleicht gerne die Provence sehen möchten und ich sowieso hinfahre, dachte ich mir, wir könnten zusammen reisen. Wie gute Freunde“, fügte er rasch hinzu.

      „Ah ja.“ Trotz seines verwegenen Aussehens hatte sie sich sofort zu ihm hingezogen gefühlt, ihr gefiel einfach seine Art. Doch jetzt, frisch rasiert und modisch gestylt, dazu noch sympathisch – das war eine höchste explosive Mischung. „Sie scheinen ein netter Kerl zu sein, aber ich bin auch nicht gerade auf der Nudelsuppe daher geschwommen.“

      Er beugte sich aufmerksam vor. „Was für eine faszinierende Redewendung. Hab ich noch nie gehört. Es soll wohl heißen, dass Sie nicht naiv sind, oder?“

      „Ganz genau. Und es wäre sehr naiv, mit einem Mann, den man gerade erst kennengelernt hat, weit weg in eine abgelegene Gegend zu reisen.“

      „Aber natürlich!“ Er lächelte breit. „Sie wünschen Referenzen. Ein sehr französischer Brauch.“

      „Ich gebe mir eben immer Mühe, mich den jeweiligen kulturellen Gepflogenheiten anzupassen“, konterte sie. „Jetzt aber im Ernst, Sie wollen wirklich Ihren alten Kumpel Gérard oder François anrufen, damit der mir versichert, was für ein guter Junge Sie sind? Männer würden doch jede Story bestätigen, um einem anderen Mann aus der Patsche zu helfen.“

      „Pah“, meinte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Solche Männer können Sie vergessen. Ich punkte mit einer höchst respektablen Person, die für meinen guten Charakter und meine nicht vorhandene Tendenz zu psychopathischem Verhalten bürgen wird. Ist Ihr Laptop mit einer Webcam ausgestattet?“

      „Klar doch.“ Erst gestern hatte sie mit Sarah gechattet, um ihr zu beweisen, dass sie heil und gesund war, und hatte dabei auch die Webcam eingeschaltet.

      „Falls Sie ihn mir kurz borgen, rufe ich eine ehemalige Lehrerin von mir an, eine richtige Dame, falls Ihnen das weiterhilft.“

      Das tat es, obwohl Lily immer noch nicht fassen konnte, dass sie diese verrückte Reise ernsthaft in Betracht zog. Sie fuhr ihren Laptop hoch, und Jack rückte seinen Stuhl neben ihren. Notgedrungen sogar ziemlich dicht neben ihren, damit sie beide auf den Bildschirm schauen konnten.

      Als er dann noch den Arm über ihre Stuhllehne legte, überlief Lily ein elektrisierendes Prickeln.

      Mmh, und wie gut er riecht. Irgendwie exotisch und frisch … einfach umwerfend erotisch.

      Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter der kühlen Seide ihres Shirts aufrichteten.

      Plötzlich war ihr heiß. Kein Wunder, schließlich schmiegte sich ihr nackter Schenkel gegen seinen – Jack trug Shorts wie am Morgen. Rasch schlug sie ein Bein über das andere, womit sie alles nur schlimmer machte, denn versehentlich strich sie dabei mit der Wade an seiner entlang.

      Dieser Hautkontakt half nicht, sie abzukühlen. Auch Jack schien sich der intensiven Nähe bewusst zu sein, wie sein Blick bewies. Mist. Da hätte sie ihm auch gleich auf den Schoß hüpfen können. „Sorry“, brachte sie verlegen hervor.

      „Nein, nein, ist ja wirklich ziemlich eng hier.“ Er holte tief Luft und rückte ein Stück zur Seite, bevor er sich einloggte und eine Web-Adresse eintippte. „So, da wären wir. Wenn wir Glück haben, ist meine Lehrerin gerade online.“

      Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, während sie darauf wartete, dass das Fenster sich öffnete. Wie sollte sie sich verhalten, wenn sich herausstellte, dass Jack Montford das Beste war, was Frankreich abgesehen von gebutterten Croissants zu bieten hatte?

      Jacks ehemalige Hauslehrerin, die in London lebte, erschien im Webcam-Fenster auf dem Bildschirm. Wie gewöhnlich trug sie das graue Haar zu einem Knoten geschlungen, und wie gewöhnlich hielt diesen Knoten ein Bleistift zusammen. Vermutlich arbeitete sie gerade an einer ihrer genialen Übersetzungen.

      „Bonsoir, Madame Finch. Wie geht es Ihnen?“, erkundigte Jack sich höflich auf Französisch.

      „Jacques, welch eine Erleichterung, dich heil und gesund zu sehen, aber warum unterhalten wir uns auf Französisch?“

      Madame Finch war mindestens so britisch wie Winston Churchill und viele Jahre seine Hauslehrerin gewesen. Ihr Kontakt hatte die Jahre überdauert, doch führten sie ihre Diskussionen in der Regel auf Englisch, damit er es nicht verlernte.

      „Ich möchte Sie bitten, bei der jungen Dame neben mir für meinen guten Ruf als Gentleman zu bürgen.“

      „Wie bitte?“ Madame zog ungläubig die Brauen hoch. „Du hast mich doch noch nie gebraucht, um das andere Geschlecht zu beeindrucken. Dein Titel und dein solider Charakter sollten für sich sprechen.“

      „Madame, meinen Titel habe ich unterschlagen. Ich glaube, sie misstraut Mitgliedern der Upperclass.“

      „Oh, kluges Mädchen.“ Madame schmunzelte.

      Jack merkte, wie Lily neben ihm unruhig wurde. Wahrscheinlich fragte sie sich, was sie beide auf Französisch zu besprechen hatten. „Also, Madame, ich brauche jemanden, der meinen soliden Charakter bezeugt. Und verraten Sie ihr bitte nicht, dass ich Arzt bin. Sie hält mich für einen einfachen Mitarbeiter einer Hilfsorganisation.“

      „Sonst noch was? Dir scheint ja sehr daran gelegen, um deines soliden Charakters willen von ihr gemocht zu werden.“

      Er stutzte, als ihm bewusst wurde, dass es genau darauf hinauslief. „Ja, so ist es wohl.“

      „Wenn du sie so sehr magst, solltest du ihr besser alles über dich erzählen, nicht nur Bruchstücke aus deinem Leben“, ermahnte ihn seine Lehrerin ernst.

      „Das werde ich tun, versprochen.“

      „Gut.“ Madame Finch wandte sich jetzt auf Englisch an Lily: „Entschuldigen Sie bitte unser unhöfliches Benehmen, in Ihrem Beisein auf Französisch zu parlieren, Mademoiselle. Da ich als Französisch-Übersetzerin arbeite, nutze ich jede Gelegenheit für einen Plausch mit einem Muttersprachler.“

      „Schon in Ordnung. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Lily Adams aus New Jersey.“

      Madame nickte. „Ah, Amerikanerin. Jacques hat die Zeit in Ihrer Heimat sehr genossen. Ich heiße Fiona Finch und durfte den lieben Jacques in jungen Jahren unterrichten.“

      Zu Jacks Erleichterung hatte sie ihre Position als Hauslehrerin geschickt umschifft. Das hätte sonst sicher Fragen aufgeworfen.

      Lily räusperte sich. „Nun ja, Jack und ich kennen uns nicht ganz so lange, ehrlich gesagt, erst seit heute Morgen.“

      Madames Brauen schossen in die Höhe. „Oh. Na, wenn das kein coup de foudre ist, mein lieber Jacques.“

      „Was heißt das?“, wollte Lily wissen.

      „Blitzschlag, in der Bedeutung, dass etwas völlig Unerwartetes passiert“, erklärte Jack unbehaglich, denn es bedeutete auch: Liebe auf den ersten Blick.

      „Das trifft es.“ Lily nickte eifrig. „Ich bin ja förmlich in Jack reingerannt. Damit hat alles angefangen. Und jetzt soll ich mit ihm in die Provence fahren, obwohl ich ihn erst einen Tag kenne. Wissen Sie, ich möchte nicht als Aufmacher in der TV-Show ‚Spurlos verschwunden‘ enden“, sprudelte Lily atemlos hervor.

      Madame nickte verständnisvoll. „Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Überall wimmelt es nur so von gut aussehenden, skrupellosen Kerlen.“

      Jack gab einen leisen Protestlaut von sich, aber Lily achtete nicht auf ihn, sondern beugte sich lebhaft vor. „Ganz genau! Wissen Sie, eigentlich hatte ich diese Reise zusammen mit meiner Cousine geplant, doch die musste kurzfristig abspringen, weil sie schwanger ist. Deshalb bin ich jetzt alleine unterwegs. Nicht immer ganz einfach, kann ich Ihnen sagen.“

      „Sie tapferes Mädchen! Leider trifft man in Europa immer öfter auf die hinterhältigsten Typen. Dass nicht noch mehr junge Frauen diesen Kerlen zum Opfer fallen, grenzt an ein Wunder.“

      „Sie sprechen mir aus der Seele!“

      Das lief nicht ganz in die Richtung, wie Jack es sich vorgestellt hatte. „Madame …“

      Doch Madame kam nun erst richtig in Fahrt: „Wenn ich Ihnen erzähle, welchem Pack ich bei meiner letzten Reise begegnet bin, Sie würden es nicht für möglich halten. Abscheuliches Benehmen.“

      „Madame, bitte!“, unterbrach Jack verzweifelt ihre Tirade. „Wenn Sie so weitermachen, hält Lily mich am Ende noch für einen Axtmörder.“

      Beide Frauen sahen ihn an, als hätten sie seine Gegenwart völlig vergessen. Lily verkniff sich ein Lachen, während Madame ihn mit einem strengen Blick für seine schlechten Manieren tadelte.

      „Entschuldigen Sie bitte, Madame“, sagte er sofort kleinlaut.

      Sie neigte gnädig den Kopf, Entschuldigung angenommen. „Also, Mademoiselle Lily, die Welt scheint zwar von zwielichtigen Gestalten bevölkert, doch ich darf Ihnen versichern, mein ehemaliger Schüler Jack gehört nicht dazu. Im Gegenteil, er ist gewissenhaft, fleißig, gut erzogen und grundanständig.“

      „Er hat mir erzählt, dass er früher bei den Pfadfindern war.“

      „Aber ja, natürlich. Dort hat er es sogar zu höchsten Ehren gebracht. Wenn er Ihnen also anbietet, Ihnen die Provence zu zeigen, können Sie sicher sein, dass er nicht über Sie herfallen wird wie ein hungriger Tiger.“

      „Oh.“

      Entsprang das nun seinem Wunschdenken, oder hatte Lily eben tatsächlich ein klein wenig enttäuscht geklungen? Jack wusste es nicht.

      „Ich bin ja so erleichtert, dass Sie für ihn bürgen.“

      „Das tue ich.“ Madame durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. „Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer. Zögern Sie nicht, mich im Notfall anzurufen. Ich habe einige gute Freunde in Südfrankreich, die Ihnen mit dem größten Vergnügen beistehen würden.“

      Jack zuckte zusammen. Diese Androhung ließ ihm nicht viel Spielraum, denn Madames Freunde waren auch seine Freunde.

      „Oh, vielen Dank!“ Lily tauschte Telefonnummer und E-Mail-Adresse mit seiner Lehrerin. „Jetzt fühle ich mich schon viel besser.“

      „Prima.“ Madame lehnte sich zufrieden zurück. „Keine Angst, Master Jack wird Sie behüten wie eine Schwester.“

      „Selbstverständlich.“ Jack rang sich ein Lächeln ab. Er hatte keine Schwester, und ganz sicher betrachtete er Lily nicht als solche, aber versprochen war versprochen.

      „Toll!“ Überschwänglich warf ihm Lily die Arme um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Provence, ich komme!“

      Madame Finch lächelte süffisant. „Gute Reise, ihr beiden. Ein Anruf genügt, nicht vergessen.“

      Jack stellte sich vor, wie sie die Verbindung unterbrach und dann anfing diabolisch zu lachen. Lilys Arme lagen noch immer um seinen Nacken geschlungen, ihre sonnengebräunten, nackten Beine waren fest an seine gepresst.

      „Ich kann es kaum glauben – das ist alles so aufregend!“

      Der Meinung war er auch. Aufregend und beunruhigend, denn seine Libido meldete sich nach monatelangem Koma mit aller Macht zurück. Dummerweise hatte er versprochen, die heißeste Frau, die ihm seit Jahren begegnet war, an den romantischsten aller Orte mitzunehmen – und wie seine Schwester zu behandeln.

      Die hinreißende Lily mit den blitzenden braungrünen Augen und den sanft geschwungenen Lippen, die förmlich dazu einluden, geküsst zu werden. Von ihm geküsst zu werden. Jack stellte sich vor, wie er Lily auf seinen Schoß zog und ihr zeigte, was ein echt französischer Kuss war, aber nein, sie war tabu.

      Brüderlich löste er ihre Arme von seinem Hals und bedeutete dem Kellner, die Rechnung zu bringen. Dann schob er Lily ihr Weinglas hin. „Stoßen wir auf unsere kleine Reise an.“

      „Cheers. Wann brechen wir auf?“

      „Wenn wir den TGV-Hochgeschwindigkeitszug morgen früh nehmen, können wir mittags schon in Avignon sein. Länger als vier Stunden dauert die Fahrt nicht.“

      „Nur vier Stunden!“, rief sie begeistert aus. „Heute Nacht kriege ich vor lauter Aufregung bestimmt kein Auge zu.“

      Er mit Sicherheit auch nicht, allerdings aus ganz anderen Gründen.

      Voller Vorfreude betrat Lily früh am nächsten Morgen das luxuriös ausgestattete Abteil des TGV. Jack hatte Plätze in der oberen Etage des Doppelstockwagens reserviert, zwei einander gegenüberliegende Einzelsitze mit einem kleinen Tisch dazwischen.

      Kaum hatte er es sich bequem gemacht, schloss er auch schon die Augen, um ein bisschen zu dösen. Sie dagegen war hellwach und fest entschlossen, sich nicht das geringste Detail dieser aufregenden Tour entgehen zu lassen. Gemächlich ratterte der Zug durch die Pariser Vorstädte, bevor er endlich richtig Fahrt aufnahm. Die rasante Geschwindigkeit spürte man kaum. Nur, wenn man die Aufmerksamkeit auf die Büsche und Bäume neben den Schienen richtete, sah man, wie sie zu grünen Streifen verwischten.

      „Schauen Sie nur!“, rief Lily aus, doch Jack war inzwischen tief eingeschlafen. Typisch Mann, dachte sie, hat sich gestern bei der Tour durch den Park völlig verausgabt, weil er nicht zugeben wollte, wie geschwächt er von seiner Krankheit noch war.

      Lily konnte es ihm jedoch nachempfinden. In manchen Situationen tendierte auch sie zu der Haltung: Augen zu und durch! Egal, welche Anstrengung es sie kostete.

      Seufzend klappte sie ihren Laptop auf, um die Eindrücke dieser Zugfahrt festzuhalten. Nach einer Stunde konzentrierter Arbeit beschloss sie, sich ein bisschen die Beine zu vertreten.

      Sie schlüpfte in den schmalen Gang hinaus, wo sie fast mit einer eleganten Französin zusammenstieß. Nachdem Lily die Waschräume aufgesucht und sich einen Snack besorgt hatte, kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Wieder traf sie auf die auffallend attraktive junge Frau.

      „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Lily auf Englisch, als sie sich an ihr vorbeiquetschte.

      „Natürlich. Amerikanerin?“

      „Natürlich“, antwortete Lily leicht schnippisch. Sie spürte eine plötzliche Eifersucht gegenüber der anderen Frau. Alles an der Französin schien perfekt zu sein: ihre Englischkenntnisse, ihr lässiger Chic, die Art, wie ihr dunkles, schimmerndes Haar das herzförmige Gesicht mit den ausdrucksvollen braunen Augen umrahmte. Und wie zum Teufel schaffte sie es nur, dass ihre Leinenhose auf der Zugfahrt nicht knitterte?.

      Lily verscheuchte die neidvollen Gedanken, so tief wollte sie nicht sinken. „Ihr Land ist wirklich wunderschön.“

      „Danke. Ich war mal in New York. Ist auch nicht übel.“

      Sofort gewann die Abneigung wieder Oberhand. „Ähnlich wie Paris. Auch ganz nett, zum Teil jedenfalls.“

      Ihr blasierter Ton verfehlte leider seine Wirkung, denn die Französin hatte ihre Aufmerksamkeit längst auf den schlafenden Jack gerichtet.

      „Sie haben einen gut aussehenden Lover.“

      Recht hatte sie – nicht, was den Lover betraf, natürlich. Jack sah hinreißend aus. Er erinnerte mit seiner blassen Gesichtsfarbe und den rotbraunen Haaren, die sich im Nacken und hinter den Ohren leicht lockten, an eine Figur aus einem Renaissance-Gemälde.

      Sofort besserte sich ihre Laune, und sie bedachte ihr Gegenüber mit einem gnädigen Lächeln. Schon wollte sie das Missverständnis aufklären, doch dann dachte sie: Warum eigentlich? Geschieht der eingebildeten Ziege ganz recht, dass ich einen so tollen Lover habe und sie nicht.

      „Ja nicht wahr?“, sagte sie also. Und fügte vertraulich hinzu: „Fantastisch im Bett, so erfinderisch.“

      „Im Gegensatz zu amerikanischen Männern sind Franzosen das fast immer.“

      Touché. In dem Punkt hatte die andere recht, Lily beabsichtigte nicht, ihre Landsmänner zu verteidigen.

      „Irgendwie kommt er mir bekannt vor.“

      Die Französin zog die perfekt gezupften Brauen zusammen, während sie Jack aufmerksam musterte.

      Ha, netter Versuch, aber nicht besonders originell! „Kann ich mir nicht vorstellen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …“ Lily rutschte auf ihren Sitz und klappte den Laptop auf. Um sich schwer beschäftigt zu geben, tippte sie wirre Buchstabenkombinationen ein. Nachdem Mademoiselle Supermodel endlich auf ihren Platz zurückgekehrt war, löschte sie den ganzen Blödsinn.

      Sie spähte zu Jack hinüber, der immer noch fest schlief. Zum Glück, sonst wäre er peinlicherweise Zeuge ihrer überschwänglichen Lobeshymne über seine Qualitäten im Bett geworden. Himmel, wieso hatte sie sich bloß dazu hinreißen lassen?

      Die Frage war leicht zu beantworten. Tatsächlich dachte sie an nichts anderes mehr, seit er sich am Abend zuvor frisch rasiert an ihren Tisch setzte und sie versehentlich mit ihm gefüßelt hatte.

      Rasch öffnete sie eine neue Datei, um ihre Erlebnisse im TGV niederzuschreiben. Train à grande vitesse – Hochgeschwindigkeitszug. Auf Französisch klang das viel besser.

      Wie ihr Name „Lily“, wenn Jack ihn so unnachahmlich französisch aussprach, oder sein Name. „Jacques“ klang viel exotischer und abenteuerlicher als Jack.

      „Jacques“, ließ sie sich seinen Namen versonnen auf der Zunge zergehen.

      Besagter Jacques riss irritiert die Augen auf. „Quoi? Was ist?“

      Jetzt hatte sie ihn geweckt. Lily beugte sich vor und tätschelte ihm die Hand. „Schlafen Sie ruhig weiter, wir sind noch gut zwei Stunden unterwegs.“

      „Nein, jetzt bin ich wach. Ich dachte, ich hätte meinen Namen gehört.“ Er rieb sich die Augen.

      „Ach, vielleicht, weil ich mich gerade mit einer Mitreisenden unterhalten habe“, meinte Lily leichthin.

      „Haben Sie etwas zu trinken? Ich habe einen ganz trockenen Mund.“

      Sie gab ihm ihre Wasserflasche, die er in einem Zug leerte.

      „Ich hole eine Neue.“ Jack stand auf und streckte sich. „Soll ich Ihnen etwas mitbringen?“

      Ja, einen Eimer eiskaltes Wasser, um meine heißen Gedanken abzukühlen.

      „Eine Orangenlimonade wäre super.“

4. KAPITEL

      Nach ihrer Ankunft in Avignon mietete Jack einen Wagen und zeigte ihr im Schnelldurchlauf den ehemaligen Papstpalast und die berühmte Pont Saint-Bénézet, eine steinerne Brücke, die sich in früheren Zeiten über die Rhône gespannt hatte, aber nur noch zur Hälfte erhalten war.

      „Ganz in der Nähe findet ein Lavendel-Festival statt“, sagte er nach einem Blick auf die Tafel einer Touristeninformation. „Wollen wir hin?“

      „Klar, sehr gerne.“ Lily war sofort Feuer und Flamme.

      „Es gibt hier einige Hotels und Pensionen. Da es nur ein kleines Festival ist, dürfte es kein Problem sein, irgendwo ein Bett zu finden. Kommen Sie, fahren wir.“

      Während er den Wagen durch die sanften Hügel mit ihren duftenden, leuchtend blauvioletten Lavendel-Feldern lenkte, hämmerte Lily eifrig auf die Tastatur ihres Laptops ein, um ihren Blog zu füllen. Irgendwann legte Jack ihr eine Hand aufs Knie, zog sie aber gleich wieder weg, als hätte er sich verbrannt.

      „Hören Sie auf zu schreiben, genießen Sie lieber den Zauber der Landschaft. Darüber berichten können Sie später noch.“

      Lily ertappte sich dabei, wie sie sich wünschte, er möge die Hand wieder auf ihr Knie legen, anstatt so verbissen das Lenkrad zu umklammern. Na ja, vielleicht später. Sie konzentrierte sich auf ihre Umgebung, das war ebenfalls aufregend, wenn auch nicht so aufregend wie der Mann neben ihr. Gerade fuhren sie einen Hügel hinauf, und die Landschaft zeigte sich von ihrer schönsten Seite.

      „Wie auf einer Postkarte“, schwärmte Lily. „Diese hellgelben Felder zwischen dem Lavendel, was ist das eigentlich?“

      „Épautre, Dinkel. Eine alte Weizensorte, die schon seit jeher zusammen mit Lavendel angebaut wird.“

      „Kein Wunder, dass Sie aus Paris raus wollten. Im Vergleich mit der Stadt ist das hier das reinste Paradies.“

      „Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Wissen Sie, Lavendel ist nicht gleich Lavendel. Es gibt unzählige Sorten. Der Lavendel ist uns Südfranzosen sehr kostbar, nicht umsonst wird er auch ’or bleu – blaues Gold – genannt.“

      Jack bog in eine kiesbestreute Parkbucht ein und hielt an. Sie stiegen aus, und Lily stürzte sich mit ihrer Kamera bewaffnet sofort auf die grandiosen Motive.

      Jack ließ den Blick gedankenverloren über die weite Landschaft schweifen. So geriet er ihr vor die Linse, die zu gerne ein Foto von ihm machen wollte. Um ihn nicht zu stören, nahm sie ihn von hinten auf: seinen Hinterkopf vor dem Panorama lila-gelber Schachbrettfelder. Da fiel ihr etwas auf. „Ist das ein Muttermal unter Ihrem Haaransatz?“

      Er rieb sich den Nacken. „Ja, ein sogenannter Storchenbiss. Die findet man oft bei Babys, für gewöhnlich verblassen sie mit der Zeit. Meiner allerdings nicht.“

      „Welche Form hat er denn?“ Sie stellte sich hinter ihn. Ihr Atem streifte über seine Haut, und Jack schien zu erschauern. Nur mit Mühe widerstand sie der Versuchung, einen Kuss auf den kleinen rötlichen Fleck zu drücken.

      Jacks Stimme klang ungewöhnlich rau, als er sagte: „Ich hab es nur im Spiegel gesehen, aber ich glaube, es ist herzförmig.“

      „Wie süß.“ Lily rieb sanft mit dem Daumen darüber. Sofort fuhr Jack herum und hielt ihre Hand fest.

      „Eine empfindliche Stelle“, meinte er entschuldigend.

      Empfindlich oder empfindsam? Lily spürte, wie ihr ein heißer Schauer über den Rücken rieselte, als sie sich vorstellte, wie sie die Lippen über seine Haut gleiten ließ und wie er sie mit seinen Pianisten-Händen an allen möglichen empfindsamen Stellen ihres Körpers berührte.

      „Genug Fotos geschossen?“ Jack ging zum Wagen zurück.

      „Fürs Erste jedenfalls.“ Nachdem sie eingestiegen waren, bog Jack wieder auf die Landstraße ein. „Sagen Sie, sind Sie hier aufgewachsen?“

      „Ja. Leider verstarb mein Vater früh. Meine Mutter zog dann nach Paris.“

      „Sie lebt in Paris? Warum haben Sie dann nicht bei ihr gewohnt, sondern in einer Jugendherberge?“ Lily war erstaunt. „Ist ihre Wohnung zu klein für zwei Personen?“

      „Nein, sie verfügt über jede Menge Platz, aber im Moment hat Maman Gäste, und ich wollte dem Trubel entkommen.“

      „Das ist mir gleich an Ihnen aufgefallen, Jack. Sie sind ein richtiger Einsiedler.“

      Er lachte. „Während meiner Einsätze im Ausland habe ich kaum mal eine Minute für mich.“

      Lily lächelte wissend. „Und das macht Sie ziemlich fertig, stimmt’s?“

      „Oui, das tut es wohl. Manchmal möchte ich meine Zeltnachbarn am liebsten bestechen, damit sie eine Stunde länger in der Kantine bleiben, sodass ich ein bisschen alleine sein kann.“

      „Ah, und jetzt wollen Sie sich hier eine kleine Aromatherapie gönnen, um Ihre Nerven zu beruhigen. Großartig, dafür müssen Sie einfach nur das Fenster öffnen und ein paar Mal tief durchzuatmen.“

      Wieder lachte er. „Da muss ich Sie enttäuschen. Das hier ist kein echter Lavendel, sondern Lavandin, eine Kreuzung, deren Öl man zur Herstellung von Kerzen und Seife verwendet. Ich werde Ihnen den echten Lavendel zeigen – und das echte Frankreich.“

      „Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, Jack.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, bitte, Sie brauchen mir nicht zu danken. Ich freue mich über Ihre Gesellschaft.“

      Eins musste man ihm lassen, er verfügte über den sprichwörtlichen französischen Charme, und das in rauen Mengen. Um ein bisschen mehr über ihn zu erfahren, fragte Lily: „Was hat Ihr Vater eigentlich gearbeitet?“

      „Hauptsächlich war er mit den Lavendelfeldern beschäftigt, wie fast jeder hier. Die Ernte ist ziemlich anstrengend, und damit ist es ja noch nicht getan.“

      „Ihr Vater war Lavendelfarmer?“, rief sie begeistert aus. „Kein Wunder, dass Sie sich so gut auskennen.“

      „Selbst in zarten Jugendjahren blieb ich nicht von der Arbeit verschont“, meinte er augenzwinkernd. „Sobald ich kräftig genug dafür schien, musste ich mit den Männern auf die Felder. Damals gab es ja noch keine Mobiltelefone, also fungierte ich als Botenjunge zwischen den Feldern und dem Haus, schaffte Werkzeuge heran und – am allerwichtigsten – erkundete, wann das Mittagessen fertig war. Erntehelfer futtern wie die Scheunendrescher. Bestimmt mehr als vier – oder fünftausend Kalorien am Tag.“

      „Da hat Ihre Mutter sicher Tag und Nacht gekocht.“

      Er unterdrückte ein Lachen. „Meine Mutter hat es nicht so mit dem Kochen. Diese Aufgabe fiel einer der Frauen aus dem Dorf zu. Das Leben einer Farmersfrau war nie was für Maman. Sie zog schon immer Partys vor.“

      „So schlimm kann es doch nicht gewesen sein, immerhin geht es hier um duftenden Lavendel, nicht um Schweinezucht.“

      „Ah, den Aspekt wusste sie sehr wohl zu schätzen. Sie hat es genossen, kleine Duftsäckchen und aromatisierte Seifen zu verschenken, wobei sie gerne den Anschein erweckte, als hätte sie diese mit den eigenen Händen hergestellt.“

      Lily schmunzelte. „Ihre Mutter erinnert mich an …“ Sie stockte und sagte sich, sie musste ihm ja nicht gleich auf die Nase binden, dass sie gewissermaßen im Dienstbotenquartier aufgewachsen war. Auch wenn solche Standesfragen heutzutage keine Rolle mehr spielen sollten. Ausweichend sagte sie: „Sie erinnert mich an eine Bekannte meiner Mom. Der traue ich zu, die besten Eventmanager, Caterer und Floristen für eine Party anzuheuern und hinterher zu behaupten, sie hätte das alles selbst auf die Beine gestellt.“

      „Die Partys bei uns in der Provence sind eher zwanglos. Solange es genug zu essen und zu trinken gibt, sind alle zufrieden.“

      Er bog in die Straße ein, die in den Ort führte, und sofort standen sie im Stau.

      „Ich dachte, es ist nur ein kleines Festival?“ Lily war ein wenig erschrocken. „Ist wohl schon lange her, seit Sie zuletzt eins besucht haben, was?“

      „Zehn Jahre.“

      „Scheint so, als hätte die Welt Ihr verschlafenes kleines Nest entdeckt.“

      „Tja, die Menschen hier freuen sich wahrscheinlich über die zusätzlichen Einnahmen aus dem Tourismusgeschäft.“

      Er dagegen wirkte überhaupt nicht erfreut. Eine Weile krochen sie schweigend inmitten der Blechlawine vorwärts, wobei sie immer nur jeweils einige Zentimeter vorankamen, wie es Lily schien. Dann scherte Jack so plötzlich in eine Parklücke am Straßenrand aus, dass ihr der Atem stockte.

      „Machen wir das Beste draus.“

      Er sah sie so lieb lächelnd an, dass sie spontan seine Hand nahm. Sein Lächeln erstarb, aber er zog die Hand nicht weg, sondern schloss seine Finger fest um ihre.

      „Lily, ich habe versprochen, mich Ihnen gegenüber wie ein Gentleman zu verhalten. Dieses Versprechen möchte ich ungern brechen“, stieß er rau hervor.

      „Sie mögen ja ein Gentleman sein, aber vielleicht bin ich keine Lady.“

      „Sagen Sie das nie wieder.“ Er klang beinahe verärgert. „Sie haben sehr viel mehr von einer Lady als die meisten Damen, die diesen Titel von Geburt an tragen.“

      „Und woher wissen Sie, wie adelige Damen ticken?“, neckte sie ihn.

      Er sah sie aus seinen haselnussbraunen Augen eindringlich an, sein innerer Konflikt spiegelte sich deutlich auf seinem Gesicht wider. Schließlich beugte Jack sich vor und küsste sie.

      Lily dachte nicht einmal daran, ihn wegzustoßen. Im Gegenteil. In dem Moment, als sie den sanften Druck seiner warmen, weichen Lippen auf ihren spürte, schloss sie leise seufzend die Augen und schmolz vor erwartungsvoller Sehnsucht förmlich dahin.

      Jack vertiefte den Kuss und begann ein erregendes Spiel mit seiner Zunge, das sie lustvoll erwiderte. Das schien ihn anzuheizen, denn er stöhnte leise und umfasste ihre Hand so fest, dass es schmerzte.

      Als er zärtlich an ihrer Zungenspitze zu saugen begann, legte Lily ihm verlangend eine Hand in den Nacken, mit der anderen strich sie über seinen nackten Oberschenkel. Die seidigen Härchen kitzelten ihre Haut.

      Abrupt löste sich Jack von ihr. Schwer atmend sah er sie an, sein Blick fiel auf ihre Brüste. Die vor Erregung harten Knospen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Tops ab, das konnte auch das zarte Nichts von BH nicht verbergen. Jack hob die Hände, um ihre Brüste zu umfassen, ließ sie aber gleich wieder sinken.

      „Ah, mon Dieu … Lily …“

      Sanft legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Schsch … nicht entschuldigen, bitte.“

      „Siehst du, süße Lily? Ich bin leider gar kein Gentleman. Vielleicht möchtest du lieber aussteigen, bevor ich auf die Idee komme, dich irgendwohin zu entführen, wo wir keine Zuschauer haben.“

      Sie fand diese Idee eigentlich ganz verlockend. Der Vorgeschmack, den Jack ihr gerade gegeben hatte, machte ihr Appetit auf mehr, aber war sie wirklich bereit für eine schnelle Nummer auf dem Rücksitz seines Wagens?

      Jack schien ihr Zögern zu spüren, denn er forderte sie auf: „Los, steig schon aus. Ich komme gleich nach.“

      „Aber warum …“ Ihr Blick fiel auf seinen Schoß. Schon klar, weshalb er noch im Wagen bleiben wollte. Ganz offensichtlich musste er sich erst abkühlen.

      In kaum besserer Verfassung als er stieg Lily aus und verbarg ihre Verwirrung hinter ihrer großen, dunklen Sonnenbrille. Was jetzt? Sollte sie mit einem Kerl in die Kiste springen, den sie erst einen Tag kannte? Nicht ganz ihr Stil. Andererseits hatten die langwierigen Kennenlern-Arien in der Vergangenheit auch nicht wirklich zum erhofften Ziel, einer dauerhaften Beziehung, geführt.

      Eins wusste sie, wenn sie mit Jack schlief, dann nicht aus einer Urlaubslaune heraus, so romantisch das Setting auch war. Der Mann faszinierte sie, allerdings wusste sie nicht einmal, ob er überhaupt noch zu haben war. Eigentlich kaum vorstellbar.

      Sie entfernte sich ein paar Schritte vom Wagen, zog ihr Handy aus der Tasche und rief die einzige Frau an, die ihre Frage beantworten konnte. „Madame Finch, hier ist Lily.“

      Nachdem sie die gewünschte Auskunft erhalten hatte, blieb nur noch eins zu tun, sie musste sich entscheiden.

      Mit glänzenden Augen blickte Lily sich in der Parfümfabrik um, die in einem historischen Gebäude untergebracht war, gestrichen in der Farbe einer reifen Cantaloupe-Melone. Reizvolle Akzente setzten die weißen Fensterläden.

      Fürs Erste war sie von ihrer schwierigen Entscheidung abgelenkt. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Umgebung, schließlich war diese Besichtigung eher Job als Vergnügen. Apropos Vergnügen, sie sah sich nach Jack um. Er hatte sich kurz entschuldigt, um in der Jugendherberge Zimmer für sie zu reservieren und war noch nicht zurück.

      Mit etwas Glück hatte sie zwei Plätze in der englischsprachigen Führung ergattert. Die Gruppe hatte sich gerade versammelt, als sie eine Hand auf ihrem Rücken spürte.

      „Jack, da bist du ja! Hast du Zimmer bekommen?“

      „In der Jugendherberge sind genau noch zwei Betten frei, eins im Frauen – und eins im Männerschlafraum. Die hab ich reserviert.“

      „Oh, gut.“ Nein, gar nicht gut. Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verdrängen. In diesem Moment begann die Tour. Das brachte sie auf andere Gedanken, und eifrig begann sie, sich Notizen zu machen.

      Jack sagte leise: „Falls du nicht alles mitkriegst, frag mich später. Wenn man in der Provence aufwächst, lernt man automatisch eine Menge über Parfümherstellung. Also, keine Panik“, fügte er schmunzelnd hinzu.

      „Super.“ Sie entspannte sich etwas und saugte buchstäblich alle neuen Informationen in sich auf. Staunend erfuhr sie, wie viele verschiedene Methoden es gab, um den kostbaren Pflanzen ihre Duftstoffe zu entlocken. „So viel Hightech hätte ich gar nicht vermutet.“

      „Pah, bei Pflanzen erster Güteklasse ist dieser Schnickschnack gar nicht nötig.“

      „Ah, hier spricht der Purist, was?“

      „Aber natürlich. Gib dich nie mit weniger als dem Besten zufrieden und zwar in jeder Hinsicht.“

      „Interessante Theorie.“

      „Aber praktisch nicht umsetzbar?“

      „Tja, mein Kontostand und Top-Qualität gehen nicht immer Hand in Hand.“

      „Stimmt. Doch wenigstens bei ihrem Parfüm sollte eine Frau sich einen kleinen Luxus gönnen. Da sollte sie nicht auf den Preis achten müssen, sondern einen Duft wählen, der ihre Persönlichkeit unterstreicht und mit dem sie sich wohlfühlt.“

      Er deutete auf einen Schaukasten, in dem ein Flakon aus gefrostetem Glas in Form eines Schwans ausgestellt war.

      „Ich verstehe, was du meinst.“ Ein tolles Thema für ihren Blog.

      „Die Frau zieht den Stöpsel aus dem Flakon, und die Luft ist erfüllt von faszinierendem Duft. Sofort fühlt sie sich an das letzte Mal erinnert, als sie das Parfüm aufgelegt hat. Hatte sie ihren Lover getroffen? Wird sie ihn heute Abend wiedersehen?“

      Lily erschauerte wohlig beim Klang des Wortes „Lover“ aus seinem Mund. Sie könnte ihm stundenlang zuhören, fasziniert von seiner tiefen, warmen Stimme mit dem leichten französischen Akzent, der so hinreißend sexy war.

      „Dann streicht sie mit dem Stöpsel sanft über ihren Nacken, ihren Hals, die sensiblen Stellen hinter ihren Ohren, während sie sich fragt, woran der Duft sie wohl morgen erinnern wird.“

      „Wow.“ Lily räusperte sich.

      „Das ist die Magie der Düfte.“

      „Was ist dein Lieblingsduft?“, wollte sie atemlos wissen.

      Er neigte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Deiner.“

      „Ich benutze doch gar kein Parfüm.“

      „Das weiß ich.“

      Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken, und ein elektrisierendes Prickeln überlief sie.

      „Das berauschendste Parfüm überhaupt ist der Duft der Haut einer Frau. Den kann selbst der talentierteste Parfümeur nicht kopieren.“

      Sollte es einem genialen Parfümeur je gelingen, Jacks Sex-Appeal in Flaschen abzufüllen, wäre er ein gemachter Mann. Dann müsste sie ihn allerdings mit Millionen anderer Frauen teilen, anstatt diesen Schatz ganz alleine zu genießen.

      Lily lächelte versonnen. Vielleicht nicht heute Nacht, aber sehr bald würde sie den Flakon öffnen und sich ein paar unvergessliche Momente schaffen.

      Nicht zu fassen, wie schnell der Tag vergangen ist, dachte Lily. Nach dem Besuch in der Parfümfabrik hatten sie in einem sonnigen Bistro zu Mittag gegessen und waren anschließend Hand in Hand, um sich in der Menge nicht zu verlieren, wie Jack betont hatte, durch den Ort geschlendert. Der Grund war ihr egal, solange sie nur den festen Griff seiner warmen, kräftigen Finger spürte.

      In der Abenddämmerung, die alles in ein rosig-goldenes Licht tauchte, spürte sie plötzlich, wie müde sie war. Gleichzeitig fühlte sie sich seltsam unruhig und kribbelig. Wie ein junges Mädchen vor ihrem ersten Date. Überflüssig, sich zu fragen, woher dieses Gefühl rührte, aber da war nichts zu machen. Diese Nacht würden sie weit voneinander entfernt in der Jugendherberge schlafen, doch morgen war ein neuer Tag, wie Scarlett O’Hara zu sagen pflegte.

      Lily unterdrückte ein Gähnen und ließ die Schultern kreisen. Das rief sofort Jack auf den Plan.

      „Erschöpft?“

      Er stellte sich hinter sie und begann, ihre Schultern zu massieren. Fast hätte sie geschnurrt wie eine Katze, so schön fühlte sich das an. „Oh ja, Jack, ein bisschen härter, ja …“ Sie seufzte genüsslich.

      Im selben Moment versteiften sich seine Finger, und ihr wurde bewusst, wie eindeutig erotisch ihre Aufforderung geklungen haben musste. Rasch entfernte sie sich einen Schritt von ihm und drehte sich um. „Danke, das hat gutgetan. Was hättest du gerne zum Dinner? Ich hab noch ein paar Müsliriegel und Studentenfutter im Angebot.“

      Seine gequälte Miene brachte sie zum Lachen.

      „Wir treiben bestimmt irgendwo etwas Handfesteres auf“, meinte er hoffnungsvoll.

      Nach einer erfolglosen Tour durch die örtlichen Lokale, wo die Leute für einen freien Tisch bis auf die Straße Schlange standen, gab er sich geschlagen.

      „Irgendwas werden sie in der Herberge wohl auch haben. Obwohl Instant-Nudeln und vertrocknete Sandwiches nicht so mein Ding sind.“

      „Snob.“ Lily drückte ihm einen Müsliriegel in die Hand, den er auf dem Weg zum Auto widerstrebend verspeiste. Nachdem sie ihr Gepäck aus dem Kofferraum entladen hatten, machten sie sich auf den Weg zu ihrem Nachtquartier.

      Die Jugendherberge war in einem alten Kalksteingebäude untergebracht, das Lily an eine Schule erinnerte.

      „Ja, es war wirklich mal eine Grundschule“, bestätigte Jack, als sie danach fragte. „Nach dem Bau einer neuen, modernen Schule erwarb ein Investor dieses Gelände und machte eine Jugendherberge daraus.“

      „Toll, da kann man endlich guten Gewissens in der Schule einschlafen“, scherzte Lily. Während sie die Treppen zum Ehrfurcht gebietenden Portal hinaufschritten, sagte sie: „Hey, ich komme mir vor, als müsste ich mich beim Direktor melden.“

      Am Empfang begrüßte sie statt eines brummigen Schulhausmeisters eine muntere ältere Dame. Nachdem Jack ein paar Worte in Schnellfeuergeschwindigkeit mit ihr gewechselt hatte, zog sie ein bedauerndes Gesicht und zuckte ausdrucksstark die Achseln. Was auch immer die beiden zu besprechen hatten, gute Neuigkeiten schienen es nicht zu sein.

      „Was ist denn?“, wollte Lily besorgt wissen.

      „Da wir nicht pünktlich waren, hat sie unsere Betten jemand anders gegeben. Wegen des Festivals platzt die Herberge aus allen Nähten, genau wie die örtlichen Hotels.“

      Ups. „Und nun? Wo sollen wir schlafen? Im Park?“

      Wieder wandte Jack sich an die Dame. Als die zum Telefon griff, erklärte er: „Sie versucht, ein Pensionszimmer für uns zu finden. Warten wir also.“

      „Okay.“

      Wenige Minuten später legte die Empfangsdame den Hörer auf und verkündete stolz: „Ah, Sie haben großes Glück. Ein Zimmer ist noch frei!“

      Sie beschrieb Jack den Weg, und sie brachen auf.

      „Es kostet nicht viel mehr als die Herberge, und wenn wir Glück haben, kriegen wir auch Frühstück.“

      „Ach, das ist mir egal.“ Lily wäre schon mit einem Doppelbett zufrieden.

5. KAPITEL

      Es kam noch besser.

      Der einzig freie Schlafplatz im ganzen Ort entpuppte sich als ein Zimmer mit einem sogenannten französischen Bett, das kaum breiter als ein Einzelbett war. Lily war es nur recht, außerdem konnte man in Frankreich wohl kaum eines jener riesigen Kingsize-Hotelbetten erwarten, die in Amerika üblich waren.

      Ansonsten war es ein hübsches Zimmer mit cremefarbenen Möbeln und einem kleinen Balkon, der zu den Lavendelfeldern hinausging.

      „Ist das Zimmer okay für dich?“, erkundigte Jack sich besorgt.

      „Klar, ist doch sehr gemütlich“, erwiderte sie betont fröhlich.

      Sie sah ihm an, dass er genau wusste, was sie dachte. Da ihnen aber keine andere Wahl blieb, wenn sie die Nacht nicht im Auto oder auf einer Parkbank verbringen wollten, nickte er knapp und traf die nötigen Arrangements mit der Zimmerwirtin, die sein Charme dahin schmelzen ließ wie Butter in der Sonne.

      Erschöpft stellte Lily ihren Rucksack auf dem Boden ab. Ihr Blick flog jedoch immer wieder nervös zum Bett.

      Jack machte sich konzentriert an seinem Rucksack zu schaffen. Er nahm saubere Wäsche und ein Handtuch heraus und schlüpfte in ein Paar Flipflops.

      „Ich gehe duschen. Das Badezimmer befindet sich am Ende des Flurs.“

      Lily nutzte die Gelegenheit, ihren Laptop hochzufahren und ihre vielen neuen Fotos zu speichern. Dann öffnete sie ihren Blog und postete die neusten Ereignisse. Dabei wurde ihr bewusst, dass in jedem Satz Jack auftauchte. Sie beschrieb, was er ihr wieder Aufregendes gezeigt hatte, was er gerne aß und wie er das vermutlich schmalste Bett in ganz Frankreich für sie aufgetrieben hatte.

      Entschlossen änderte sie den letzten Eintrag. Ihre Leserinnen mussten schließlich nicht alles wissen. Jack wurde zu „Pierre“, einem freundlichen Einheimischen, der ihr angeboten hatte, sie auf dem Lavendel-Festival herumzuführen. Sie fügte ein paar gelungene Schnappschüsse hinzu – Lavendelblüten, antike Glasflakons in Schwanenform. Fotos von Jack postete sie nicht. Er hatte ihr gesagt, als Mitarbeiter einer internationalen Hilfsorganisation sei es aus Sicherheitsgründen kritisch, sich überall ablichten zu lassen. Da wollte sie ihn nicht brüskieren.

      Sie und Jack verbrachten einen unerwartet vergnüglichen Abend mit ihren Wirtsleuten, die ihnen delikate Gaumenfreuden bescherten. Was für ein Kontrast zu ihrer kargen Sandwich-Obst-Kaffee-Diät in Paris! Madame Roussel fütterte ihre Gäste nur zu bereitwillig mit Ziegenkäse, Tomaten-Tarte und eingelegtem Gemüse, natürlich alles selbst gemacht. Dazu gab es einen leichten Landwein, dem sie alle kräftig zusprachen.

      Was für ein Leben, dachte Lily. Ein milder Abend, die Luft erfüllt von süß-würzigem Duft und dem Zirpen der Zikaden. Südländische Gastfreundschaft, Gaumenfreuden der Provence und Jacks aufregende männliche Präsenz. Lily fühlte sich völlig überwältigt und lehnte irgendwann im Lauf des Abends entspannt den Kopf an Jacks Schulter, als wäre es das Normalste der Welt. Nach kurzem Zögern legte er einen Arm um sie.

      Jack fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit völlig relaxt. Er war müde vom üppigen Essen und vom Wein und es wunderte ihn, wie Lily sich nach diesem langen Tag noch auf den Beinen halten konnte. Höchste Zeit, sich von ihren großzügigen Gastgebern zu verabschieden und nach oben zu gehen.

      Dort mussten sie sich irgendwie über ihr winziges Bett einig werden. Kaum vorstellbar, darin zusammen die Nacht zu verbringen, notgedrungen dicht an dicht, ohne dass er sie dabei anrührte. Nur zu lebhaft konnte er sich ausmalen, wie es sein würde, mit ihr zu schlafen. Beim Sex wäre sie sicher genauso spontan und temperamentvoll wie sonst auch.

      Aber das würde er wohl leider nie herausfinden. Er hatte sein Wort gegeben, sie in Ruhe zu lassen.

      Nachdem er Lily, die ein klein wenig beschwipst war, die Treppe hinaufgeholfen hatte, öffnete er die Tür zu ihrem Zimmer und knipste das Licht an. Die Lampe tauchte den Raum in ein sanftes goldenes Licht und ließ den cremefarbenen Bettüberwurf besonders einladend aussehen.

      Jack war fest entschlossen, diese Einladung zu ignorieren. „Lily, nimm du das Bett. Ich schlafe auf dem Fußboden.“

      „Wie?“

      Sie zog ihre Stupsnase kraus.

      „Unsinn, wir teilen uns das Bett. Ich vertraue dir.“

      Nur traute er sich selbst nicht über den Weg. „Nicht nötig, im Schrank gibt es ein Extra-Kissen und eine weitere Decke.“

      „Du hattest einen genauso langen Tag wie ich und hast nicht genug Speck auf den Rippen, um eine ganze Nacht auf dem harten Boden zu verbringen. Also, sei nicht albern.“ Sie schnappte sich ihre Kulturtasche und verließ das Zimmer.

      Jack wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Wie konnte er das Bett mit der heißesten Frau teilen, die ihm je begegnet war, ohne sie anzurühren?

      Als Lily zurückkam, kroch sie sofort unter das leichte Laken und rutschte an die Wand, um ihm Platz zu machen.

      „Na los, Jack.“ Sie gähnte. „Komm endlich ins Bett.“

      „Ich muss mir noch die Zähne putzen.“

      „Dann beeil dich, ich bin nämlich total erledigt.“

      Er marschierte ins Bad, wo er sich grimmig im Spiegel betrachtete. Die Götter amüsierten sich vermutlich köstlich über Dr. Jacques Montford, den Comte de Brissard. Schon einmal hatten sie seinen Hochmut bestraft und ihn mit einer schweren Krankheit schachmatt gesetzt. Ein großer Schock für ihn, der sich bis dahin immer für unverwundbar gehalten und gedacht hatte, so etwas passiere nur den anderen.

      Schicksal, wie Lily schon sagte.

      Das Schicksal ging seltsame Wege. Es hatte ihn mit der hinreißenden Lily zusammengeführt, und vielleicht würde es ihn auch diese Nacht problemlos überstehen lassen.

      Zurück im Zimmer zögerte er an der Tür. Lily lag schlafend auf dem Rücken, das blonde Haar schimmerte im Schein der kleinen Nachttischlampe. Sie sah aus wie ein Engel, die vollen rosigen Lippen waren leicht geöffnet, und unter dem dünnen Stoff ihres T-Shirts zeichneten sich ihre Brustwarzen ab. Letzteres war natürlich nicht besonders engelsgleich.

      Jack zwang sich, den Blick abzuwenden, und schaltete das Licht aus. Vorsichtig schlüpfte er zu ihr unter die Decke, rutschte so dicht wie möglich an die Bettkante und drehte Lily den Rücken zu.

      Er schwor sich, sie nicht anzufassen, auch wenn das eine lange, schlaflose Nacht bedeutete.

      Eine lange, harte Nacht.

      Lily seufzte. Sie wollte nicht aufwachen, nicht aus diesem unglaublich erotischen Traum. Sonst träumte sie nie von Sex, jedenfalls nicht so lebendig. Ein Mann presste sich hart und erregt an ihren Po, während er mit beiden Händen ihre Brüste streichelte und damit unglaublich erregende Gefühle in ihr weckte.

      Instinktiv kuschelte sie sich noch ein bisschen dichter an ihren Traummann, der groß und schlank war und braunes Haar hatte. Jetzt fing er an, mit ihren harten Brustspitzen zu spielen und ihr heiße, feuchte Küsse auf den Nacken zu pressen. Ein sehnsüchtiges Ziehen durchströmte sie, und sie stöhnte leise. „Oh, Jack.“

      Seine Hände schlossen sich noch besitzergreifender um ihre Brüste, und Lily riss die Augen auf.

      Das war gar kein Traum. Das waren Jacks Hände auf ihren Brüsten und seine Erektion an ihrem Po.

      Im nächsten Moment sprang er auch schon aus dem Bett, als wäre eine Horde Bettwanzen über ihn hergefallen.

      „Ah, merde, Lily, es tut mir leid.“

      Lily setzte sich auf und starrte auf seine schwarzen Boxershorts, der dünne Stoff verbarg seine Erregung so gut wie gar nicht. Sie wusste, dass es vielen Männern während der Nacht so erging, es musste also gar nichts mit ihr zu tun haben. Andererseits: Er wurde noch größer, während sie hinsah. Vielleicht lag das doch an ihr.

      Jack folgte ihrem Blick und schnappte sich rasch ein Kissen, um seine Erektion zu bedecken.

      „Tut mir echt leid. Ich hätte wirklich besser auf dem Boden schlafen sollen.“ Verlegen wandte er sich ab und machte sich an seinem Rucksack zu schaffen. „Ist wirklich kein Problem, ich habe noch einen Schlafsack dabei.“

      „Jack.“ Das kam lauter heraus, als beabsichtigt. Sie holte tief Luft. „Jack, willst du mich?“

      „Ich äh …“

      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Lily wagte sich weiter vor, indem sie ihr T-Shirt auszog. „Willst du mich?“, wiederholte sie schon sehr viel zuversichtlicher.

      „Ja!“, stieß er beinahe gereizt hervor. „Natürlich, ja. Aber …“

      „Aber was?“

      „Ich sollte das nicht tun, verstehst du? Du bist echt süß, ich will dich nicht benutzen. Das ist deine erste Reise nach Frankreich, du hast dich mir anvertraut. Und jetzt liegen wir hier zusammen in diesem verdammt schmalen Hotelbett, dicht an dicht, und ich spüre deine Haut, sie fühlt sich so, so …“

      In diesem Moment wusste sie, dass sie ihn haben konnte.

      Und sie wollte ihn haben.

      Kurz entschlossen stand sie auf. „Wie fühlt sich meine Haut denn an?“

      Als er sie nur stumm ansah, forderte sie ihn auf: „Vielleicht musst du noch mal testen.“ Sie ging zu ihm und streifte den Slip ab, dann nahm sie seine Hände und legte sie sich auf die Hüften. „Na, wie fühlt sich meine Haut an?“, fragte sie noch einmal, wobei sie ihrer Stimme ein rauchig-verruchtes Timbre verlieh.

      „Unglaublich“, brachte er heiser hervor, und grub die Fingerspitzen in ihren Po.

      „Ein bisschen konkreter bitte.“ Sie legte seine rechte Hand auf ihre Brust. „Wie ist es hier?“

      Er umfasste ihre Brust und streichelte sie. „Wie Seide … Satin … wie Crème …“

      „Wie Sahne?“ Ihr Atem beschleunigte sich, als Jack ihren Po und die rosige Spitze ihrer Brust zu kneten begann. Wie er es in ihrem „Traum“ getan hatte. Nur dass sie jetzt beide hellwach waren.

      „Lass mich probieren, ob du auch wie Sahne schmeckst.“

      Er beugte sich zu ihr, um mit der Zungenspitze über ihren Hals zu streichen. Lily erschauerte heftig. „Und?“, fragte sie keuchend.

      „Besser als Sahne. Himbeersahne … Sahne mit Honig …“ Er malte kleine Kreise mit seiner Zunge auf ihrer Haut.

      Lily seufzte genüsslich. „Jack, bitte …“

      „Was, bitte?“

      Er lachte leise, und sein warmer Atem kitzelte ihre Haut. Er klang so selbstsicher und überzeugt von sich, wie sie es zuvor noch nicht von ihm gehört hatte.

      „Du weißt schon.“ Ihr wurde plötzlich heiß.

      „Sag’s mir.“

      Langsam ließ er sich an ihrem Körper hinabgleiten, kniete sich vor sie, strich mit der Zunge über ihre Brüste und saugte an den Spitzen, bis sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichteten.

      Keuchend schob Lily eine Hand in sein dichtes Haar. „Jack …“

      „Mmm.“

      Gelassen setzte er die sinnliche Tortur fort, weitete sie sogar noch aus, indem er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob. Er ließ seinen Finger zwischen ihre feuchten Falten gleiten und begann, ihre Lustperle zu umkreisen. Ein Schrei entfuhr ihr, als sie ihn dort spürte. Besonders anstrengen musste er sich nicht, um sie heißzumachen. Seitdem sie aus dem vermeintlichen Traum aufgewacht war, sehnte sie sich nach seiner Berührung. „Kein Traum …“, flüsterte sie selbstvergessen.

      Jack löste die Lippen von ihren Brüsten und rieb mit den Daumen über die feuchten Brustwarzen. Eine Welle ungeahnter Emotionen überflutete sie.

      „Ein Traum wird wahr“, sagte er.

      Er hatte recht – sie hatte nicht damit gerechnet, einen Mann wie Jack zu finden, der ihr tagsüber ein guter Freund war und nachts ein heißer Lover.

      „Sag mir, wie du es magst, ma belle“, fuhr er im Plauderton fort. „Süß und langsam?“ Er zeigte ihr, was er meinte. Jede seiner Bewegungen war nun quälend langsam und unglaublich intensiv. „Oder hart und schnell?“ Der folgende schnelle Wechselschlag seiner Fingerspitzen raubte ihr den Atem und ließ sie willenlos aufs Bett zurücksinken.

      „Ich mag alles. So wie du es willst.“.

      „Gut, denn ich habe ziemlich viel Fantasie.“ Er legte sich neben sie. „Süße Lily. Weißt du, dass du wunderschön bist? Ich habe wirklich versucht, dich nicht anzurühren, aber neben dir zu schlafen, das hat mich geschafft.“

      Als er ihre Brüste streichelte, bog sie sich ihm verlangend entgegen und zog seinen Kopf zu sich heran. „Komm schon, zeig mir, wie schön du mich findest“, forderte sie ihn auf.

      „Ganz schön frech, was?“

      Er küsste ihre Brüste, ließ die Lippen tiefer wandern. Zu ihrem Bauchnabel — und noch tiefer. Lily zuckte zusammen, denn damit hatte sie nicht gerechnet, doch als sie seine Finger zwischen ihren Schenkeln spürte, war aller Protest vergessen.

      „Entspann dich“, flüsterte Jack ihr zu, gab ihr ein Zeichen, sich aufzusetzen und mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes zu lehnen. Dann schob er sich zwischen ihre Beine. Bei der ersten zarten Berührung seiner Zunge schrie sie auf. Ihre Kapitulation spornte ihn an, seine Zunge bewegte sich schneller und schneller auf und ab, bis Lily sich auf das Bett zurückfallen ließ.

      Jack hielt nur kurz inne, um sich ihre Beine über die Schultern zu legen. In dieser Position, seinem Blick preisgegeben, fühlte sie einen Moment Beklemmung und versteifte sich.

      Sofort hob Jack den Kopf. „Alles in Ordnung, meine Lily?“

      Meine Lily. Das gefiel ihr. Noch mehr gefiel ihr, wie sie sich bei dem fühlte, was er mit ihr tat. „Es ist fantastisch.“

      „Gut.“

      Er war erleichtert und in der nächsten Sekunde verlor sie sich in seinen Berührungen, in das Spiel seiner Zunge und seiner Hände, die ihren Po massierten. Seine Wangen mit den rauen Bartstoppeln rieben bei jeder seiner Bewegungen über die empfindsamen Innenseiten ihrer Schenkel und reizten sie zusätzlich. Verlangen breitete sich wellenförmig in ihrem Schoß aus, setzte sich bis in ihre Brüste fort, über ihre Arme und ihre Beine. Das war fast zu viel, zu intensiv. Sie versuchte, sich zurückzuziehen, doch Jack ließ es nicht zu.

      Anscheinend ahnte er, was sie brauchte. Als sie seine Finger in sich spürte, unterdrückte Lily einen Schrei, als sie gleichzeitig seine Zunge und seine Finger spürte, indem sie sich den Arm auf den Mund presste. Ihre Atemstöße gingen kurz und schnell, sie bog den Rücken durch und erlebte einen heftigen Orgasmus. Sie erschauerte und zitterte am ganzen Körper.

      Jack ließ nicht nach, und sie konnte gar nicht mehr zählen, wie viele Höhepunkte sie hatte, konnte nicht sagen, wo einer aufhörte und der nächste begann. Schließlich lag sie erschöpft unter ihm. Er stellte die süße Folter ein, rutschte neben sie und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn.

      „Wow! Oh, wow!“ Sie wusste, sie sah aus, als hätte sie einen Halbmarathon hinter sich, aber es schien ihm nichts auszumachen. Sie lächelte und bemühte sich, nicht länger zu keuchen.

      Er erwiderte ihr Lächeln. „Hat es dir gefallen?“

      „Es war super, fantastisch, großartig …“ Sanft streichelte sie seine Wange. „Aber was ist mir dir?“ Sie ermunterte ihn, indem sie ihn auf sich ziehen wollte.

      „Oh, Lily. Ich hab keine Ahnung, wie lange ich durchhalte. Es ist so lange her seit dem letzten Mal.“

      „Wie lange?“

      „Viele Monate.“ Er grinste verlegen. „Noch bevor ich zu meinem letzten Hilfseinsatz aufgebrochen bin. Und auch bevor ich zu krank war, um nur daran zu denken.“

      „Jetzt kommst du mir aber gar nicht krank vor.“ Sie ließ eine Hand über seine Hüfte gleiten, und strich über seinen Schoß.

      „Ehrlich gesagt, habe ich mich nie besser gefühlt.“ Er schob ihre Hand beiseite. „Nicht, sonst ist alles vorbei, bevor es überhaupt begonnen hat.“

      „Mach schon.“ Sie schob die Daumen unter das Bündchen seiner Boxershorts und zog daran. Er drehte sich von einer Seite auf die andere, und beide zerrten sie lachend an dem Stoff, bis Jack nackt war. Sofort umfasste sie seine Erektion, was ihn aufstöhnen ließ. Er war so groß und heiß. Sie fühlte die seidige Haut, als sie den Daumen auf seiner Spitze kreisen ließ.

      „Noch nicht.“

      Er zog ihre Hand weg, wühlte kurz im Rucksack, nahm ein Kondom heraus und streifte es sich über.

      Lily war enttäuscht, weil sie kaum etwas von ihm gesehen hatte, aber es würde andere Chancen geben.

      „Komm zu mir, Jack.“ Auffordernd spreizte sie ihre Beine ein kleines Stück.

      Er schob sich zwischen ihre Knie, strich über ihre Perle der Lust, bis er von ihrem Tau benetzt war, und drang in sie ein. Sie seufzten beide zufrieden. Er fühlte sich wundervoll an, doch da war noch mehr. Es war, als würde er sie für sich beanspruchen und mit seinem Körper sagen: Du gehörst mir.

      Lily blinzelte überrascht wegen der sentimentalen Gedanken. Jack war ein netter Kerl und zum Niederknien sexy, aber doch nicht mehr als ein Urlaubsflirt.

      „Lily?“

      Er sah sie forschend an. Seine Fähigkeit, ihre Gedanken lesen zu können, beunruhigte sie zunehmend.

      „Es ist nichts“, sagte sie. „Ich hatte das hier nur nicht erwartet.“

      „Ich auch nicht. Aber hast du mir nicht gerade gestern erst empfohlen, der Macht des Schicksals zu vertrauen?“

      „Schicksal. Das bedeutet, die Kontrolle abzugeben.“ Das hasste sie.

      „Kontrolle ist eine Illusion. Das Leben ist wie ein Orkan, der einen hierhin oder dorthin schleudert.“ Lachfältchen erschienen um seine Augen. „Zumindest heute Nacht wirst du dich besser amüsieren, wenn du die Kontrolle aufgibst, das garantiere ich dir.“

      Sie lachte.

      Jacks Stöße wurden härter, und ihr Lachen ging in Stöhnen über. Sie schlang die Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Seine Bewegungen wurden schneller, und Lily passte sich dem Rhythmus an.

      Lily legte den Kopf an seinen Hals, nahm seinen faszinierenden Duft in sich auf, schmeckte den salzigen Schweiß auf seiner Haut. Sie verspürte den primitiven Drang ihn zu beißen und tat es.

      Jack zuckte überrascht zurück.

      „Habe ich dir wehgetan?“ Wie peinlich, dachte sie.

      Ein teuflisches Grinsen huschte über sein engelsgleiches Gesicht. „Meine kleine Katze hat mich gezeichnet. Und? Schmecke ich gut?“

      „Dieser Teil auf jeden Fall. Ich lass es dich wissen, wenn ich den Rest probiert habe.“

      Jack stöhnte auf. „Mon dieu, die Vorstellung, deine Lippen auf mir zu spüren — überall, hat mich schon den ganzen Tag scharfgemacht.“

      Sie erschauerte ebenfalls bei der Szene, die sich nun vor ihrem inneren Auge abzeichnete: sie auf Knien vor ihm, bereitete sie ihm mit Lippen und Zunge höchste Lust, wie er es bei ihr getan hatte. Bei dem Gedanken stöhnte sie auf. Sie stellte sich vor, wie sie ihn in den Mund nahm, ihn stimulierte, an ihm saugte, bis Jack kam.

      „Ah, das macht dich an, hm? Dein Zittern verrät dich.“ Er lehnte sich leicht zur Seite und schob eine Hand zwischen ihre Beine. „Gleich wird’s noch besser.“

      Während er sie mit dem Daumen erregte, wurden seine Stöße heftiger. Sein Blick wirkte brennend und mysteriös im Zwielicht. Hitze baute sich erneut in ihr auf, als hätte er sie vorher nie berührt, als hätte sie keinen dieser vielen, ineinander verwobenen Höhepunkte bereits gehabt.

      Und nun war er schon wieder am Zug. Er presste sie mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf die Matratze, zeigte ihr, dass er hier das Sagen hatte. Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn fest, ihr Becken fiel wie von selbst in seinen harten, fast fieberhaften Rhythmus ein.

      „Jack …“ Sie keuchte. „Ich glaub, ich …“ Eine Welle unkontrollierbarer Lust unterbrach sie, und sie bäumte sie sich auf, als ein kraftvoller Orgasmus sie erschütterte.

      „Oh, Lily.“

      Jack biss die Zähne zusammen und warf den Kopf in den Nacken. Lily hielt ihn fest, während sein Körper auf dem Höhepunkt zuckte und Jack ihren Namen ausstieß.

      Nur langsam beruhigte er sich, wobei er keuchte, als wäre er die ganze Strecke von Paris bis zu ihrem Liebesnest zu Fuß gelaufen.

      „Bist du okay, Lily?“

      „Könnte nicht besser sein“, flüsterte sie matt. Sie umarmte ihn erneut und genoss die Geborgenheit.

      Nach einer Weile löste er sich von ihr. „Jetzt könnte ein eigenes Bad nicht schaden.“

      „Die arme Madame Roussel wäre schockiert, wenn sie wüsste, was wir hier treiben.“ Lily lachte leise.

      Nachdem sie beide nacheinander auf Zehenspitzen ins Bad gehuscht waren, kuschelten sie sich dicht aneinandergeschmiegt wieder unter das hoffnungslos zerwühlte Laken.

      „Zeit zu schlafen“, befahl Jack streng.

      „Hey, du warst es doch, der die Finger nicht von mir lassen konnte“, protestierte Lily im Scherz.

      „Du bist einfach zu sexy, liebe Lily. Dein Körper ist wie für dieses Vergnügen gemacht. Zart und cremig-weiß im Mondlicht, aber mit dieser Haut bist du eine goldene Göttin im Sonnenlicht.“

      Ein köstlicher Schauer rieselte ihr über den Rücken. „Ich war noch nie nackt draußen.“

      „Auch nicht zum Sonnenbaden?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Also auch nicht für Sex?“

      „Noch mal nein.“

      „Das müssen wir ändern.“

      „ Was jetzt, Sonnenbaden oder Sex?“

      „Beides.“ Er schluckte hart. „Falls dir das jetzt wieder erotische Träume beschert, nur keine Hemmungen. Ich stehe zu deiner Verfügung.“

      „Gut zu wissen.“ Sie unterdrückte ein Gähnen. „Lass mich erst ein paar Stunden schlafen, ja? Übrigens, wie viele Kondome hast du denn noch?“

      Jack lachte und drückte ihr einen Kuss auf den Nacken. „Genug, bis die Drogerien morgen Vormittag wieder öffnen.“

      Er legte einen Arm um sie, und sie schmiegte sich an seine breite Brust.

      „Augen zu, chérie. Morgen wird ein großer Tag.“

      Auf jeden Fall, dachte Lily. Sie plante, noch mehr Attraktionen zu erkunden, allerdings keine touristischen.

6. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wachte Lily schon früh auf. Die berauschende Nacht hatte ihr einen solchen Energieschub versetzt, dass sie meinte, nie wieder schlafen zu müssen. Zu ihrer Enttäuschung lag Jack nicht mehr neben ihr im Bett, offenbar war er, in mehr als einer Hinsicht, ein Frühaufsteher.

      Sie unternahm gerade den hoffnungslosen Versuch, die derangierten Laken wieder einigermaßen zu glätten, da kam er frisch geduscht herein.

      „Wir müssen uns leider eine andere Unterkunft suchen“, informierte er sie. „Das Zimmer war nur die eine Nacht frei.“

      Lily war das nur recht. Sie hielt sich zwar nicht für besonders verwöhnt, doch ein eigenes kleines Bad wüsste sie schon zu schätzen. „Hast du eine Idee, wo wir unterkommen könnten?“

      Er überlegte kurz. „Oben in den Bergen gibt es ein Landgut, eine Lavendelfarm. Ein Freund von mir ist dort der Verwalter. Er hat mich früher schon im Gästehaus übernachten lassen.“

      „Eine echte Lavendelfarm?“ Das klang hinreißend romantisch.

      „Die Erntezeit hat begonnen, sie werden dort also alle Hände voll zu tun haben, aber Jean-Claude nimmt uns bestimmt trotzdem auf. Was meinst du?“

      „Ich finde die Idee super, möchte allerdings nicht stören.“

      „Ach was. Jean-Claude wird sich freuen, uns zu sehen.“

      „Na dann …“ Lily begann, ihre Sachen zusammenzusammeln. „Wie weit ist es?“

      „Vielleicht eine Stunde Fahrt, kommt auf den Verkehr an.“

      Jack packte ebenfalls, allerdings sehr viel organisierter als sie, wie Lily bewundernd feststellte.

      „Es gibt dort einen netten Pool und eine wunderschöne Terrasse mit Blick auf die Felder. Und eine Waschmaschine und einen Trockner.“

      „Oh, eine Waschmaschine!“ Das gab den Ausschlag. Das Leben als Bohemienne war ganz nett, schmutzige Socken dagegen eher unangenehm.

      „Ah, die stets praktisch denkende Lily, hm?“, neckte Jack sie.

      „Tja, nicht immer. Ohne entsprechende Sprachkenntnisse alleine nach Frankreich zu reisen und sich von einem französischen Charmeur einwickeln zu lassen, könnte man wohl eher als alltagsuntauglich bezeichnen, oder?“

      „Für uns Franzosen fallen Herzensangelegenheiten immer in die Rubrik alltagstauglich.“

      „Herzensangelegenheiten – das klingt aber hübsch. Wie heißt es auf Französisch?“ Verführerisch strich sie mit einem Finger über seine Brust.

      „Les affaires du cœur.“

      Er fing ihre Hand ein und knabberte sanft an den Fingerspitzen. „Oh, là, là …“ Lily schmiegte sich an seine Brust und sah zu ihm auf. Sofort neigte er den Kopf, um sie zu küssen – zärtlich und doch mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte.

      Ein leises Hüsteln ließ sie auseinanderfahren. Madame Roussel stand in der Tür und betrachtete sie mit einem gleichermaßen wissenden wie zufriedenen Blick. Sie sagte etwas auf Französisch zu Jack und verschwand so lautlos, wie sie gekommen war.

      „Ich fürchte, wir müssen auschecken. Die neuen Gäste sind bald da, und sie muss noch das Zimmer machen und die Bettwäsche wechseln.“

      Beim Gedanken an das zerwühlte Bett brannten Lilys Wangen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Madame mitbekommen hatte, was hier letzte Nacht abgegangen war.

      Während Jack den Wagen die steile Straße in die Berge hinaufsteuerte, spürte er, wie die Anspannung von ihm abfiel. Hier fühlte er sich zu Hause, alle Probleme der Welt schienen weit weg. Neben ihm döste Lily auf dem Beifahrersitz, schön wie eine Göttin mit ihrem in der Sonne schimmernden honigblonden Haar und der sanft gebräunten Haut. Er überlegte, sie zu wecken, um sie auf die einmalige Landschaft aufmerksam zu machen, entschied sich dann aber dagegen. Später hätten sie noch ausreichend Gelegenheit für ein bisschen Sightseeing.

      Das Gästehaus, in dem sie übernachten wollten, hatte früher seinem Onkel Pierre gehört. Pierre hatte sich das alte Farmhaus mit allen Annehmlichkeiten hergerichtet, um sich dort vom hektischen Stadtleben zu erholen. Es lag weit genug vom Haupthaus entfernt, um absolute Privatsphäre zu garantieren, und nah genug, damit die Haushälterin die Mahlzeiten herüberbringen konnte, ohne dass diese kalt wurden.

      Für einen Liebesurlaub war das Haus nahezu perfekt. Zum einen wegen seiner abgeschiedenen Lage, zum anderen wegen der Ausstattung. Ein Pool, ein Außenwhirlpool sowie eine große Sonnenterrasse ließen genug Spielraum für erotische Fantasien. Außerdem war der Garten von einer hohen Mauer umgeben, die neugierige Blicke aussperrte.

      Jack spürte, wie er schon beim Gedanken an die lustvollen Stunden, die er dort mit Lily verbringen würde, hart wurde. Er stellte sich vor, dass er duftendes Kokosöl auf ihren Brüsten und ihrem Po verteilte und wie er seinen erhitzten Körper an ihrem rieb. Unwillkürlich stöhnte er auf. Lily war eine wunderbare Partnerin, hingebungsvoll, erfinderisch, heiß. Er konnte es kaum erwarten, wieder mit ihr zu schlafen. Und wieder und wieder …

      Erneut entfuhr ihm ein leises Stöhnen, so lebendig war seine Fantasie. Jack veränderte seine Sitzposition und zwang sich, die Aufmerksamkeit auf die Straße zu richten. In diesem Moment rührte Lily sich neben ihm und schlug die Augen auf.

      „Hey, du darfst mich nicht schlafen lassen, ich möchte doch die Sehenswürdigkeiten bewundern“, beklagte sie sich, während sie sich genüsslich reckte.

      Schon im nächsten Moment bewunderte sie allerdings nicht die viel gepriesene Landschaft, sondern seine Erektion.

      „Oh, là, là, was für ein beeindruckender Anblick. Wie lange fährst du denn schon unter diesen … Umständen?“

      „Noch nicht sehr lange“, murmelte er. „Schau mal dort, die alte Scheune“, sagte er, um sie abzulenken. Das Gebäude stand seit Jahren leer und wurde halb von wuchernden Sträuchern verschlungen.

      „Interessant. Können wir uns die mal ansehen?“

      „Wir sind schon fast auf dem Landgut, das ist viel spannender.“ Viel, viel spannender … Er konnte es kaum erwarten, Lily nackt in dem großen Himmelbett zu haben.

      „Bitte, ich würde gerne ein paar Fotos machen.“

      Selber schuld, Jacques. Seufzend gab er nach und bog in den holprigen Weg zur Scheune ein, die aus dem für diese Gegend typischen cremefarbenen Kalkstein erbaut war. Nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte, wollte er aussteigen, doch Lily hielt ihn zurück, indem sie eine Hand auf seinen Schoß legte. Ein kesses Lächeln spielte um ihre Lippen.

      „Ich habe etwas gefunden, das viel interessanter ist als eine verfallene Scheune.“

      Langsam zog sie den Reißverschluss seiner Hose hinunter und begann, ihn durch den dünnen Stoff seiner Boxershorts hindurch zu streicheln.

      „Woran hast du während der Fahrt gedacht?“, wollte sie atemlos wissen.

      „Was?“ Das Gefühl, das ihre Finger in ihm auslösten, als sie seine Konturen entlangfuhr, machte es ihm fast unmöglich, sich daran zu erinnern, an was er während der Fahrt gedacht hatte.

      „Autofahrt. Erektion. Du. Und ich, hoffentlich.“

      „Natürlich … An dich – nackt und eingeölt in der Sonne“.

      „Hmm, klingt vielversprechend. Klapp deinen Sitz zurück“, befahl sie.

      „Nein, Lily“, protestierte er, aber sie hörte nicht auf ihn, sondern zog ihm Hose und Shorts über die Hüften und umkreiste mit dem Zeigefinger seine Spitze.

      „Oh“, schmollte sie, „wie soll ich dich verwöhnen, wenn ich kaum an dich herankomme?“

      Er betätigte den Hebel, der den Sitz zurückklappen ließ.

      „So ist es schon besser.“ Sie beugte sich über ihn und berührte ihn leicht mit den Lippen. „Davon träume ich schon die ganze Zeit. Gestern Nacht hatte ich gar keine Gelegenheit, dich richtig in Augenschein zu nehmen.“

      „Und? Zufrieden?“

      „Sehr.“ Lily umfasste ihn und rieb über die Spitze. „Du kannst es kaum erwarten, oder?“

      „Wie kommst du denn darauf?“, konterte er neckend.

      „Oh, ich bin ganz gut darin, eins und eins zusammenzuzählen.“

      „Das brauchst du nicht. Wenn du etwas wissen willst, frag mich, und ich erzähl dir die Wahrheit.“ Zumindest einen Teil davon.

      Sie lächelte und nahm ihn in den Mund.

      „Ah, Lily …“ Mit bebenden Fingern löste er das Band, das ihre Haare zusammenhielt. Er schloss die Augen, schob eine Hand in ihre goldenen Strähnen und genoss das unbeschreiblich aufregende Gefühl, ihre warmen, feuchten Lippen um sein Glied zu spüren. Er bog sich ihr entgegen, um sie noch intensiver zu fühlen.

      In der heißen südfranzösischen Sonne zu sitzen, während Lily ihn auf so unbeschreiblich erotische Weise verwöhnte, war einfach himmlisch. Sie fuhr mit ihrer Zunge Zentimeter für Zentimeter an ihm entlang, wie an einem Eis am Stiel. Dabei gab sie ein zufriedenes Seufzen von sich. Jack schwitzte vor Anspannung, und das Blut rauschte in seinen Ohren.

      Er keuchte. „Stopp, stopp. Ich kann mich nicht länger beherrschen.“

      Sie löste sich kurz von ihm und lachte leise. „Das ist ja der Sinn der Übung.“ Dann setzte sie die köstliche Tortur fort, bis er Sekunden später förmlich in ihr explodierte und seine Lust hinausschrie. Als sie schließlich den Kopf hob, um ihn anzusehen, lag ein zärtliches Lächeln auf ihren Lippen.

      „Jack …“

      Er strich ihr das schweißfeuchte Haar aus dem Gesicht, überwältigt, wie verführerisch und wie großzügig sie war „Lily, du brauchtest das nicht zu tun … ich meine … ich habe nicht von dir erwartet, dass …“

      „Ich weiß.“ Sie grinste schelmisch. „Ich lerne, das Unerwartete zu erwarten. Außerdem wollte ich es so, um mich für gestern Nacht zu revanchieren.“ Ihre Augen blitzten.

      „Danke, Lily.“ Aufstöhnend zog er sie an sich und schloss sie fest in die Arme.

      „Hey, jetzt fang bloß nicht so an, es sei denn, du möchtest, dass ich mich bei dir für jeden einzelnen Kuss bedanke.“

      „Aber nein. Ich will deine Gesellschaft, deine Leidenschaft, deinen aufregenden Körper – Dankbarkeit ganz bestimmt nicht.“

      „Das hast du süß gesagt.“

      Wieder ließ ihr Lächeln sein Herz schneller schlagen. „Rede keinen Unsinn“, sagte er schroff, um seine Gefühle zu überspielen. „Männer sind nicht süß.“

      „Du ja.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „So, zeigst du mir jetzt bitte die Scheune?“

      Er musste lachen. „Zurück zur Tagesordnung, was?“

      „Als Freiberuflerin ist man immer im Einsatz.“ Sie errötete leicht. „Na ja, bis auf wenige Ausnahmen, du weißt schon.“

      Und wie er das wusste.

      „Wir sind gleich da.“

      Jack lenkte den Wagen in einen unbefestigten Weg, der von hohen Bäumen gesäumt war. Deren Stämme waren von grünlich-weißer Farbe und sahen aus wie marmoriert, als hätte ein Avantgarde-Künstler sie geschaffen. Steil nach oben schießende Äste trugen glänzend grünes Laub.

      „Was sind das für Bäume?“, wollte Lily wissen.

      „Platanen. Sie sind ziemlich alt und so beschnitten, dass sie nach oben ragende Äste bilden und keine ausladende Krone.“

      Lily schoss einige Fotos aus dem geöffneten Wagenfenster. Wirklich toll! Es war, als führen sie durch einen grünen Tunnel. Mal ganz etwas anderes als die New Yorker U-Bahn. Am Ende der Allee eröffnete sich ihr der Blick auf ein majestätisches Herrenhaus. Im Hintergrund leuchteten Lavendel- und Dinkelfelder wie blauviolette und zartgelbe Kissen.

      „Wow! Wem gehört denn diese Villa?“

      Ein Lächeln ging über Jacks Gesicht. „Ziemlich eindrucksvoll, hm? Das Anwesen existiert schon seit mehreren Hundert Jahren und wurde von den jeweiligen Bewohnern immer weiter ausgebaut. Es ist im Besitz der Familie de Brissard. Ein Stück weiter die Straße runter liegt das Gästehaus, dahinter die Farmgebäude und die Lavendelfelder. Es gibt sogar noch eine alte Lavendelpresse aus dem frühen Mittelalter.“

      Als sie das Haupthaus passierten, reckte Lily neugierig den Hals. „Meinst du, ich kann es mir mal von innen ansehen?“

      „Die Haushälterin führt dich sicher gerne herum, sobald sie Zeit dafür findet. Im Moment herrscht hier nämlich Hochbetrieb wie jedes Jahr zur Erntezeit. Jede Menge Leiharbeiter sind als Erntehelfer eingestellt, und die wollen verpflegt werden. Diese Farm ist bekannt für gutes Essen. Gutes Essen, gute Arbeiter, gute Ernte – eine einfache Gleichung.“

      „Oh, aber dann brauchen sie vielleicht das Gästehaus.“

      „Nein, mach dir keine Sorgen. Außerdem liegt es weit genug weg von den Wirtschaftsgebäuden, sodass wir wirklich niemanden mit unserer Anwesenheit stören. Glaub mir, ich würde dich nie einer Situation aussetzen, in der du dich unwillkommen fühlst.“

      Sie beugte sich zu ihm und hauchte einen Kuss auf seine Wange. „Danke, Jack, du bist ein Schatz.“

      Er schenkte ihr ein warmherziges Lächeln, das jetzt immer häufiger sein ernstes Gesicht erhellte.

      „Hier bist du willkommen.“ Noch eine Kurve, und sie hatten ihr Ziel erreicht. „Da sind wir.“

      Überwältigt betrachtete Lily das Gästehaus, das zwar kleiner als das Haupthaus war, aber nicht minder eindrucksvoll. Jack parkte den Wagen in der halbkreisförmigen, kiesbestreuten Einfahrt direkt neben einem aus Kalkstein erbauten Brunnen. Enthusiastisch sprang Lily aus dem Auto, um das zweistöckige Gebäude mit den weißen Türen und den blassblauen Fensterläden zu bewundern. Der Putz schimmerte in einem warmen Pfirsichton, das Dach war im spanischen Haziendastil gehalten. Wacholderbüsche und schlanke Zypressen ergänzten das mediterrane Flair.

      „Das ist la petite maison – das kleine Haus.“

      „Klein? Wie viele Schlafzimmer gibt es?“ Unter ihren Füßen knirschte der weiße Kies, als sie zum Brunnen ging, um ihn näher zu inspizieren.

      Jack schloss die Wagentür hinter sich. „Vier. Fünf, wenn man das Familienzimmer mitrechnet, in dem ein Schlafsofa steht.“

      „Oh, nur fünf Schlafzimmer – eine richtige Absteige“, spottete sie. Nervös zupfte sie am Riemen ihrer Kamera. „Jack, das ist zu viel. Wir können nicht einfach unangemeldet auftauchen, auch wenn dein Freund hier arbeitet.“

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.

      „Würdest du dich besser fühlen, wenn ich ihn erst mal anrufe und mit ihm rede?“

      „Ja.“ Sie lächelte erleichtert, denn sie hatte keine Lust, als Hausbesetzerin Bekanntschaft mit der französischen Polizei zu machen. Das würde sich in ihrem Blog nicht gut ausnehmen.

      „In Ordnung.“ Er drückte ihr eine Flasche Wasser in die Hand, die er aus seinem Rucksack gezogen hatte. „Hier, trink, während ich mit Jean-Claude telefoniere. Dazu muss ich vors Haupthaus gehen, hier ist der Empfang nicht gut.“

      Nachdem er sich auf den Weg gemacht hatte, versank Lily wieder in den Anblick des Gästehauses. Ein zauberhafter Zufluchtsort, vermutlich gibt es hinter dem Haus einen Garten mit einem fantastischen Ausblick, überlegte sie. Das Beste war, vier Schlafzimmer zur Verfügung zu haben, die sie nacheinander ausprobieren konnten. Fünf sogar, wenn man den Raum mit der Schlafcouch mitzählte, die aber vielleicht nicht unbedingt bequem war.

      Lily seufzte leise. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass ihr das alles ein bisschen über den Kopf wuchs. Kein Wunder. Erst vor zwei Tagen hatte sie diesen aufregenden Franzosen kennengelernt. Jetzt war sie mit ihm in der Provence unterwegs, hatte eine heiße Nacht mit ihm verbracht und sich von ihm auf einen unerwartet idyllischen Landsitz entführen lassen, wo weitere zauberhafte Tage sie erwarteten.

      Sie musste aufpassen, einen klaren Kopf zu bewahren, durfte nicht vergessen, dass sie auf der Suche nach interessanten Storys unterwegs war und nicht als blauäugige Touristin, die in der Fremde die große Liebe suchte.

      Illusionen erstickte man besser von Anfang an im Keim. So ersparte man sich die Enttäuschung.

      Jack wartete, bis Lily außer Hörweite war, dann rief er seinen Verwalter an. Jean-Claude war mehr ein Onkel als ein Angestellter. Nachdem Jacks Vater gestorben war, hatte er Jack unter seine Fittiche genommen.

      „Allô?“

      Der wohlbekannte provenzalische Akzent lies Jack schmunzeln. „Jean-Claude, ich bin’s, Jacques.“

      „Jacques? Wo zum Teufel steckst du?“

      „Nicht so laut. Wir treffen uns bei der alten Eiche neben dem Gatter.“

      „Du bist hier?“

      „Nur die Ruhe, alter Freund. Ich werde dir gleich alles erklären.“

      Wenige Minuten später baute sich der untersetzte ältere Herr vor ihm auf und fuchtelte drohend mit dem Zeigefinger vor seiner Nase herum.

      „Was bildest du dir eigentlich ein? Erst weigerst du dich, dich trotz deiner schweren Krankheit nach Hause ausfliegen zu lassen, dann tauchst du plötzlich ohne Vorwarnung hier auf und erwartest, dass ich springe. Für den Fall, dass du es vergessen hast: Wir stecken mitten in der Lavendelernte. Ihrem Lavendel, Monsieur le Comte.“

      Im nächsten Moment spitzte der Verwalter die Lippen und zog den Gescholtenen in einer Gefühlsaufwallung an sich, um ihm dicke Schmatzer auf beide Wangen zu drücken.

      Jack klopfte Jean-Claude auf den Rücken, während er die traditionelle französische Begrüßungszeremonie geduldig über sich ergehen ließ. Vermutlich hatte seine Mutter den armen Mann mit einem hysterischen Anruf aus der Fassung gebracht, indem sie ihrem Sohn mindestens die Pest angedichtet hatte. „Mon vieux, wie du siehst, stehe ich putzmunter und gesund vor dir.“

      „Na, na, du bist ja völlig abgemagert.“ Jean-Claude musterte ihn kritisch von Kopf bis Fuß.

      Jack zuckte die Achseln. „Nur ein paar Kilo.“

      „Bestimmt mehr als zehn.“ Die Augen des alten Mannes schimmerten verdächtig feucht. „Ah, aber jetzt bleibst du bei uns und lässt dich von Marthe-Louise aufpäppeln.“

      „Tja, ich fürchte, ich wohne nicht im großen Haus.“ Jack wappnete sich gegen den Sturm der Entrüstung, der nicht auf sich warten ließ.

      „Du kommst hier krank und bis auf die Knochen abgemagert an und willst gleich wieder weg?“ Jean-Claude gestikulierte wild. „Wo willst du denn hin? In die Lavendelfelder und tot umfallen?“

      „Ich bitte dich.“ Jack versuchte, den alten Herrn zu besänftigen. „Ich habe dich angerufen, weil ich dir vertraue.“ Er senkte verschwörerisch die Stimme und blickte sich verstohlen um. Theatralisch verkündete er: „Es geht um eine Frau. Eine ganz besondere Frau.“

      „Ah!“

      Damit hatte er seinen alten Freund an der Angel. Sofort schwenkte Jean-Claudes Stimmung um.

      „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ Er stieß Jack kumpelhaft in die Seite, allerdings weniger schwungvoll als sonst. „Und wo hält sich besagte junge Dame jetzt auf?“

      „Sie wartet im Gästehaus auf mich.“

      „La petite maison? Warum dort?»

      Das war der schwierige Teil der Geschichte. „Tja, sie hat keine Ahnung, dass mir dieses Landgut gehört. Ich fürchte nämlich, sie mag keine reichen Männer.“

      Jetzt musste Jean-Claude lachen. „Ja, ja, und ich bin der Weihnachtsmann. Welche Frau mag keine reichen Männer? Oder ist sie nicht besonders helle?“

      „Genug“, beendete Jack die Diskussion schärfer als beabsichtigt. Jean-Claude, der hochherrschaftliche Allüren von seinem Schützling nicht gewöhnt war, sah ihn erstaunt an. „Wir wohnen im kleinen Haus“, fuhr Jack energisch fort, „und ich möchte nicht, dass sie erfährt, wer ich wirklich bin.“

      Der Verwalter schnaubte missbilligend. „Wie Sie wünschen, Monsieur le Comte.“

      Jack verdrehte die Augen. „Zur Rolle des Untergebenen gehört ein unterwürfiger Diener. Senk zumindest ehrerbietig den Blick, wenn du schon so mit mir redest. So, nun zum Geschäftlichen. Wie du weißt, heiratet demnächst Prinzessin Stefania, die Schwester meines Freundes Giorgio. Sie benötigt Lavendelöl für ein spezielles Parfüm, das sie zugunsten ihrer Wohltätigkeitsstiftung vertreiben möchte. Haben wir genug vorrätig?“

      „Monsieur le Comte“, plusterte der alte Mann sich auf, „selbstverständlich sind wir bestens mit qualitativ hochwertigen Lavendelessenzen bevorratet. Nicht mit dem billigen Zeugs, das andere sich nicht schämen herzustellen.“ Er verzog angewidert den Mund und spuckte zur Betonung seiner Worte auf den Boden.

      „Ausgezeichnet.“ Jack legte ihm einen Arm um die Schultern. „Was täte ich nur ohne dich, alter Freund?“

      „Dich selbst um dein Landgut und deinen Lavendel kümmern“, sagte der Verwalter beleidigt.

      „Ich weiß, ich weiß.“ Jack hob beschwichtigend beide Hände. „Hör mal, Jean-Claude, ich habe keine Ahnung, wie lange Lily und ich bleiben, aber falls Marthe-Louise es schafft, wäre es nett, wenn sie mal eine landestypische Spezialität für uns kocht.“

      „Sie besucht zurzeit unsere Tochter in Nizza, weil unser Enkel Keuchhusten hatte, wird aber in ein paar Tagen zurück sein. Zum Glück geht’s dem Bengel wieder besser. Was sagtest du, wie das Mädchen heißt? Lily?“

      „Ja, warum?“

      Jean-Claude schmunzelte zufrieden. „Ah, ah, ah. Pass bloß auf, mein Junge. Die junge Dame gehört bereits zu deinem Leben.“

      „Was? Wieso sagst du das?“

      „Das liegt doch auf der Hand. Denk mal an das Wappen der de Brissards. Drei Lilien. Perfekt!“

      Als er Jacks verblüffte Miene sah, lachte Jean-Claude amüsiert. Seit mehr als tausend Jahren existierte das Familienwappen: drei goldene Lilien auf rotem Grund. Unzählige Male hatte Jack es betrachtet, ohne weiter darüber nachzudenken. Jetzt hatte er seine goldene Lilie gefunden, aber wie sollte er sie zu einem Teil seines Lebens machen? Und wollte sie das überhaupt?

7. KAPITEL

      Lily stand vor dem Brunnen neben der Auffahrt und bedauerte, dass er nicht in Betrieb war. Sie nahm an, es sähe grandios aus, wenn Fontänen daraus hervorschössen, richtig hochherrschaftlich. Natürlich war es nur vernünftig, das Wasser abzudrehen, solange niemand im Gästehaus wohnte. Vermutlich brauchte man auf einem Landgut in solch einer trockenen Region jeden Tropfen für die Felder.

      Entspannt setzte sie sich auf eine Bank, betrachtete das Haus und überlegte, ob die blaue Farbe der Fensterläden nur dekorativen oder auch funktionalen Zwecken diente. Vermutlich beides, beschloss sie. Erst jetzt bemerkte sie die Obstbäume, die den Hof säumten. Die Farmer der Provence schienen praktisch denkende Menschen zu sein. Mandel-, Apfel-, Kirsch- und Pflaumenbäume versprachen eine reiche Ernte. Einen Feigenbaum gab es ebenfalls, besonders beeindruckend durch seinen Stamm, der wirkte, als wären mehrere dünne Stämme miteinander verflochten.

      Die milde Luft war erfüllt vom Zirpen der Grillen. In dem stillen Hof, aus dem sämtliche Geräusche der Zivilisation ausgesperrt waren, kam Lily sich plötzlich wie ins vorletzte Jahrhundert zurückversetzt vor. Einen schöneren Platz zum Leben konnte sie sich kaum vorstellen. Kein Wunder, dass Jack sich im hektischen grauen Paris unwohl gefühlt hatte. Er gehörte hierher in die Wärme, zu warmherzigen Menschen und warmen Farben.

      Sie hatte das Gefühl, in dieser Umgebung ebenfalls regelrecht aufzublühen. Die freundlichen Menschen, die wild-romantische Landschaft, das schöne Wetter – und Jack natürlich, der sie auf ganz besonders aufregende Weise zum Erblühen brachte.

      Lily lehnte den Kopf an die warme Mauer und schloss die Augen. An all das könnte sie sich gewöhnen. Über diesem Gedanken musste sie eingedöst sein, denn plötzlich saß Jack neben ihr und weckte sie mit einem Kuss.

      „Hallo, schlafende Schönheit.“

      „Ich bin keine Schönheit.“

      Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst, als ihr tadelnder Blick ihn traf.

      „Du findest dich also nicht schön?“

      Hatte sie Lust auf dieses Thema? Eher nicht. „Na ja, ich bin weder außergewöhnlich blond noch außergewöhnlich hochgewachsen oder besonders gut ausgestattet.“

      „Dein Haar hat die Farbe von Honig.“ Er wickelte sich zärtlich eine Strähne um den Finger. „In der Sonne schimmert es fast golden. Mit deiner Größe passt du perfekt zu meiner. Und auch sonst hast du genug zu bieten, um einen sabbernden Idioten aus mir zu machen.“

      „Du kommst mir aber gar nicht wie ein Idiot vor.“

      „Oh, ich bin gut darin, das zu verbergen.“ Sanft strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Weißt du, ich möchte dich die ganze Zeit einfach nur ansehen, genau wie ein liebestoller Teenager.“

      Alleine bei der Vorstellung musste sie lachen.

      „Wenn du lachst, bist du noch schöner.“

      „Ehrlich?“

      „Ehrlich. Komm jetzt und sieh dir das Haus an. Ich habe mit Jean-Claude gesprochen. Er hat nichts dagegen, dass wir hierbleiben, im Gegenteil, er freut sich sogar.“

      „Bist du sicher?“

      „Ganz sicher.“

      Er stand auf und zog sie hoch. Nachdem er die weiß lackierte Holztür aufgeschlossen hatte, bat er sie mit einer einladenden Geste hinein.

      „Es wird dir bestimmt gefallen.“

      Er hatte nicht zu viel versprochen. Alleine das Foyer war schon ein Traum: groß und luftig, mit einer breiten, geschwungenen Treppe, die zur Galerie im ersten Stock hinaufführte. Die Wände waren unverputzt und bestanden aus jenem Kalkstein, aus dem das Haus ursprünglich erbaut worden war. Über die Decke zogen sich dunkle Balken, die vermutlich nicht nur der Dekoration, sondern auch der Statik dienten.

      „Onkel Pierre ließ das kleine Haus von Grund auf modernisieren, ohne die Substanz zu zerstören.“

      „Onkel Pierre?“

      „Er war der jüngere Bruder in der Familie. Das Haus diente ihm unter anderem als Liebesnest. Hier hat er sich mit seiner Mätresse getroffen, einer berühmten Schauspielerin, die dazu noch verheiratet war.“ Als er ihren Gesichtsausdruck sah, musste er lachen. „Nur kein Mitleid mit dem gehörnten Ehemann der lieben Dame, chérie. Der hat sich derweil mit einem Liebhaber vergnügt. Alle gingen ganz zivilisiert miteinander um, ich glaube, zu Weihnachten haben sie sich sogar Geschenke geschickt.“

      „Na dann …“

      „Ah.“

      Er trug ihr Gepäck die Treppe hinauf, deren massives Eisengeländer mit ziselierten Lavendelbüscheln verziert war.

      „Was soll das heißen, ah?“ Lily bohrte ihm den Blick in den Rücken.

      Jack stieß die Tür zu einem lichtdurchfluteten Schlafzimmer auf. Es wurde von einem riesigen Himmelbett aus dunklem Holz mit weißen Tüllvorhängen dominiert.

      „Du machst dir Gedanken, ob auch ich wohl ganz zivilisiert eine Ehefrau zu Hause sitzen habe und vielleicht sogar noch eine Geliebte – und ganz typisch französisch sich niemand daran stört. Stimmt’s?“

      „Madame Finch sagte, du bist solo“, platzte Lily unüberlegt heraus.

      „Madame Finch?“ Seine Brauen schossen in die Höhe. „Wann hast du die denn über mein Sexleben interviewt?“

      „Ich habe sie angerufen, nachdem du mich im Wagen geküsst hast“, gestand Lily. „Sie behauptet, du seist Single.“

      „Hat sie nicht gefragt, warum du das wissen willst?“

      „Na ja, ich habe ihr erzählt, dass du ziemlich anzügliche Dinge mit deiner Zunge in meinem Mund angestellt hast und ich mich entscheiden muss, ob ich mit dir ins Bett gehe oder nicht.“

      Er lachte leise.

      „Ich wollte nämlich wahnsinnig gerne mit dir ins Bett gehen, hätte aber darauf verzichtet, wenn irgendwo eine Freundin oder Ehefrau nach dir schmachtet. Madame gab mir grünes Licht, es nach allen Regeln der Kunst mit dir zu treiben.“

      „Oh, das klingt wirklich ganz nach ihr“, bemerkte Jack spöttisch.

      Jetzt konnte auch Lily sich ein Lachen nicht länger verkneifen. „Sei nicht albern, Jack. Ich habe sie natürlich nur gefragt, ob du gebunden bist. Es war ein äußerst zivilisiertes Gespräch.“

      Er stellte ihre Rucksäcke auf dem polierten Parkettfußboden ab. „Also, noch mal zum Mitschreiben: Ich habe weder eine Ehefrau noch eine Verlobte und auch keine Geliebte. Bis jetzt habe ich mich immer für einen zivilisierten Mann gehalten, der ein geregeltes Leben führt. Doch seit ich dich kenne, stelle ich fest, dass die Fassade gefährlich zu bröckeln beginnt.“ Er zog sein T-Shirt aus und warf es achtlos zur Seite. Stiefel und Socken folgten. „Und es würde mir gefallen, wenn du mich ‚Jacky‘ nennst. Am besten dann, wenn ich tief in dir bin …“

      Jeans und die Boxershorts landeten auf einem Haufen neben den Stiefeln.

      „Du siehst gerade überhaupt nicht zivilisiert aus“, brachte Lily atemlos hervor, als Jack nackt vor ihr stand.

      „Gut. Dann zieh dich aus, bevor ich dir die Kleider vom Leib reiße.“

      Seine Augen blitzten. Lily wusste, er meinte es ernst.

      Seine Erregung war nicht zu übersehen. Lily spürte bei seinem Anblick ein Ziehen in ihrem Schoß. Bisher hatte sie ihn noch nicht vollständig nackt bei Tageslicht gesehen. Er war fantastisch gebaut, schlank, mit breiten Schultern und durchtrainierten Muskeln. Dass er so groß und bereit für sie war, törnte sie unglaublich an.

      Jack nahm ein Kondom aus seinem Rucksack und streifte es sich über. Er wollte sie und wusste, dass sie ihn wollte. Also zögerte sie nicht länger und zog sich bis auf Slip und BH aus.

      „Alles“, befahl er.

      Unter seinem hungrigen Blick vor Erregung bebend, gehorchte sie.

      „Und du findest dich nicht schön?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Mon dieu.“

      Er kam zu ihr, griff in ihr üppiges, seidiges Haar, presste voller Leidenschaft die Lippen auf ihre und drang in ihren Mund vor, wo er ein wildes Spiel mit ihrer begann. Sehr vielversprechend! Jack hatte recht – er war völlig unzivilisiert und wild, und sie liebte das. Langsam drängte er sie rückwärts, bis sie beide auf das Bett fielen.

      Einer seiner Schenkel landete zwischen ihre Beinen und drückte heiß und hart in ihren Schoß. Instinktiv presste sie sich dagegen und rieb sich an ihm.

      „Das macht dich scharf, was?“ Er neigte den Kopf, um ihren Nacken zu küssen.

      Lily bog den Rücken durch, als er seine Lippen über ihre Haut gleiten ließ, ihr Ohrläppchen leckte, daran saugte und hineinbiss.

      „Süße Lily“, raunte er. „Du verwandelst mich in einen Wilden. Ich möchte an deiner goldenen Haut saugen und dir mindestens einen Knutschfleck machen.“

      Sein lasziver Ton ließ sie erschauern. „Und warum?“

      „Damit alle Männer sehen, dass du mir gehörst.“

      „Und was soll ich tun, um allen anderen Frauen zu zeigen, dass du mir gehörst?“

      „Nichts. Seitdem du mich verhext hast, schaue ich keine andere mehr an.“

      „Oh, Jack.“ Sie zog seinen Kopf zu sich heran und suchte wieder seine Lippen.

      „Es ist wahr, ich schwöre es“, flüsterte er zwischen zwei Küssen.

      Lily sog scharf die Luft ein, als er seine Lippen über ihren Hals auf ihre Brüste gleiten ließ. „Das fühlt sich so gut an.“

      Seine einzige Antwort war ein Stöhnen, während er an ihren Brustwarzen saugte und seine Erektion an ihren Oberschenkel presste. Lily umfasste ihn und platzierte ihn dort, wo sie ihn am dringendsten brauchte. „Komm, Jack, ich will dich jetzt.“

      Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“

      „Sieht es aus, als würde ich noch ein Vorspiel wollen?“

      „Nein, aber das hier willst du bestimmt“, sagte er und drang mit einem Finger in sie ein. „Und das hier.“

      Jack benutzte seine Finger so geschickt wie noch kein Mann zuvor. Er bewegte sie im richtigen Tempo und mit der richtigen Intensität, bis er über einen Punkt strich, an dem Lily so viel Lust empfand, dass sie überrascht aufschrie. Sofort bewegte er die Fingerspitze wieder darüber.

      „Ah, dein G-Punkt. Du liebst es bestimmt, dadurch zu kommen.“

      Lily schüttelte den Kopf.

      „Nein? Willst du, dass ich aufhöre?“, fragte Jack überrascht.

      „Nein! Ich meine … ich bin noch nie so gekommen“, gab Lily zu.

      Ein Lächeln, verführerisch wie die Sünde selbst, zeichnete sich auf seinen Lippen ab. „Dann erlaube mir das Vergnügen, der Erste zu sein.“ Er umrundete ihren G-Punkt mit der Fingerspitze, variierte dabei den Druck. Ihr Atem stockte, als er seine gesamte Aufmerksamkeit diesem kleinen und doch so sensiblen Punkt widmete. Lily wand sich lustvoll unter ihm, Gesicht und Dekolleté waren vor Erregung gerötet. Dabei flüsterte er ihr etwas auf Französisch zu. Allein schon der Klang seiner tiefen, leicht heiseren Stimme und sein sexy Akzent machte sie heiß. Dabei war es ihr egal, was er sagte, was sie betraf, konnte er französische Kinderreime aufsagen.

      „Süße Lily“, sagte er schließlich auf Englisch. „Ich liebe es, wie deine nackten Brüste sich auf und ab bewegen, wie sie darauf warten, dass ich an ihren harten Nippeln sauge. Es törnt mich an, dich heißzumachen. Dir den Schweiß von der Haut zu lecken und dich dort zu lecken, wo du so feucht und eng bist.“

      Sein anzügliches Sexgeflüster ging ihr durch und durch. Sie umfasste seinen Penis und fühlte das Blut darin pulsieren. Endlich wollte sie ihn nun in sich spüren. Groß und hart, wie er war, würde er sie ganz ausfüllen; ihr Lust schenken ohne Ende. Wieder versuchte sie, ihn dazu zu bringen, in sie einzudringen.

      „Noch nicht. Ich nehme dich, wann ich es will.“

      Er lenkte sie mit Leichtigkeit ab, indem er seine Finger schneller bewegte. Unglaubliche Gefühle weckte er in ihr, brachte sie beinahe zum Höhepunkt. Beinahe …

      Die Begierde begann tief in ihrem Körper, steigerte sich weiter, trieb sie der Erfüllung entgegen.

      „Ja, Lily, so ist es gut, lass los, lass mich dich führen, gib dich mir hin …“

      „Nein!“ Unwillig warf sie den Kopf hin und her. Sie würde sich niemandem ergeben, nicht mal ihm.

      „Du willst es“, lockte er sie, „du sehnst dich danach, von mir beherrscht zu werden, so wie du mich im Auto mit deinem Mund beherrscht hast. Reine, pure Lust.“

      Lily stöhnte. Bisher hatte sie die Kontrolle nie vollständig aufgegeben, doch Jack stellte mit einem Streichen seines Fingers alles auf den Kopf.

      „Tu es, Lily, los. Fühl in dich hinein, verlier dich in deiner Ekstase.“

      Plötzlich wollte sie nicht mehr denken. Das konnte sie später tun. Jetzt wollte sie nur noch fühlen; wollte kommen. Wollte die Ekstase. Sie seufzte und ließ sich gehen.

      „Ja, das ist es!“

      Er bewegte die Finger schneller, drückte fester. Lily schrie seinen Namen, bäumte sich auf und krallte die Finger in das Laken. Der Orgasmus traf sie wie ein Erdbeben, das Epizentrum an seiner Fingerspitze in ihr breitete sich von dort in ihrem Körper aus. Sie zitterte, erschauerte und klammerte sich an Jack, ihren Anker auf dem heftigsten Höhepunkt ihres Lebens.

      Er hielt sie und flüsterte französische Worte, während sie sich dem Verlangen hingab, sich ihm hingab, bis die Welle zu einem wohltuenden Zittern abebbte und schließlich versiegte.

      Lily öffnete die Augen und schluckte hart. Jack sah sie an, die Augen weit geöffnet. „Was?“

      Er schüttelte den Kopf „Noch nie habe ich etwas Schöneres gesehen. Und du hast es mit mir geteilt.“

      „Wirklich?“ Sie war verschwitzt und vermutlich rot wie eine Rübe, und er sah sie an, als wäre sie der einzige Trüffel in ganz Frankreich.

      „Wirklich.“

      „Na ja, ich hab ja nicht wirklich mit dir geteilt, wenn du weißt, was ich meine.“ Sie nahm ihn in die Hand. Er war noch immer hart. Armer Mann, er war so geduldig und so ausdauernd. Sie zog ihn auf sich. Jetzt lag er zwischen ihren Beinen. Fest presste sie die Schenkel um seine Erektion, bis er vor Verlangen aufstöhnte.

      „Na, magst du das?“, fragte sie herausfordernd.

      „Ich mag alles, was du mit mir anstellst.“

      Er spreizte ihre Beine und drang unvermittelt in sie ein, langsam und tief. Das Gefühl, so völlig von ihm ausgefüllt zu werden, ließ sie nach Luft schnappen, und er hielt inne. Doch als sie ihn auffordernd anlächelte, fing er an, sich in ihr zu bewegen, aufreizend bedächtig zuerst, dann immer schneller.

      Sofort verspürte sie wieder unbändige Lust und konnte nur noch daran denken, wann es erneut so weit sein würde. Dass sie wieder kam und diese unbeschreiblichen Wellen der Lust ihren Körper durchliefen. Er stieß in sie hinein, zog sich aus ihr zurück, bis sie wimmerte, damit er sie wieder ausfüllte. Besitzergreifend legte sie die Beine um seine Hüften und hielt ihn fest, damit er in ihr blieb, doch er konnte nicht stillhalten und schien seinem eigenen Orgasmus entgegenzufiebern.

      Er rieb seinen Körper an ihrem, sein Brusthaar strich erregend über ihre harten Knospen. Er beugte sich hinunter, leckte sie und saugte daran und sandte so köstliche Schauer in ihren Schoß. Sie schob die Finger in sein Haar und stöhnte. „Jacky, oh, Jacky …“

      „Ja, Lily, komm, zeig mir, wie sehr du mich willst.“

      Gierig vor Verlangen biss sie ihn in die Schulter, kratzte mit den Nägeln über seinen Rücken.

      „Ah, die Schmusekatze hat Krallen und Zähne! Mal sehen, ob ich dich zum Schnurren kriege.“

      Sie schnurrte nicht nur, sie stöhnte und wimmerte, keuchte und schrie, während er sie mit harten Stößen der Ekstase entgegentrieb. Kurz hielt er inne, und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Schon nach wenigen Bewegungen seiner Finger zuckte ihr Körper heftig, während ihre Muskeln sich erneut anspannten.

      Er rieb und reizte sie, bis er sicher war, dass sie den Höhepunkt erreichte, dann ließ auch er sich gehen. Er warf den Kopf zurück, vergaß alles außer seinem kraftvollen Orgasmus. Er schrie seine Befriedigung hinaus.

      Es war das erste Mal, dass Lily sein Gesicht dabei sehen konnte, und es faszinierte sie. Seine Unbekümmertheit und das charmante Gebaren waren dahin, jetzt zeigte sich ihr seine animalische Sexualität. Sie hielt ihn fest umschlungen, während er keuchend auf sie sank.

      „Ah, ma belle Lily.“ Jack atmete schwer. „Wie kann es nur so schön sein?“

      Sie genoss das Gefühl, sein Herz dicht an ihrem schlagen zu spüren. Jack hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, löste sich von ihr und stand auf.

      „Ich bin gleich wieder da.“

      Er entsorgte das Kondom, schlüpfte in seine Boxershorts und lief die Treppe hinunter. Wenig später kam er mit zwei Champagnerflöten und einer Flasche Champagner zurück.

      Lily warf einen Blick auf das Etikett. „Ein Bollinger Blanc?“, meinte sie erschrocken. „Jack, das geht doch nicht. Wir können nicht die Gastfreundschaft dieser Leute in Anspruch nehmen und zum Dank ihren Champagner austrinken. Wie schäbig ist das denn!“

      „Gar nicht schäbig, denn ich habe die Flasche bei meinem letzten Besuch selbst mitgebracht. Wir sind nur nicht dazu gekommen, sie zu köpfen. Das holen wir beide jetzt nach.“

      „Oh.“ Sie entspannte sich, aber nur ein wenig. „Versprich mir, dass du die Flasche vor unserer Abreise ersetzt, okay?“

      „Klar, mache ich.“

      „Na gut.“ Jetzt konnte sie sich erlauben, den edlen Tropfen zu genießen. Es war der beste Champagner, den sie je getrunken hatte. „Wir legen zusammen, schließlich helfe ich dir ja fleißig beim Trinken.“ Plötzlich kam ihr eine Idee, und sie goss etwas von der prickelnden Flüssigkeit auf ihren Bauch. „Bedien dich.“

      Seine Augen blitzten, und er beugte sich über sie, um die Zunge in ihren Bauchnabel zu tauchen.

      „Hmm, die beste Art, Champagner zu trinken.“ Genießerisch leckte er mit der Zungenspitze über ihren Bauch. „Du schmeckst köstlich, nach Begierde und Sex.“ Er atmete tief ein. „Trink noch ein bisschen Champagner.“

      „Willst du mich etwa betrunken machen, um dann über mich herzufallen?“

      „Echte Männer haben das nicht nötig.“

      Er nahm einen großen Schluck Champagner in den Mund, und bevor sie recht begriff, schloss er die Lippen um eine ihrer Brustwarzen. Lily schrie leise auf, das kühle Prickeln auf ihrer Haut weckte den Wunsch nach mehr. Nach heißeren Genüssen.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm er noch einen Schluck Champagner in den Mund und küsste ihre andere Brust.

      Lily wollte nicht hinter seinem Einfallsreichtum zurückstehen. Sie beschloss, den Spieß umzudrehen. Sie richtete sich auf, um ein wenig des herrlich prickelnden Getränks auf seinem Bauch zu verteilen und es abzulecken. Seine Reaktion gefiel ihr und lud zu weiteren Experimenten ein. Als sie sah, wie erregt er schon wieder war, hatte sie eine Idee. Wie Jack es ihr gerade vorgemacht hatte, nahm auch sie einen Schluck Champagner und schloss die Lippen um seine Erektion.

      „Ah, Lily, nein, nein …“

      Ihr Blick signalisierte ihm: zu spät! Diese Idee war anscheinend gut gewesen, wie Jacks Stöhnen und die Art, wie er ihr die Hüften entgegen drängte, bewiesen. Er schob die Hände in ihr Haar, um ihren Kopf zu sich heranzuziehen.

      Nun war Jack es, der sich lustvoll aufbäumte. Die Champagnerblasen kitzelten ihn und das edle Getränk rann über seinen Körper, während sie ihn tief in ihren Mund aufnahm. Dabei krallte er seine Hände fest in ihr Haar und hinterließ das Gefühl feiner Nadelstiche der Lust.

      „Genug.“ Keuchend schob er sie schließlich zurück.

      „Gefällt es dir nicht?“

      „Zu sehr. Ich will, dass wir beide was davon haben.“

      Er kniete sich hinter sie und gab ihr einen Schubs, sodass sie sich mit den Händen abstützen musste. So vor ihm kniend, hörte sie, wie er ein Kondompäckchen aufriss.

      „Hast du schon mal gesehen, wie ein Hengst eine Stute besteigt?“

      Sie schüttelte den Kopf und erschauerte erwartungsvoll, als er sie umfasste. Er legte den Daumen auf ihre Lustperle, die vom vorangegangenen Liebesspiel noch ganz empfindlich war. Dann schob er sich auf sie und sie spürte das Kitzeln seiner Brusthärchen auf ihrem Rücken. Seine kräftigen Hände stützten sich neben ihren auf die Matratze.

      Sie rechnete damit, sich durch diese Position eingeengt, machtlos und ängstlich zu fühlen, da er die Kontrolle hatte und sie nicht sehen konnte, was er tat. Aber er drängte sie zu nichts, und dadurch war alles, was sie fühlte, die Sicherheit und Geborgenheit seiner starken Arme. „Nimm mich so, Jack.“

      „Ja …“, presste er heraus und drang in sie ein.

      Lilly schrie leise auf, als sie seine Zähne in ihrem Nacken spürte. Sie senkte den Kopf und sah, dass ihre Brüste mit den aufgerichteten Brustwarzen im Takt seiner Stöße mitschwangen. Der Anblick machte sie noch schärfer. Sie sah seinen Schwanz, wenn Jack zum nächsten Stoß ausholte. Ihre rohe animalische Leidenschaft schockierte sie und erregte sie gleichzeitig so stark, dass es sich wie berauscht fühlte.

      „Das gefällt dir.“

      Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Jack merkte zweifellos, wie scharf sie war. „Tiefer, Jack, ich will dich ganz tief spüren.“ Heiße Erregung durchflutete sie; immer heftiger wurden die Wellen der Lust.

      Er erfüllte ihr den Wunsch, und sie spürte seine Kraft. Nicht mutig genug, ihm zu sagen, was sie sich am meisten wünschte, schüttelte sie den Kopf.

      „Was ist?“, wollte er wissen. „Sag mir, was du willst.“

      Lily erlaubte sich, an ihre wildeste Fantasie zu denken, etwas, das absolut unmöglich war. „Du in mir — ohne Kondom.“ Sie keuchte. „Haut an Haut und deine Hitze, wenn du kommst.“

      „Oh, merde …“

      Ein heftiger Schauer ging durch seinen Körper.

      „Ich komme schon alleine bei der Vorstellung, aber …“

      „Ja, ich weiß …“ Besser sicher, als es hinterher zu bedauern, dachte sie, aber es wäre ein unvergleichlich intensives Erlebnis für uns beide.

      Jack stieß einen Laut aus, den sie nicht identifizieren konnte. Drückte er Leidenschaft oder Bedauern aus? Und dann hörte sie auf zu denken, überließ sich ganz den wollüstigen Gefühlen, die Jack in ihr weckte, als er ihre Hüften packte und sein Tempo beschleunigte. Sie fühlte, wie er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob und bei jeder Bewegung ihre Lustperle zusätzlich reizte. Im nächsten Moment schrie sie auf und kam explosionsartig. Jack folgte ihr wild und hemmungslos, dann sackte er neben ihr auf das Bett und zog sie mit sich.

      Lily reckte sich leicht, um ihn auf die Schulter zu küssen, den Körperteil, den sie am besten erreichen konnte, ohne sich groß zu bewegen. Ihre Augen weiteten sich. „Oje, hab ich das etwa gemacht?“

      „Was?“ Jack blickte an sich herab. „Ah, ein dicker Knutschfleck.“ Er lachte. „Lily, du wildes Biest.“ Er setzte sich hin und drehte ihr den Rücken zu. „Trage ich auch die Spuren deiner Klauen?“

      Tatsächlich. Acht rote Linien zogen sich von den Schultern über seinen Rücken.

      „Oh mein Gott!“ Wie peinlich, den armen Kerl so in die Mangel zu nehmen, während er alles tat, damit sie sich amüsierte.

      „Oh, oh.“ Jack blickte zärtlich auf sie herab. „Ein paar kleine Kratzer nehme ich für dein Vergnügen gerne in Kauf.“

      „Du bist auch nicht gerade zu kurz gekommen.“

      „Ich habe ziemlich empfindliche Haut.“ Er zog sie in die Arme. „Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du keine bleibenden Spuren hinterlässt.“

      „Oh, Jack.“ Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, sein Glucksen im Ohr. Sie mochte ihn körperlich gezeichnet haben, aber er hatte sie emotional gezeichnet mit seiner Zärtlichkeit, seinem Humor und seiner Fürsorge – und das nach nur wenigen Tagen. Was sollte werden, wenn ihr Urlaub zu Ende war und sie nach Hause zurückmusste?

      Nachdem sie alleine in dem zerwühlten Bett aufgewacht war, schlüpfte Lily rasch in ein Paar Shorts und ein Seidentop, dann lief sie auf der Suche nach Jack die Treppe hinunter. Sie entdeckte ihn in der Küche, wo er an der großen Kochinsel in der Mitte des Raums saß und Zeitung las. Als sie hereinkam, legte er die Zeitung beiseite.

      „Na, gut geschlafen?“

      „Ja, himmlisch.“ Ein Gähnen unterdrückend, schlang sie die Arme um ihn und schmiegte das Gesicht an seine Wange. Er war frisch rasiert und roch nach Sonne und einer Mischung aus Zitronen und grünen Kräutern. „Warum hast du mich nicht geweckt?“

      „Du brauchtest den Schlaf.“

      Er hauchte ihr zarte Küsse auf den Nacken, doch sie schob ihn weg, allerdings nur halbherzig. „Nicht, Jack, ich muss erst duschen.“

      „Mmm, du riechst toll.“

      Sie spürte eine seiner Hände unter ihrem Top. Im nächsten Moment umfasste er ihre Brüste.

      „Ah, und du trägst keinen BH.“

      Seufzend entspannte sie sich und fragte sich, ob die Granitarbeitsplatte sich sehr kalt unter ihrem nackten Po anfühlen würde. Sie verwarf diesen erregenden Gedanken jedoch, denn in ihrem Bauch begann es vernehmlich zu rumoren. Lachend zog Jack seine Hand weg.

      „Entschuldige, ich bin ein schlechter Gastgeber. Ich habe dir noch gar nichts zu essen angeboten.“ Er stand auf. „Für gewöhnlich ist die Speisekammer gut gefüllt. Später können wir in den Ort fahren, um frisches Brot, Obst und Gemüse zu kaufen.“

      „Und Käse“, ergänzte sie begeistert. „Seit wir bei Madame Roussel zu Abend gegessen haben, bin ich ganz verrückt nach Ziegenkäse.“

      Jack inspizierte den Inhalt des Kühlschranks. „Viel Frisches gibt es nicht, aber ich kann uns Pasta machen. Wie klingt das?“

      „Wunderbar.“ Sie kletterte auf den Barhocker vor der Kochinsel. Jack setzte Wasser in einem großen Topf auf und holte ein paar Dosen aus der angrenzenden Speisekammer.

      Lilys Blick fiel auf den gemauerten Kamin und die gemütliche Sitzecke mit dem breiten Sofa aus braunem Leder. „Wozu der Kamin? Hier wird es doch nie richtig kalt, oder?“

      „Da täuschst du dich. Der Mistral kann die Temperaturen innerhalb weniger Minuten um einige Grad sinken lassen, und im Winter ist es hier häufig ungemütlich nasskalt. Tja, wir heißblütigen Südländer sind recht kälteempfindlich.“

      Sofort malte sie sich eine anheimelnde Szene aus, sie neben Jack auf der Ledercouch vor einem prasselnden Kaminfeuer, er reichte ihr ein Glas Rotwein, sie stießen miteinander an und kuschelten sich dicht zusammen.

      Unwillig schüttelte sie den Kopf, um das Bild zu verscheuchen. Der Winter lag noch in weiter Ferne, bis dahin war sie längst zurück in New York und Jack auf einem weiteren gefährlichen Einsatz im Ausland – keine besonders guten Voraussetzungen für eine glückliche Beziehung.

      Um sich von diesen verwirrenden Gedanken abzulenken, rutschte sie vom Hocker und trat an die breite Fensterfront, die den Blick auf den Garten freigab. Sie öffnete die Terrassentür und ging hinaus auf den gefliesten Innenhof. Kräuter in Terrakottatöpfen verbreiteten einen würzigen Duft. „Parsley, sage, rosemary and thyme – Petersilie, Salbei, Rosmarin und Thymian“, sang sie verträumt eine Zeile aus Scarborough Fair.

      „Du hast eine schöne Stimme.“ Jack lehnte im Türrahmen, ein Küchensieb in der Hand.

      „Findest du? Der Chorleiter meiner Schule war da anderer Meinung. Er riet mir dringend zu Privatunterricht.“

      „Aber den hast du nicht genommen“, vermutete Jack und kam näher.

      „Meine Mom musste mich nach dem Tod meines Vaters alleine großziehen, da blieb kein Geld für solchen Luxus wie Gesangsstunden.“

      „Hat sie denn nie wieder geheiratet?“

      „Doch, aber erst, als ich erwachsen war. Wenigstens macht Stan sich im Haus nützlich.“ Plötzlich musste sie lachen.

      „Was ist denn so lustig?“

      „Ach, nichts.“ Sie wurde wieder ernst. Jack war immer so aufrichtig zu ihr und sie? „Komm, pflücken wir ein paar Kräuter für die Pasta.“

      Während sie Thymian, Estragon und Bohnenkraut unter kaltem Wasser abbrauste, schüttete Jack Spaghetti in kochendes Wasser und erhitzte in einer Pfanne Olivenöl und Knoblauch.

      Es fiel Lily leichter, ihm ihre Geschichte zu erzählen, während er ihr den Rücken zuwandte. „Weißt du, ich bin in einem ähnlichen Haus wie dem großen Gutshaus nebenan aufgewachsen. Meine Mutter ist dort Haushälterin.“

      „Oh. Daher deine Vorliebe für Trüffel und Stopfleber. Du hast einen verwöhnten Gaumen.“

      „Oui.“ Schmunzelnd fügte sie hinzu: „Wie wir Amerikaner sagen, Champagnergeschmack, aber ein Bierbudget.“

      „Noch so eine faszinierende Redensart. Dank dir lerne ich jeden Tag etwas dazu. Zum Ausgleich verwöhne ich dich gerne jederzeit mit Champagner.“

      Er drehte sich zu ihr um und bedachte sie mit einem so glutvollen Blick, dass ihr heiß wurde.

      „Und? Sind die Leute nett, für die deine Mutter arbeitet?“

      „Na ja, Mrs Wyndham ist nicht gerade der mütterliche Typ, aber sie war immer fair zu uns“, räumte Lily ein. „Mein Vater starb bei einem Verkehrsunfall, als ich noch klein war. Meine Mutter fing damals als Gehilfin für die Haushälterin an und übernahm nach deren Pensionierung den Job. Wir bezogen die Dienstbotenwohnung über der Garage, die immerhin größer war als unser winziges Apartment in Philadelphia. Und die Gegend dort ist ein Traum, ruhig und grün.“

      Jack schnitt eine lange, dünne Wurst in Scheiben, während Lily die Kräuter von den Stängeln zupfte.

      „Ich spreche nicht gerne über dieses Thema“, gestand sie. Er hob den Kopf, offensichtlich verwundert.

      „Warum? Ist dir der Job deiner Mutter peinlich? Dass sie sich als Dienstbotin ihren Lebensunterhalt verdient?“

      „Nenn sie nicht so!“, fuhr Lily ihn an.

      Jack hielt ruhig ihrem Blick stand. „Ich finde es überhaupt nicht peinlich, zu dienen. Außerdem blieben einer Witwe mit einem Kleinkind zu der Zeit nicht gerade große Karrierechancen. Wäre es dir lieber gewesen, ihr hättet von der Wohltätigkeit anderer Leute leben müssen?“ Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: „In gewisser Weise ist meine Arbeit auch nicht anders. Ich diene den Armen und Kranken anstatt den Reichen. Macht das so einen großen Unterschied?“

      „Ja.“ Lily kämpfte mit einem störrischen Thymianzweig – und gewann. „Das ist etwas völlig anderes, Mildtätigkeit für die vom Schicksal Benachteiligten.“

      Jack legte sein Messer hin. „Mildtätigkeit beginnt im eigenen Haus. Sagt man nicht so in Amerika? Deine Mutter hat nicht aus Mildtätigkeit gehandelt, sondern aus Liebe zu dir. Liebe ist die stärkste Motivation überhaupt.“ Er ging er zu ihr und zog sie in die Arme.

      „Tut mir leid. Das scheint ein heikles Thema für dich zu sein, und du bist hungrig und müde.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du hast ja recht. Aber manchmal hängt es mir einfach noch nach. Es war nicht immer lustig, als einziges armes Mädchen mit den Kindern wohlhabender Eltern auf eine Schule zu gehen.“

      „Oh, Lily.“

      Er schien noch etwas sagen zu wollen, zögerte aber und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Scheitel. Seufzend schmiegte sie sich in seine Arme. Außer mit ihrer Cousine Sarah hatte sie nie mit jemandem über ihre Kindheit gesprochen. „Du bringst mich dazu, mich mit Dingen zu beschäftigen, die ich sonst gerne verdränge.“

      „Sorry, das war nicht meine Absicht. Madame Finch würde mir jetzt vermutlich eins mit dem Lineal überziehen, weil ich dich traurig gemacht habe. Wir sind doch hier, um uns zu entspannen und einander besser kennen zu lernen.“

      Wie sollte das funktionieren? Wie sollte er sie kennen lernen, wenn sie sich selbst kaum kannte? Für eine Schriftstellerin mangelte es ihr eindeutig am Hang zur Selbstreflexion. Wahrscheinlich hatte sie sich deshalb auf Reiseberichte und nicht auf tiefsinnige Belletristik spezialisiert. Andererseits, was hatte sie zu beklagen? Höchste Zeit, sich endlich mit ihrer Kindheit auszusöhnen.

      Jack löste sich behutsam von ihr. „Na, möchtest du jetzt etwas essen?“

      „Wenn du mich lieb fütterst.“

      „Zu Diensten, Madame.“

      Rasch zauberte er eine Soße aus Würstchenscheiben, Kräutern, Knoblauch und Tomaten aus der Dose. Als die Spaghetti fertig waren, goss Jack sie ab und mischte sie mit der Soße, richtete sie in einer schönen Schale an und gab reichlich Parmesan-Käse darüber.

      „Voilà, noch eine schöne Flasche Rotwein, dann kann’s losgehen.“

      „Moment bitte.“ Das Essen war schnell gemacht, sah toll aus und duftete himmlisch. Mit anderen Worten, ein perfektes Rezept für ihren Blog. „Ich hole nur rasch meine Kamera.“

      Nachdem sie einige Fotos geschossen hatte, setzte Lily sich zu ihm an den massiven Holztisch. Jack hob sein Glas und prostete ihr zu.

      „Auf dich, Lily. Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind.“

      „Auf dich, Jack! Darauf, dass du mir das echte Frankreich präsentierst – und einen ganz speziellen Franzosen.“

      „Also, lass es dir schmecken.“

      Die Pasta war köstlich, Lily genoss jeden Bissen. „Welche ungeahnten Talente in dir schlummern. Du kochst fast so gut wie Stan. Er ist Koch bei Familie Wyndham.“

      „Was für eine Romanze! Die Haushälterin und der Koch.“

      „In ihrem gemeinsamen Zuhause ist alles wie geleckt, und sie speisen wie die Könige. Was will man mehr?“

      „Liebe.“ Er sagte das so, als sei es eine unumstößliche Tatsache. „Wenn man sich liebt, ist alles andere unwichtig.“

      „Wirklich alles? Geld, Alter, Herkunft?“

      „Alles. Wenn nur die Liebe da ist, lassen sich alle Probleme lösen.“

      „Tja, was Stan und meine Mutter betrifft, weiß ich, dass sie sich lieben.“ Manchmal fühlte sie sich richtiggehend ausgeschlossen, denn sie hatte ihre Mutter viele Jahre für sich alleine gehabt. „Hast du jemals so intensiv geliebt?“ Kaum waren die Worte heraus, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wein machte sie immer schrecklich redselig.

      „Ich hatte es mir zumindest mal eingebildet, aber es war ein Irrtum. Und du?“

      „Nein, niemals. Nicht mal annähernd.“

      Er nickte nachdenklich. „Lily, mir ist klar, dass uns keine tiefe Liebe verbindet, aber ich finde es sehr schön, dass wir uns gefunden haben.“

      „Ja, das geht mir genauso.“

      „Solange es eben dauert“, sagte er.

      Ja, solange es eben dauert. Aber was, wenn sie ihn für immer wollte? Eine Affäre wie ihre hielt nicht ewig, das war Lily klar. Man war zusammen, solange der Sex stimmte, anschließend ging man ohne Reue auseinander.

      Sie beschloss, den Gedanken an die bevorstehende Trennung vorerst zu verdrängen.

8. KAPITEL

      Lily blickte vom Computerbildschirm auf und rieb sich den verspannten Nacken. Viel lieber würde sie oben im breiten Bett mit Jack liegen, aber sie hatte ihren Blog schon seit Tagen sträflich vernachlässigt und deshalb ein schlechtes Gewissen.

      Langsam kam die Sache richtig in Gang. Ihre Cousine Sarah postete ihre Beiträge auf verschiedenen Websites, wo ihr Reisebericht große Resonanz fand. Ihren fiktiven Begleiter Pierre hielt sie so weit wie möglich heraus, um Jacks Wunsch zu entsprechen und um ihre Cousine nicht aufzuregen. Sarah wäre sicher nicht begeistert über ihre Reisebekanntschaft mit einem wildfremden Franzosen.

      Gedankenverloren ließ Lily den Blick durch das Arbeitszimmer schweifen, das im rustikalen Landhausstil eingerichtet war, gleichzeitig aber über modernes Büroequipment verfügte. An einer Wand erstreckte sich ein Regal, das Bücher zu allen möglichen Themen beherbergte. Nur die deckenhohe Fensterfront trennte sie von den leuchtenden Lavendelfeldern, die sich bis zum Horizont erstreckten. Es war ein Traum, und dieser Traum roch nach Geld, viel Geld.

      Eine kurze, leise Tonfolge kündigte den Eingang einer E-Mail an. Lily konzentrierte sich auf ihren Computerbildschirm. Es war eine Nachricht von Margo, der Herausgeberin des „Fashionista Magazine“. Aufgeregt öffnete sie die Mail und las. Margo war auf ihren Blog aufmerksam geworden und bot ihr eine Kolumne an. Thema: Eine hippe, junge amerikanische Single-Frau reist alleine durch Frankreich. Dabei sollte es auch um französische Männer im Allgemeinen und um Pierre im Besonderen gehen.

      Das war der Durchbruch!

      Sofort rief Lily unter der angegebenen New Yorker Telefonnummer an, um weitere Details mit Margo zu besprechen. Sie kamen überein, dass sie jeden zweiten Tag einen Beitrag posten und ihn mit der Website des Magazins verlinken würde. Natürlich erwartete die Herausgeberin pikante Details über ihre Beziehung mit Pierre, das würde sie mit Jack besprechen müssen. Sie respektierte seine Abneigung dagegen, zum neuesten amerikanischen Internet-Frauenschwarm zu avancieren, aber solange er gewissermaßen ein halb fiktionaler Charakter blieb, hatte er vielleicht nichts dagegen. In diesem Moment kam Jack herein.

      „Bonjour, chérie.“ Er beugte sich über den Schreibtisch und küsste sie auf die Wange.

      „Rate mal, wer mir gerade eine Mail geschickt hat.“ Enthusiastisch erzählte Lily ihm von der Abmachung mit Margo, dann holte sie tief Luft und platzte heraus: „Ich soll auch über dich schreiben.“

      „Über mich? Aber du hast mich in deinem Blog doch kaum erwähnt und wenn, dann unter einem Pseudonym, oder?“

      „Ja, klar. Amerikanerinnen sind fasziniert von französischen Männern. Sie möchten alles über Dating in Frankreich wissen, sagt Margo. Selbstverständlich werde ich keine persönlichen Infos über dich ins Netz stellen.“

      Er rieb sich das Kinn. „Dating in Frankreich unterscheidet sich nicht großartig von Dates im Rest der Welt, vermute ich. Aber uns wird schon etwas einfallen, um sie zufriedenzustellen. Ich möchte dich nur daran erinnern, kein Foto von mir zu posten, auf dem mein Gesicht zu erkennen ist.“

      „Das werde ich nicht, versprochen.“

      Lily saß mit untergeschlagenen Beinen auf der Terrasse, das Objektiv ihrer Kamera auf eine emsige Biene gerichtet, die eine violett blühende Salbeipflanze umschwirrte. Weil sie nicht besonders scharf auf einen Bienenstich war, bewegte sie sich langsam und vorsichtig. Um das Insekt aus einem anderen Blickwinkel abzulichten, legte sie sich flach auf den Rücken und richtete die Kamera nach oben aus. Diese Bilder würden das unglaublich strahlende Blau des Himmels mit einfangen.

      Ein Schatten fiel über sie. Durch den Sucher sah sie Jack, der auf sie herabblickte. Lily nutzte die Gelegenheit, ein paar Schnappschüsse von ihm zu machen.

      „Ein seltsamer Blickwinkel“, meinte er erstaunt. „Möchtest du mich nicht lieber im Profil aufnehmen?“ Er wandte den Kopf nach rechts, legte den Zeigefinger ans Kinn und schaute stolz in die Ferne.

      „Das sollen keine Porträtaufnahmen werden, sondern Künstlerfotos“, klärte sie ihn auf. „Keine Sorge, die Bilder kommen nicht in meinen Blog. Ich muss sagen, den versnobten Blick hast du gut drauf.“

      Lachend streckte er eine Hand aus und zog sie auf die Füße, ohne sich an der Biene zu stören, die kurz inspizierte, ob es sich bei seiner Hand um eine besonders süße Blüte handelte und dann enttäuscht abschwirrte.

      „Du hast wohl keine Angst vor Bienen.“

      „Die Arbeit auf einer Blumenfarm treibt einem solche Ängste in null Komma nichts aus“, versicherte er.“ Hör mal, du hast bestimmt noch nie Lavendelhonig probiert. Eine lokale Spezialität. Marthe-Louise kennt ein fantastisches Rezept, Ente glasiert mit Lavendelhonig.“

      „Hm, klingt lecker. Meinst du, sie verrät es mir?“ Lily hatte die für ihre Kochkünste berühmte Haushälterin inzwischen kennengelernt. Die warmherzige Französin hatte Jack und sie in ihrer riesigen Küche mit Spezialitäten der Provence verwöhnt und ihr ein bisschen das Haupthaus gezeigt, wenn auch nicht alle Räume. Es war eine beeindruckende Villa im Landhausstil. Der Besitzer musste über viel Geschmack und noch mehr Geld verfügen.

      „Mal schauen, in der Hinsicht ist sie ein bisschen eigen, glaub ich. Aber sie wird die Ente ganz sicher für uns zubereiten, wenn ich sie darum bitte.“ Er grinste zufrieden. „Heute haben wir übrigens Glück. Marthe-Louise hat uns ein Picknick mit allerlei Leckereien zusammengepackt. Was hältst du von einem Ausflug in die Berge?“

      „Super Idee. Wir sind ja noch kaum aus dem Haus gekommen.“

      „Du hast dich bisher nicht beklagt.“ Er zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, dabei sah er sie verheißungsvoll an. „Wenn du willst, können wir später auch hier essen. Viel später.“

      „Oh nein, nicht schon wieder.“ Sie schob ihn sanft, aber bestimmt von sich.

      „Na gut, machen wir unser Picknick.“

      Jack wählte eine staubige Piste in die Berge. Neben einem Feld, auf dem fleißig gearbeitet wurde, hielt er an und stellte den Motor des Wagens ab.

      „Möchtest du sehen, wie der Lavendel geerntet wird?“

      „Gerne.“

      Als sie ausstiegen, blickten die Arbeiter auf. Ein älterer Mann kam ihnen breit lächelnd entgegen, darauf bedacht, keine einzige der kostbaren Blüten zu zertreten. Es sah aus wie eine Art Slalomlauf. Er klopfte Jack zur Begrüßung kräftig auf den Rücken.

      „Ah, Monsieur le … Jacques!“

      Jack stellte ihr den Mann als Verwalter und seinen Freund Jean-Claude vor.

      „Und das ist Mademoiselle Lily Adams aus Amerika.“

      „Ah, Mademoiselle, zu schade, dass wir uns jetzt erst kennenlernen, aber ich hatte alle Hände voll mit der Ernte zu tun.“

      Er lüpfte seinen Hut und machte tatsächlich einen Diener vor ihr. Dann betrachtete er sie so wohlwollend, dass es Lily für einen Moment aus der Fassung brachte. Sie wappnete sich für das unvermeidliche Begrüßungskuss-Ritual und registrierte erstaunt, wie Jean-Claude ihr auch noch einen dritten und sogar einen vierten Schmatzer auf die Wange drückte. Ein vierter Kuss war besonderen Anlässen vorbehalten, so hatte Jack ihr erklärt. Jean-Claude strahlte sie mit offenkundiger Begeisterung an, ohne ihre Hände loszulassen.

      „Ah, Mademoiselle, meine Frau hat nicht übertrieben, als sie sagte, Sie seien wunderhübsch.“

      Lily spürte, wie sie errötete, was Jean-Claude zum nächsten Kompliment animierte.

      „Ah, und rosige Wangen hat die junge Dame. Jacques, du alter Gauner, womit hast du dieses hübsche Mädchen verdient?“

      „Gar nicht, mon ami, gar nicht.“

      „Wohl wahr.“ Jean-Claude lachte schallend. „Du möchtest sicher nicht, dass ich all deine Geheimnisse ausplappere, was?“

      „Nein, das möchte ich nicht“, erwiderte Jack mit fester Stimme.

      „Oh, Sie beide kennen sich also schon länger?“

      „Eine Ewigkeit“, sagte Jack leichthin. „Jean-Claude kam nämlich bereits mit den römischen Legionen nach Frankreich.“

      „Willst du damit sagen, ich sei ein alter Mann?“, empörte sich der Verwalter.

      „Aber nein, wie käme ich dazu? Du bist ein Mann mit Erfahrung, gereift wie ein guter Rotwein.“

      „Das klingt schon besser, du Jungspund.“

      Jean-Claude ließ ihre Hände los, um Jack noch einmal kräftig auf den Rücken zu klopfen. Dann bückte er sich, brach einen Lavendelzweig ab und reichte ihn ihr.

      „Voilà, Mademoiselle. Das ist der beste Lavendel, den Sie in Frankreich finden können.“

      Lily schnupperte an der kräftig lilafarbenen Blüte. Der Duft war so intensiv, dass er sie fast schwindlig machte. „Ziemlich kräftig, aber irgendwie anders, als ich mir Lavendelduft vorstelle.“

      „Du meinst den Duft von Lavandin, der eher kampferartig ist“, erklärte Jack.

      „Gut genug für Seife oder Waschmittel, aber nicht für Parfüm.“ In Jean-Claudes Stimme schwang unverhohlene Verachtung mit. „Jedenfalls, wenn Sie nicht wie eine Flasche Weichspüler riechen wollen.“ Er warf sich in die Brust. „Wir produzieren gerade Lavendelöl für eine echte Prinzessin, die daraus ein Parfüm kreieren möchte. Der Erlös geht an eine Wohltätigkeitsstiftung.“

      Lily wandte sich Jack zu. „Wusstest du das?“

      „Die meisten Details sind streng geheim“, bemerkte Jack und warf einen mahnenden Blick in Jean-Claudes Richtung.

      Der Mann legte sich in einer übertrieben verschwörerischen Geste einen Finger auf die Lippen. „Aber natürlich.“

      Schade, dachte Lily. Das wäre die Story für ihren Blog gewesen. „Ach, aber seien Sie bitte so lieb, mir alles zu erzählen, sobald Sie dürfen, ja?“, bat sie hoffnungsvoll.

      „Versprochen, Sie werden die Erste sein, die alles erfährt.“ Jean-Claude rieb sich die Hände. „Mittagspause, Leute“, rief er seinen Arbeitern zu. „Ich würde Sie ja einladen, mit uns zu essen, aber von Marthe-Louise weiß ich, dass Sie heute ein Picknick machen.“

      „Ich dachte mir, wir fahren zum nordöstlichen Feld. Dort hat man eine fantastische Aussicht, und es gibt auch ein bisschen Schatten.“

      „Oui, da seid ihr im Moment noch ungestört. Mit der Ernte fangen wir dort erst nächste Woche an.“

      „Merci, Jean-Claude, bis später dann.“

      Jack legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie schlenderten zum Auto zurück und fuhren weiter. Er hat nicht zu viel versprochen, stellte Lily später fest. Von dem hochgelegenen Lavendelfeld, auf dem sie rasteten, überblickte man das ganze Tal. Unter einer mächtigen alten Eiche breitete Jack eine Decke aus.

      „Was hat Marthe-Louise uns denn Leckeres eingepackt?“

      Er öffnete die Kühlbox und spähte hinein. „Kaltes Brathähnchen, Schinken-Baguette, Ziegenkäse, Cracker, Obst und ihre Spezialität, einen Salat aus Kartoffeln und grünen Bohnen.“

      Lily lief förmlich das Wasser im Mund zusammen, als er ihr von allem etwas auf einen Teller häufte. „Kein Dessert?“

      „Aber klar doch.“ Grinsend beförderte er eine Frischhaltedose zutage. „Kirsch-Tarte, selbstverständlich mit Kirschen von unseren Bäumen.“

      Sie seufzte in erwartungsvoller Vorfreude. Jack musste lachen.

      „Solche Geräusche gibst du sonst nur im Bett von dir.“

      „Ich liebe eben die sinnlichen Genüsse des Lebens“, meinte sie gut gelaunt.

      „Deswegen passt du auch so perfekt hierher.“

      Er machte eine weit ausholende Geste. Dann schenkte er ihnen vom Weißwein ein, den seine Haushälterin eingepackt hatte. Marthe-Louise hatte an alles gedacht. Lily hob ihr Glas. „Auf einen wunderschönen Tag im schönsten Land der Welt.“

      „Auf die schönste Frau der Welt.“ Jack hob ebenfalls sein Glas.

      Sie stießen miteinander an, dann verspeisten sie die Köstlichkeiten auf ihrem Teller. Es herrschte eine wunderbar friedliche Atmosphäre, Bienen summten, die Sonne brannte vom makellos blauen Himmel, die Welt lag ihnen zu Füßen.

      Der Wein und das üppige Essen hatten Lily schläfrig gemacht. Als ihr die Augen zufielen, sagte Jack: „Komm, legen wir uns ein Weilchen hin. Das Dessert kann warten.“ Er räumte die Überreste ihres Picknicks zusammen und streckte sich auf der Decke aus.

      „Okay, aber nur ein bisschen.“ Lily kuschelte sich an seine Seite und legte den Kopf auf seine Schulter.

      Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, schienen nur wenige Minuten vergangen, doch der Stand der Sonne zeigte ihr, dass sie mindestens eine Stunde geschlafen hatte. Jacks Blick ruhte auf ihr. Sein Ausdruck war unbeschreiblich zärtlich.

      Wortlos schlang sie die Arme um ihn. Schweigend zogen sie sich aus, und als Jack in sie eindrang, sahen sie einander tief in die Augen, überwältigt von der Berührung ihrer Körper, dem Duft des Lavendels, der Hitze und des blauen Himmels.

      Sie kamen gemeinsam und lagen anschließend Arm in Arm da, eine Ewigkeit, wie es ihr vorkam.

      Alles schien so wunderbar perfekt. Lily wusste längst, dass sie sich in Jack verliebt hatte. Sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als sie aufgewacht war und dachte, er könnte dasselbe für sie empfinden.

      Nachdem sie ihren Chat mit Sarah beendet hatte, klappte Lily den Laptop zu. Bis jetzt verlief die Schwangerschaft problemlos, sodass ihre Cousine den Kopf freihatte, um sie vor gefährlichen fremden Männern im Allgemeinen und französischen Männern im Besonderen zu warnen.

      Mit gedämpfter Stimme, vermutlich, damit ihr Mann nicht mitbekam, worüber sie sprachen, hatte sie eindringlich auf sie eingeredet.

      „Glaub mir, ich habe lange genug dort gelebt. Ich weiß, wie sexy und charmant sie sein können. Da war dieser Küchenchef in Lyon, der ganz atemberaubende Dinge mit Schokolade anstellen konnte …“ Sarahs Augen bekamen kurz einen verträumten Ausdruck, dann riss sie sich wieder zusammen. „Aber das ist nicht der Punkt.“

      „Der Punkt ist, dass ich gut auf mich aufpassen kann und trotzdem jede Menge Spaß mit Jack habe, so wie du mit deinem Küchenchef.“

      „Wirklich genauso viel, hm?“ Sarah seufzte melancholisch. „Na ja, für mich ist das jetzt abgehakt. Sobald du zurück bist, will ich alle Einzelheiten erfahren, hörst du?“

      Lily hatte hoch und heilig versprochen, Sarah mit sämtlichen pikanten Details zu versorgen, dann hatten sie sich voneinander verabschiedet.

      Sie schob den Schreibtischstuhl zurück und stand auf. Jack war an diesem Vormittag mit Jean-Claude auf den Lavendelfeldern. Dass er sich überanstrengen könnte, darum brauchte sie sich nicht zu sorgen, denn Jean-Claude wachte über ihn wie ein wohlmeinender Onkel.

      Es war ein viel zu schöner Tag, um ihn im Haus zu verbringen, daher lief Lily nach oben, um ihren Bikini zu holen, ein raffiniert geschnittenes jadegrünes Etwas. Bewaffnet mit einem Handtuch, einer Schale Weintrauben und der unvermeidlichen Mineralwasserflasche schlenderte sie zum Pool. Dort streckte sie sich auf einem weich gepolsterten Liegestuhl aus. Mit ihrer großen Sonnenbrille und dem Mineralwasser einer mondänen Marke kam sie sich richtiggehend dekadent vor. Fehlte bloß noch ein Poolboy.

      Zufrieden schloss sie die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne. Nach einer Weile machten die Wärme und der Duft des Lavendels sie schläfrig, und sie döste immer wieder ein.

      „Genau das Richtige an einem heißen Nachmittag.“

      Ah, da ist ja der Poolboy. Erfreut öffnete sie die Augen. „Was ist das denn?“ Jack stand in einer äußerst knapp geschnittenen Badehose neben ihrem Liegestuhl, in Amerika waren weite Badeshorts üblich.

      „Oh, ist das hier der FKK-Pool?“ Er tat überrascht. „Ich bitte um Entschuldigung.“ Zwei Handgriffe; und er hatte die Badehose ausgezogen.

      „Jack! Wenn uns jemand sieht.“

      „Komm, zieh dein Bikini-Oberteil aus. Du bist hier in Frankreich, schon vergessen? Außerdem kann uns hier keiner sehen.“

      „Wenn du unbedingt einen Sonnenbrand auf deinem … tja, das ist deine Sache.“

      Lachend setzte er sich neben sie. „Vielleicht bist du dann so nett, ein bisschen Sonnenöl auf meinen …?“

      Lily rollte sich auf die Seite. „Ach ja? Warum sollte ich das tun?“

      „Weil ich dasselbe für dich tun würde, besonders auf deinen süßen … Titten.“

      Schon bei der Vorstellung, wie er Sonnenöl auf ihren Brüsten verteilte, wurde es ihr ganz heiß. Als ihr Blick auf seinen Schwanz fiel, vielversprechend aufgerichtet, wurde es ihr noch heißer. „Na gut.“ Sie hakte den Verschluss des Oberteils auf und streifte es ab.

      „Ah, das ist schon besser. Wir machen noch eine Französin aus dir.“

      „Wenn ich dich so ansehe, war es eine gute Entscheidung, dass du deine Hose ausgezogen hast. Es muss darin quälend eng gewesen sein.“

      Er kroch die Liege herauf und schob sich zwischen ihre Beine.

      „Manchmal lasse ich mich ganz gern quälen, zum Beispiel … von dir.“

      Seine Erektion drückte gegen ihren Bikini-Slip. Ein tolles Gefühl! Lily erschauerte. Ihre Brustwarzen richteten sich auf.

      „Ist dir kalt?“ Amüsiert zog er die Brauen hoch. „Lass mich dich wärmen.“

      Er beugte sich hinunter und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund. Lily meinte zu verbrennen, denn sein Zungenspiel, eine Mischung aus zarten und fordernden Berührungen, war sensationell. Nach einer Weile hob Jack den Kopf und bewunderte sein Werk. Ihre harte Knospe sah aus wie eine Beere, prall und rot, glänzend und reif.

      „Oh, Lily, ich könnte das stundenlang machen.“

      Er blies kühle Luft über ihre feuchte Haut, und Lily unterdrückte einen Schrei. Missbilligend schüttelte er den Kopf.

      „Nicht so schüchtern. Keine Menschenseele ist in der Nähe. Jean-Claude kann ein richtiger Sklaventreiber sein. Alle schuften auf den Feldern oben in den Hügeln.“

      „Müsstest du ihnen nicht helfen?“

      „Es hat einige Vorteile, der … Gast zu sein.“

      Er setzte die süße Marter mit seiner Zunge fort, vernachlässigte auch nicht die andere Seite. Nicht lange, und Lily wand sich unter ihm in hilflosem Verlangen, rieb sich an seiner Erektion und spürte, wie er noch weiter anschwoll. Sie konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu spüren.

      Endlich löste er die seitlichen Bänder ihres Bikini-Slips, schob den Stoff beiseite, und sie spürte die Hitze und die seidige Haut, als er seinen Penis an sie presste. Sie bog leicht den Rücken durch, wollte, dass er in sie eindrang.

      Jack riss die Augen auf. „Kondom“, stieß er rau aus.

      „Warum? Ich nehme die Pille und bin gesund. Du nicht?“

      „Ich nehme die Pille nicht.“ Er unterdrückte ein Lachen. „Aber ich bin gesund. Sie haben von oben bis unten alles bei mir getestet, was man testen kann.“

      Sie merkte, dass er zögerte, doch es war seine Entscheidung. Schließlich stöhnte er und ihre erotische Fantasie schien endlich Wirklichkeit zu werden. Mit einem geschmeidigen Stoß vereinigte er sich mit ihr.

      „Ich habe es noch nie so gemacht“, gestand sie.

      „Ich auch nicht.“ Erschauernd schloss er die Augen. „Es fühlt sich einfach unbeschreiblich toll an.“

      „Wie toll? Sag’s mir.“

      „Du bist so heiß und eng, und deine Nässe auf meiner Haut zu spüren …“ Er zog sich leicht zurück und drang wieder vor. „Du machst mich wahnsinnig scharf.“

      Stöhnend schloss Lily die Augen und ließ den Kopf zurücksinken. Heiße Haut glitt über heiße Haut, die Härchen auf seiner Brust rieben über ihre harten Nippel und sie umschloss ihn fester, um dieses Gefühl weiter auszukosten.

      „Das gefällt dir, was?“

      Er beschleunigte seinen Rhythmus und ließ sie unter jedem seiner Stöße lustvoll aufkeuchen.

      „Du bist ein böses Mädchen, Lily. Ich sollte das nicht tun, aber ich kann nicht anders, mein kleines sexy Biest.“

      Lily hatte sich selbst noch nie als sexy Biest betrachtet, aber die Vorstellung gefiel ihr. Besser als brav und langweilig.

      Plötzlich hob Jack den Kopf, bewegte sich aber weiter in ihr. „Oh, oh.“

      „Was ist denn?“ Lily schaute sich um, doch er hatte seinen Rhythmus schon wieder aufgenommen.

      „Ich glaube, da ist jemand.“

      „Was? Wer?“ Sie wollte aufhören, doch es war längst zu spät.

      Seine Augen funkelten, als er sagte: „Jemand, der mitkriegen könnte, wie scharf es dich macht, wenn ich dich ohne Kondom nehme.“ Er schob eine Hand zwischen ihre Beine, teilte die feuchten Falten und fand die Quelle ihrer Lust. „Und wie sehr es dir gefällt, wenn ich dich hier streichle.“

      Schon bei seiner ersten Berührung schrie sie auf. „Siehst du?“ Leise lachend fügte er hinzu: „Keine Angst, niemand beobachtet uns. Ich wollte dich nur noch ein bisschen heißer machen. Es macht dich doch heiß, dir vorzustellen, dass jemand uns zuschaut, oder?“

      „Jacky …“ Sie keuchte.

      „Ich mag es, wenn du mich so nennst, mon cœur Lily.“

      Mein Herz … Lily schluckte überwältigt, legte ihm die Arme um den Nacken, zog ihn an sich und bedeckte seinen Hals, sein Gesicht und seine Brust mit Küssen.

      Jack reagierte, indem er seine Berührungen intensivierte. Berauscht von dem Gefühl, völlig eins mit ihm zu sein, schrie Lily auf dem Höhepunkt auf. „Oh, Jacky, Jacky … „

      Ein letzter Stoß, und auch Jack warf aufstöhnend den Kopf zurück und ließ sich fallen. Sie spürte, wie es sie dabei heiß durchfloss, und kam noch einmal. Immer wieder rief er ihren Namen. Sie liebte es, seinen französischen Akzent zu hören. Fast verzweifelt klammerten sie sich aneinander, bis Jack erschöpft auf ihr zusammensackte. Als Lily ihn auf die Wange küsste, drehte er ihr das Gesicht zu und berührte ihre Lippen leicht mit seinen.

      „Du bist einfach unglaublich, Lily, wenn wir Liebe machen.“

      Liebe.

      Ein Sonnenstrahl ließ sein Haar wie poliertes Kupfer glänzen. Lily wickelte sich eine Strähne um den Zeigefinger. Jack symbolisierte Leidenschaft und Hitze und Feuer … und Liebe?

      Er hob den Kopf und sah sie lächelnd an. „Was ist denn?“

      „Nichts.“ Sie wollte nicht, dass er merkte, was in ihr vorging. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihre Augen begannen feucht zu werden. Was war nur mit ihr los? Rasch senkte sie die Lider, er sollte ihre Tränen nicht sehen.

      „Schau mich an, Lily.“

      Mist. „Ja?“ Sie öffnete die Augen und rang sich zu einem Lächeln durch, das unbekümmert wirken sollte, doch Jack ließ sich nicht täuschen.

      „Bedauerst du es, Lily? Ich weiß, es kam alles ein bisschen plötzlich.“

      Als sie nicht antwortete, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, spannte er sich leicht an, und sie fürchtete schon, er wollte aufstehen. „Warte, Jack.“

      Er rollte sich neben sie und strich ihr eine schweißfeuchte Haarsträhne aus dem Gesicht.

      „Es ist nicht so, wie du denkst“, begann sie. „Eben, als ich dich ansah, brachte die Sonne dein Haar zum Schimmern, und ich dachte, wie wundervoll und perfekt doch alles ist.“

      Für eine angehende Schriftstellerin war dieses Gestammel erbärmlich, das war ihr klar, doch so fühlte sie nun mal.

      Jack wirkte erleichtert. „Wir hatten das schon mal, erinnerst du dich? Einen Tag, an dem einfach alles perfekt war. Der Dichter Baudelaire drückt es so aus: ‚Dort schaust nur Lust und Schönheit du, Anmut, Pracht und tiefe Ruh‘.“

      „Ganz genau das ist es. So etwas habe ich noch mit keinem Mann zuvor erlebt.“ Lily spürte, wie ihre Wangen brannten. Sie war es nicht gewöhnt, sich emotional derart zu öffnen, doch bei Jack fiel es ihr leicht.

      Er sah ihr tief in die Augen. „Und mit mir empfindest du so?“

      „Ja.“

      „Mir geht es genauso mit dir – ich habe es gleich im ersten Moment gespürt, als du in der Jugendherberge in mich reingerannt bist.“

      „Lügner.“ Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Du hast mich für eine dämliche Touristin mit einem fürchterlichen Akzent gehalten.“

      „Stimmt nicht. Ich hielt dich für eine wunderschöne, fröhliche junge Amerikanerin mit einem fürchterlichen Akzent – und mit Herz, weil du dich eines ruppigen, wüst aussehenden Rucksacktouristen erbarmt und ihm ein Frühstück spendiert hast.“

      „Wie du dich seitdem gemausert hast“, zog sie ihn auf. „Und das alles für eine Tasse Kaffee und ein Croissant.“

      „Hey, willst du damit sagen, ich sei leicht zu haben?“ Theatralisch legte er sich eine Hand auf die Brust. „Oh grausames Weib!“

      „Grausamer Mann“, konterte sie lachend.

      „Das mir, obwohl ich mich so anstrenge, dich zu verwöhnen?“

      „Wie kann ich das nur je wieder gutmachen?“ Spielerisch ließ sie die Fingerspitzen über seinen Bauch nach unten gleiten und umfasste ihn. Er war bereits wieder hart.

      Er drängte sich ihr verlangend entgegen. „Überrasche mich.“

      Eine zweite Aufforderung brauchte sie nicht. Lily stieß ihn zurück in die weichen Polster und schwang sich über ihn, um sich rittlings auf ihn zu setzen.

      „Ah, Lily.“

      Jack umfasste ihre Hüften und dirigierte sie, damit sie ihn tief in sich aufnehmen konnte. Lustvoll legte er die Hände auf ihre Brüste und spielte mit ihnen, bis Lily seufzte. Instinktiv fing sie an, sich auf ihm zu bewegen.

      „Du kannst einen ganz schön fertig machen, mein Lieblingsbikini.“

      „Wenn du schon was tragen musst, dann trag mich.“

      „Du machst mich fertig, aber auf eine tolle Art.“

      „Arme Lily.“ Auf seiner gebräunten Brust glänzte Schweiß, sein Haar kringelte sich in kleinen Löckchen. „Ich revanchiere mich, versprochen.“

      Er schob eine Hand zwischen ihre Beine. Oh, wie geschickt er war! Seine Finger auf ihren intimsten Stellen bewirkten erotische Wunder.

      „Küss mich, ma belle.“

      Lily gehorchte nur zu willig, presste die Lippen hungrig auf seine und nahm seine Zunge auf, wie sie ihn vorher aufgenommen hatte. Sie seufzte und wand sich, während sie einem weiteren Höhepunkt zustrebte. Jack steigerte ihre Lust. Er umfasste ihren Po, massierte ihn. Seine Hände auf ihrem Körper zu spüren war so überwältigend, dass sie sich aufbäumte. Der Höhepunkt packte sie so heftig, dass sie glaubte, es kaum aushalten zu können. Was für ein wahnsinniges Gefühl! Auch er kam und presste sie dabei hart an sich, dann sackte Lily auf seiner Brust zusammen.

      Keuchend rollte er sich auf die Seite und zog sie mit sich. Eine Weile blieben sie eng umschlungen liegen, erschöpft und zufrieden.

      Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel und brannte gnadenlos auf sie herunter. Jack löste sich behutsam von ihr und stand auf. Scheinbar mühelos hob er sie hoch und trug sie ins Haus.

      „Hey, pass auf, dass du dir keinen Bruch hebst“, warnte sie ihn.

      „Doch nicht mit dir Fliegengewicht. Was meinst du, was für schwere Brocken mich Jean-Claude manchmal schleppen lässt.“

      „Er soll dich bloß nicht überanstrengen.“

      Jack zwickte sie in den Po, und sie kreischte lachend auf.

      „Keine Sorge, ich bin ein starker Mann. Und ein starker Mann braucht eine starke Frau wie dich.“

      „Du hältst mich für stark?“ Lily schmiegte sich an seine Schulter.

      Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Musst du denn jedes Wort hinterfragen, das ich sage? Du könntest dich gerne ein bisschen gefügiger geben.“

      „Zu Befehl, Monsieur le Comte.“ Sie klimperte mit den Wimpern.

      „Was?“

      Er wirkte geschockt über ihren Scherz und sie erklärte: „So nennt das einfache Mädchen vom Land doch den edlen Herrn, der gleich über sie herfallen wird, um ihr die Unschuld zu rauben. Das habe ich jedenfalls im Kino gesehen.“

      Lachend warf er den Kopf zurück. „Und ich bin der edle Herr, der der zarten Maid die Unschuld rauben darf.“ Mit rauer Stimme fügte er hinzu: „Ich locke dich auf mein edles Lager, um es dann mit dir zu treiben, wie es mir beliebt. Wie wär’s mit einem heißen Bad im Jacuzzi des besagten Edelmanns?“

      „Nur zu, Monsieur le Comte, nur zu.“

9. KAPITEL

      Als Lily am nächsten Morgen in die Küche kam, fand sie auf dem Tisch eine Notiz von Jack.

      Wir treffen uns auf den Lavendelfeldern. Dein Jack

      Dein Jack. Das klang nett. Lily wusste, dass er nichts unbedacht daher sagte. „In Liebe“ wäre übertrieben gewesen, sodass sie die intime Formel, die er gewählt hatte, doppelt freute.

      Sie füllte eine Thermoskanne mit Kaffee, dann machte sie sich auf den Weg. Der Kies knirschte unter ihren Wanderschuhen und ihre Waden brannten, denn der Weg führte stetig bergauf, doch sie liebte es, durch die Natur zu wandern, und hier war es besonders schön.

      Schließlich entdeckte sie Jack auf einem der Felder, wo er Seite an Seite mit den anderen Männern arbeitete. Er hatte das Hemd ausgezogen, sein sonnengebräunter Oberkörper glänzte vor Schweiß.

      Lily stellte die Thermoskanne ab, um ein paar Fotos zu schießen. Jack hatte sich seit ihrer Ankunft in der Provence deutlich verändert. Kaum noch etwas erinnerte an den erschöpften, blassen, ausgemergelten Mann, als den sie ihn kennengelernt hatte. Wie er da im Licht der Sonne stand, kraftvoll und schön, sah er aus wie ein heidnischer Erntegott.

      Er wandte sich an Jean-Claude, und die beiden Männer fingen an zu diskutieren. Jack deutete auf ein Lavendelfeld in der Ferne und redete energisch auf den Verwalter ein, der schließlich ergeben die Hände in die Luft warf. Die Szene wirkte fast so, als hätte Jack das Sagen.

      In diesem Moment entdeckte er sie und kam auf sie zugelaufen. Mühelos schwang er sich über die Steinmauer, die das Lavendelfeld umgrenzte.

      „Guten Morgen, chérie.“

      Er zog sie an sich, um ihr einen leidenschaftlichen Kuss zu geben. Glücklich schmiegte sie sich in seine Arme, spürte seine warme, heiße Haut unter ihren Händen, was ihr sofort Lust auf mehr machte. Erst die anzüglichen Pfiffe der Farmarbeiter holten sie in die Realität zurück.

      „Entschuldige“, sagte Jack und zog sich sein T-Shirt an, das er auf der Mauer deponiert hatte. „Feldarbeit bringt meine animalische Seite zum Vorschein. Für heute Vormittag habe ich eine kleine Überraschung geplant.“

      „Ja, was denn?“

      „Erinnerst du dich an das Duft-Labor in der Parfümfabrik? Du hast eine Verabredung mit der ‚Nase‘, der Chef-Parfümeurin, und wirst deinen ganz persönlichen Duft kreieren.“

      „Wirklich?“ Begeistert fiel sie ihm um den Hals, doch dann dämpfte ein Gedanke ihren Enthusiasmus. „Das ist hoffentlich nicht schrecklich teuer, oder?“

      „Überhaupt nicht. Mach dir keine Sorgen. Es ist ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen. Uns bleibt noch Zeit für eine Tasse Kaffee, dann müssen wir los.“

      Sie drückte ihm die Kanne in die Hand. „Bedien dich. Nachher führe ich dir mein Parfüm vor, in einer Privatvorstellung.“

      „Nur dein Parfüm?“

      Lily lachte und ließ sich von ihm zu einem Mietwagen führen, mit dem sie sich auf den Weg in den Ort machten. In der Parfümfabrik wurden sie bereits erwartet. Eine elegante Dame in den Fünfzigern mit grau meliertem Bob und wundervoll makelloser Haut begrüßte sie.

      Jack stellte sie einander vor. „Simone Laurent ist die beste Nase im Duft-Business.“

      „Ich bin ja so aufgeregt“, sagte Lily. „Die Welt der Düfte ist absolut faszinierend, besonders, wenn man die Ingredienzien gewissermaßen vor der Haustür ernten kann.“

      Simone führte ihre Besucher durch die Halle in ein Labor, das mit großen weißen Tischen und Regalen ausgestattet war, in denen sich zahllose braune Glasflaschen aneinanderreihten.

      „Willkommen im Duft-Labor des Hauses Laurent. Was Sie hier sehen, sind ausschließlich natürliche Öle und Essenzen.“ Sie griff nach einem Clipboard. „Ihren Duft können Sie jederzeit bei uns nachbestellen. Ein Anruf genügt, und wir mixen das Parfüm nach den Vorgaben, die wir heute erarbeiten. So, und jetzt sagen Sie mir bitte, was Sie gerne riechen und was nicht.“

      Lily überlegte kurz. „Rosen eher nicht.“ Den Geruch verband sie mit Mrs Wyndham, die immer einen Strauß frischer Rosen im Haus haben wollte.

      „Okay.“ Simone machte sich eine Notiz.

      „Ich mag Vanille.“ Der frühere Koch der Wyndhams, Stans Vorgänger, hatte ihr oft Vanillekekse gebacken, als sie noch klein war.

      „Perfekt für eine warme Basisnote.“

      „Und in Erinnerung an meine Reise in die Provence darf Lavendel nicht fehlen.“

      „Lavendel?“ Simone lächelte. „Eine ausgezeichnete Wahl. Wir produzieren hier das beste Lavendelöl der Welt. Die allerbeste Qualität beziehen wir vom Landgut de Brissard.“

      „Wirklich?“ An Jack gewandt, sprudelte Lily überschwänglich hervor: „Du hilfst mit, den besten Lavendel der Welt zu ernten. Findest du das nicht toll?“

      „Eher anstrengend und schweißtreibend“, meinte er augenzwinkernd. Ernst fügte er hinzu: „Aber ja, wir sind zweifellos sehr stolz auf unsere hervorragende Qualität.“

      „Das Gut ist seit 1323 im Besitz der Familie“, warf Simone ein. „Stimmt’s, Jacques?“

      Lily schnappte aufgeregt nach Luft. „So lang schon! Vielleicht sollte ich den de Brissards einen eigenen Post widmen.“

      „Ach, damit würde ich mich nicht abgeben“, meinte Jack wegwerfend. „Ein extrem langweiliger Haufen, glaub mir. Ein Blogeintrag über Simone und die Parfümfabrik wäre da viel spannender.“

      „Ein bisschen Publicity für den amerikanischen Markt kann nicht schaden.“ Simone nahm eine Glasflasche aus dem Regal. „Hier haben wir das magische de Brissard-Lavendelöl.“

      Sie öffnete die Flasche und gab ein paar Tropfen der kostbaren Essenz auf einen Papierstreifen, den sie zum Trocknen in der Luft schwenkte. Dann hielt sie ihn ihr unter die Nase.

      Lily brauchte bloß daran zu schnuppern, schon fühlte sie sich an den Picknick-Nachmittag in den Lavendelfeldern zurückversetzt. Fast meinte sie, die Sonne auf ihrer Haut zu spüren und das Zirpen der Grillen zu hören. „Jack, es riecht genau wie auf dem Feld, wo wir … wohin wir unseren Ausflug gemacht haben“, korrigierte sie sich rasch.

      Simone lächelte wissend. „Das ist die Macht der Düfte. Man benutzt ein Parfüm, um nach außen hin eine Botschaft zu vermitteln. Gleichzeitig bewahrt es die ganz individuellen und intimen Erinnerungen des Trägers.“

      „Fast wie ein Geheimnis – ich weiß etwas, was du nicht weißt.“

      In einer zärtlichen Geste strich Jack ihr das Haar zurück und berührte sanft ihren Hals.

      „Das Mysterium einer Frau. Einladend und verlockend für uns arme Männer, die dieses Geheimnis erkunden wollen.“

      Lily legte eine Hand auf seine. „Ihr Männer könnt aber auch ein ganz schönes Geheimnis um euch machen.“

      „Das sind die Rätsel des Lebens, nicht wahr?“ Simone klatschte in die Hände. „So, genug philosophiert. Die Arbeit ruft.“

      Während der folgenden Stunde schnupperte Lily an unzähligen Papierstreifen, bis ihr schwindlig war. Zwischendurch musste sie immer wieder kurz unterbrechen und nach draußen gehen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Das half aber auch nicht viel, denn überall im Ort hing Blumenduft in der Luft.

      Irgendwann war es dann so weit, ein exotischer, leicht blumiger Duft mit holzig warmer Note war entstanden. „Hm, etwas fehlt noch.“ Lily war enttäuscht, als sie daran schnupperte. „Ich kann nur nicht sagen, was.“

      Simone überlegte kurz und tauchte dann einen Papierstreifen in eine weitere Flasche. Lily schnüffelte, dann hellte sich ihre Miene auf. „Ja, genau das hat noch gefehlt!“

      „Was ist es denn?“, wollte Jack wissen.

      „Lilie natürlich“, erwiderte die Parfümeurin triumphierend. „Was wäre ein Duft für eine Lily, ohne Lilie?“

      Jack gab Simone einen Kuss auf die Wange. „Natürlich. Sie sind und bleiben als Nase einfach unübertroffen, meine Liebe.“

      „Apropos, Jacques, wir haben hier noch Ihre Cologne-Rezeptur, falls Sie eine neue Flasche benötigen.“

      „Du hast dir auch mal einen Duft mixen lassen?“ Lily war im ersten Moment überrascht, dann sagte sie sich, dass Simone und Jack gute Freunde waren.

      „Ach, das ist schon länger her. Und nein danke, Simone, im Moment brauche ich keine.“

      Die Parfümeurin schüttelte missbilligend den Kopf. „Jacques, Sie wissen doch, wenn man Parfüm überlagert, verändert sich der Duft unangenehm.“

      „Nun …“

      „Falls Sie das alte Cologne noch benutzen, sagen Sie bloß niemandem, woher Sie es haben. Das schadet unserem Ruf.“

      Jack gab sich geschlagen. „Wenn Sie mir eine neue Flasche mixen, verspreche ich, die alte wegzuwerfen.“

      „Bon.“ Simone sah ihn an wie die Katze den Kanarienvogel. „Wissen Sie, Jacques, wir sollten Geschäftspartner werden. Geben Sie Ihre Duftkreation für die Massenproduktion frei, wir teilen uns dann den Gewinn. Ich habe auch schon eine Idee, wie wir das Parfüm nennen könnten …“

      „Merci, aber nein.“

      Lily war da ganz anderer Meinung. „Aber du könntest das Geld gut gebrauchen, Jack. Besonders, da du so lange krank warst und noch nicht wieder arbeitest.“

      „Wie bitte?“ Simone fixierte ihn aufmerksam. „Sie waren krank?“

      „Ach, ich hatte mir in Übersee einen Bazillus eingefangen. Jetzt geht es mir schon viel besser. Außerdem arbeite ich – für Jean-Claude.“

      „Oh, ich hoffe, er behandelt Sie gut“, meinte Simone und lächelte ironisch.

      „Klar doch. Und Lily bekommt von Marthe-Louise alle ihre Rezepte.“

      „Schön wär’s. Sie kennt bestimmt Tausende.“ Beim Gedanken an Marthe-Louises Kochkünste fing Lilys Magen an zu knurren.

      „Zeit fürs Mittagessen.“ Jack nahm ihre Hand. „Leisten Sie uns Gesellschaft, Simone?“

      „Nein, danke. Ich muss Ihre Düfte mixen. Außerdem möchte ich Ihr Tête-à-Tête nicht stören.“ Sie küsste ihre Besucher zum Abschied flüchtig auf die Wangen, dann nahm sie Jacks Hände und drückte sie kurz. „Passen Sie gut auf sich auf, Jacques. Sie sind uns allen sehr wichtig.“

      „Genau wie Sie, Madame Simone.“ Er deutete eine Verbeugung an und gab ihr galant einen Handkuss. „Mmm, Sie riechen wundervoll.“

      „Ah, Jacques, weg mit Ihnen.“ Simone scheuchte ihn mit einer verspielten Handbewegung aus dem Raum. „Bis später dann, wenn Sie ihr Parfüm abholen.“

      „Na, was möchtest du gerne essen? Such dir aus, worauf du Appetit hast.“

      Auf der Straße legte Jack einen Arm um ihre Schultern. Lily sah ihn besorgt an. „Jack, du musst damit aufhören, wie verrückt Geld auszugeben. Mein eigenes Parfüm und exquisite Restaurants … das geht nicht. Lass mich wenigstens ein bisschen dazu beitragen.“

      „Lieb von dir, chérie, aber nicht nötig. Mach dir um das Geld keine Sorgen. Ich bekomme immer noch mein Gehalt von der Hilfsorganisation. Weißt du, ich bin ja nicht arbeitslos, sondern krankgeschrieben. Also, worauf hast du Appetit?“

      „Hm, lass mich überlegen … wie wär’s mit frischen Muscheln in Weißweinsoße und Pasta? Dazu frisch gebackenes Landbrot, um die Soße aufzutunken.“

      „Klingt super. In der Nähe gibt es ein Bistro, wo sie den besten Schellfisch von ganz Frankreich servieren. Der Neffe des Besitzers hat sein eigenes Fischerboot und schanzt seinem Onkel immer den besten Fang zu. Bestimmt gibt es dort ausgezeichnete Muscheln.“

      „Du kennst wirklich jeden Geheimtipp hier in der Gegend.“ Lily kuschelte sich in seine Arme. „Nach dem Lunch holen wir unser Parfüm ab und veranstalten eine ganz private Vorführung, was meinst du?“

      „Klingt verlockend.“

      Lily lächelte zufrieden. Parfüm, Pasta und Jack – allerdings nicht zwingend in dieser Reihenfolge. Das Leben konnte so schön sein.

      In dieser Nacht fand Jack keine Ruhe. Leise stand er auf und bedachte die schlafende Lily mit einem zärtlichen Blick, bevor er das Schlafzimmer verließ. Seine Scharade belastete ihn zunehmend. Er brauchte nur daran zu denken, schon zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen.

      Eigentlich hatte er sich immer für einen ehrlichen Menschen gehalten. Wie war er nur in diesen Schwindel hineingeraten? Hatte die Erfahrung mit Nadine ihn so zynisch werden lassen, dass er automatisch davon ausging, jede Frau, die Interesse an ihm zeigte, sei nur hinter seinem Geld und seinem Titel her?

      Lily hatte nicht das Geringste mit Nadine gemeinsam – zum Glück. Was er jetzt dringend brauchte, war ein guter Rat. Also holte er sein Handy aus dem Arbeitszimmer, schnappte sich in der Küche noch eine Flasche Wasser und ging damit hinaus an den Pool.

      Er ließ sich schwer in die Polster eines Loungesessels fallen und schaltete das Mobiltelefon ein. Eine SMS vom Leiter der Hilfsorganisation war eingegangen. Er hatte einen neuen Einsatz für ihn. In einem Gebiet, in dem durch einen Vulkanausbruch viele Menschen obdachlos geworden waren, musste dringend eine Übergangsklinik eingerichtet werden. Diese Aufgabe sollte er übernehmen. Kein langer Einsatz, und er war schon kurz davor, zuzusagen, doch dann überlegte er es sich anders. Erst musste er den Rat eines Freundes einholen.

      Kurz entschlossen wählte er eine andere Nummer. „Hi, Frank, hier ist Jack.“

      „Jack!“ Frank klang erfreut. „Wie geht’s? Genießt du die Sonne?“

      Jack streckte die Beine aus und betrachtete sie prüfend. Sie waren immer noch ziemlich blass und knochig. „Ja, das Wetter ist traumhaft.“

      „Und? Hast du eine nette Begleiterin gefunden, die dir das Paradies noch mehr versüßt?“

      Jack seufzte schwer. „Ja, hab ich. Und ich fürchte, ich hab es gründlich vermasselt.“

      Kurzes Schweigen am anderen Ende. Dann: „Oh, oh. Zu diesem Gespräch holen wir besser noch George.“

      Eine Minute später war George dazugeschaltet.

      „George, Jack steckt in Schwierigkeiten“, kam Frank ohne Umschweife zur Sache.

      „Was ist los, Jack? Hattest du einen Rückfall?“ George klang alarmiert.

      „Nein, keine Sorge, es geht mir schon viel besser. Es ist nur …“ Er fand nicht die richtigen Worte, um das auszudrücken, was ihn bedrückte.

      „Na los, spuck’s aus“, drängte Frank. „Es geht um eine Frau.“

      „Hey, lass den Mann in Ruhe nachdenken“, protestierte George.

      „Ich kann nicht richtig nachdenken, das ist ja das Problem. Die ganze Zeit geht mir Lily im Kopf herum – dabei kenne ich sie erst knapp eine Woche. Ich kann nur schlafen, wenn sie neben mir im Bett liegt. Wenn sie mal fünf Minuten nicht da ist, vermisse ich sie schon …“

      „Jack, Jack, das ist okay“, meinte George beschwichtigend. „Du warst ein paar Monate in Asien aus dem Verkehr gezogen. Kein Wunder, dass du auf die erstbeste Braut abfährst, die du zu Gesicht bekommst.“

      „Erstbeste …?“ Zum ersten Mal im Leben verspürte Jack das unbändige Verlangen, George zu schlagen. „Lily ist klug, patent, hübsch, talentiert und witzig – nicht einfach nur eine attraktive Hülle.“ Seine Stimme bebte vor Empörung.

      Es herrschte einige Sekunden angespanntes Schweigen, dann meldete sich Frank: „George hat es nicht so gemeint, Jack. Klingt ja, als wäre sie eine echt tolle Frau, wow.“

      „Ja, das ist sie.“

      „Tut mir leid, Jack. Mir war nicht klar, dass du so für sie empfindest“, entschuldigte George sich kleinlaut.

      „Wie empfinde ich denn?“, stieß Jack abrupt hervor. Wieder dieses betretene Schweigen. Verdammt, war er jetzt völlig durchgedreht, seine zwei besten Freunde anzublaffen? Wie dämlich war das denn und das wegen einer Frau.

      „Wahrscheinlich fürchtest du, sie kommt nicht damit klar, dass du ein Comte bist“, vermutete George. „Wenn ich nur an den Presserummel denke …“

      „Genau hier liegt das Problem. Ich hab ihr nämlich verschwiegen, wer ich bin.“

      „Sie weiß es nicht?“, hakte Frank schockiert nach. „Wie das? Ihr seid doch auf deinem Landgut, du erntest deinen Lavendel. Sie muss dich ja für den größten Schnorrer von ganz Frankreich halten.“

      „Jetzt schalt mal einen Gang runter, Frank“, mischte George sich ein. „Jack hat bestimmt gute Gründe, sich ihr als einfacher Arzt zu präsentieren.“

      „Sie weiß auch nicht, dass ich Arzt bin“, gestand er.

      „Oh Mann, du steckst ganz schön tief drin“, sagte Frank düster. „Du musst ihr unbedingt die Wahrheit sagen, und zwar schnell, bevor es jemand anders tut.“

      „Der Meinung bin ich auch, Jack. Wenn du sie wirklich magst, gibt es keinen anderen Weg. Gefällt es ihr denn in Frankreich?“

      „Ob es ihr gefällt? Sie liebt Frankreich. Abgesehen von der Sprache, könnte man fast meinen, sie sei hier geboren.“

      Jetzt hing es in der Luft, das L-Wort. Lily liebte sein Heimatland. Was liebte sie noch? Womöglich auch ihn?

      Unsinn, natürlich nicht. Warum sollte sie ihn lieben? Er war ein dürrer, käsiger Franzose, der mehr übers Sterben als über das Leben wusste. „Da gibt es noch etwas. Man hat mir angeboten, nach Malaysia zu gehen. Nur ein kurzer Einsatz“, versicherte er. „Meine Antwort steht noch aus.“

      „Ich weiß, was du denen antworten kannst“, empörte sich Frank. „Dass du bei deinem letzten Einsatz fast vor die Hunde gegangen wärst und sie sich ihren Auftrag sonst wohin stecken können.“

      George räusperte sich vernehmlich. „Der Meinung bin ich ebenfalls, wenn ich es vielleicht auch nicht so drastisch ausdrücken würde. Was würdest du einem Patienten in deiner Situation empfehlen, Jack? Dass er zu Hause bleiben soll, oder?“

      „Ja, aber sie brauchen mich dort.“

      „Wir brauchen dich auch, Jack“, sagte George ernst.

      „Ach, ihr kommt doch prima ohne mich klar. Und dank Jean-Claude läuft auf dem Gut auch alles bestens. Meine Mutter ist mit ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen mehr als ausgelastet. Ich kann das Gefühl nicht ertragen, nicht gebraucht zu werden.“

      Frank schnaubte. „Wir alle wollen gebraucht werden. Das bedeutet aber nicht, dass du dich zum Märtyrer machen musst.“

      Die Worte seines Freundes trafen ihn. Hatte Nadine es nicht ähnlich ausgedrückt und ihn spöttisch den heiligen Jacques genannt? „Jungs, ich muss Schluss machen.“

      „Na gut“, meinte Frank zögernd. „Pass gut auf dich auf, okay?“

      „Ja, tu das“, bat auch George. „Und nimm mir bitte nicht übel, was ich über deine Freundin gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.“

      Jack akzeptierte die Entschuldigung seines Freundes. Er ärgerte sich mehr über sich selbst als über George.

      In Gedanken versunken, legte er das Handy beiseite. Er konnte doch wohl nach Malaysia gehen, ohne dass man ihm gleich einen Märtyrerkomplex unterstellte, oder? Seine Freunde verstanden einfach nicht, wie sehr es an Ärzten mangelte, die bereit waren, sich für eine Hilfsorganisation ins Ausland schicken zu lassen.

      Er sollte es eigentlich besser wissen, als sich über Trivialitäten aufzuregen. Schließlich war er der coole, rational denkende Dr. Montford, preisverdächtiger Menschenfreund – und Volltrottel in den Augen seiner Freunde.

      Lily klappte ihren Laptop zu und blickte noch einmal auf die Uhr. Sie dachte an Jack und hoffte, dass er nicht übertrieb, denn er arbeitete bereits seit Stunden draußen auf den Feldern. Sie beschloss nachzusehen, ob er vielleicht schon im Haupthaus bei Marthe-Louise war. Falls nicht, gab es dort wenigstens etwas zu essen. Seit sie sich in der Provence aufhielt, war ihr Appetit nicht zu stoppen, wie sie sich beschämt eingestehen musste. Alles hier schmeckte so intensiv, so sonnengereift, da konnte sie nicht widerstehen.

      Gut gelaunt machte sie sich auf den Weg zum Küchengarten. Die Beete quollen förmlich über vor roten Tomaten, duftenden Kräutern und wuchernden Zucchini. Marthe-Louise stand über ein Beet gebückt, um Schnittlauch zu schneiden.

      „Ah, bonjour, Lily. Suchen Sie Jacques?“, fragte sie in einem Mischmasch aus Englisch und Französisch.

      „Ja. Wissen Sie, wo er steckt?“

      „Ist noch mit den Männern auf den Feldern.“

      Lily nickte Richtung Haupthaus. „Darf ich …?“

      „Nur zu, gehen Sie. Ich koche gleich schönes Essen, eh?“

      „Fein.“ Sie durfte nicht vergessen, der Haushälterin zum Abschied ein nettes Geschenk zu machen. Während ihres Aufenthalts in Frankreich so königlich bekocht zu werden, hatte sie nun wirklich nicht erwartet.

      Dass die de Brissards dieses traumhafte Anwesen so selten nutzten, konnte sie gar nicht verstehen. Laut Jack war die Dame des Hauses in Paris beschäftigt, sodass man sie diesen Sommer nicht mehr zurückerwartete.

      Plötzlich melancholisch gestimmt schlenderte Lily durchs Erdgeschoss der Villa. Im Salon erregte eine gerahmte Fotografie an der Wand ihre Aufmerksamkeit, die bei ihrer ersten Besichtigungstour nicht dort gehangen hatte, sonst würde sie sich daran erinnern, denn das Bild zeigte Jack.

      Jack in einem schwarzen Smoking mit einer breiten roten Schärpe quer über der Brust, auf der ein goldener Orden prangte. Mit auf dem Bild war eine Frau, dem Alter und Aussehen nach zu urteilen seine Mutter. Sie war ähnlich festlich ausstaffiert wie er und trug ein kupferfarbenes Seidenkleid, dazu exquisiten Schmuck und saß majestätisch auf einem thronähnlichen Sessel. Jack stand hinter ihr, eine Hand auf ihre Schulter gelegt.

      Es war wie ein Aha-Erlebnis. Plötzlich fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild zusammen. Lilys Herz pochte wild, während sie in die Küche zurückkehrte. „Marthe-Louise?“, rief sie.

      „Oui?“

      Die Haushälterin kam aus der Speisekammer angelaufen und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.

      „Ich habe das Foto gesehen.“ Lily deutete in Richtung Salon. „Das Bild an der Wand.“

      Marthe-Louises schuldbewusste Miene bestätigte ihren Verdacht. Natürlich, das alles hier gehörte Jack. Warum war sie nur nicht eher darauf gekommen? Die Anzeichen waren doch kaum zu übersehen gewesen, alleine die Selbstverständlichkeit, mit der er sich auf dem Landsitz bewegte, hätte sie stutzig machen müssen.

      „Marthe-Louise.“ Unter ihrem scharfen Ton zuckte die Haushälterin zusammen. Lily holte tief Luft. „Wie lautet Jacks richtiger Name?“

      „Jacques Charles Olivier Fortanier Montford. Comte de Brissard“, erwiderte Marthe-Louise ergeben.

      De Brissard. Das berühmte Lavendelöl. „Comte?“ Lily schnappte nach Luft. „Adlig also auch noch.“ Dieser Mistkerl! Kein Wunder, dass er nicht wollte, dass sie über diesen Haufen Langweiler schrieb, wie er sich ausgedrückt hatte. Sie lachte hysterisch. „Ach, herrje … wahrscheinlich hätte ich jedes Mal knicksen müssen, bevor ich mit ihm ins Bett gegangen bin.“

      Marthe-Louise, der das Thema offensichtlich zu heikel wurde, vollzog eine für ihre üppige Statur beachtliche Kehrtwendung.

      „Ah, das Essen – es brennt an.“

      Damit verließ sie fluchtartig den Raum, bevor Lily sie darauf hinweisen konnte, dass es nicht so roch, als ob überhaupt etwas auf dem Herd stünde.

      Mit vor Wut blitzenden Augen warf sie einen letzten vernichtenden Blick auf das Foto des Lügen-Comtes, dann marschierte sie durch die Hintertür hinaus den gepflasterten Weg entlang zum Gästehaus.

      In diesem Moment kam Jack den Hügel hinunter. Mit nacktem Oberkörper, verschwitzt, Lavendelblüten im Haar und auf der schweißfeuchten Haut.

      „Ah, chérie, da bist du ja. Ich hoffe, du hast heute Nachmittag fleißig gearbeitet. Ich habe nämlich Pläne für den Abend.“

      Er roch nach Lavendel und Sonne und Hitze. Eigentlich eine unwiderstehliche Mischung. Jetzt nur nicht schwach werden, ermahnte Lily sich. Sie hatte eine Riesenwut auf ihn, das durfte sie nicht vergessen. „Hallo, Eure Durchlaucht.“

      „Oh.“ Sein Lächeln starb. „Lily, ich wollte es dir schon längst erzählen, aber irgendwie passte es immer gerade nicht. Und dann …“

      Er versuchte, sie in die Arme zu ziehen, aber sie stieß ihn zurück. „Vergiss es! Gibt’s noch mehr Geheimnisse, die ich kennen sollte?“

      Schuldbewusst wich er ihrem Blick aus.

      „Oh, Durchlaucht, was denn noch? Seid Ihr etwa Anwärter auf den französischen Königsthron?“

      „Selbst wenn wir noch die Monarchie hätten, würde ich diesen Job nicht für eine Million Euro machen wollen. Vergiss nicht, wie es Louis XVI ergangen ist.“ Sein Schmunzeln verging ihm, als er ihren kalten Blick bemerkte. „Okay, da gibt es noch was. Ich bin Arzt, kein einfacher Mitarbeiter einer Hilfsorganisation. Man wollte mich nach Malaysia schicken, aber ich habe abgelehnt. Ich bleibe in der Provence.“

      Lily stieß scharf die Luft aus und ging langsam um ihn herum.

      Jack reckte den Kopf über die Schultern und fragte besorgt: „Was ist denn?“

      „Ich schau nur nach, ob du einen Heiligenschein hast oder Engelsflügel oder ein Supermann-Cape.“

      „Lily …“ Er streckte ihr die Hände entgegen.

      „Kein Wunder, dass du dich so gut mit Tropenkrankheiten auskennst. Wahrscheinlich gibst du Kurse.“

      „Einige Seminare am Tropeninstitut in Paris“, gestand er kleinlaut.

      „Ah, Dozent ist der Herr also auch noch. Und trotzdem bleibt dir Zeit, dich mit uns Normalsterblichen abzugeben. Wie schaffst du das bloß?“

      Er presste die Lippen zusammen. „Und da wunderst du dich noch, dass ich nicht jedermann auf die Nase binde, wer ich bin?“

      „Aha. Ich bin also jedermann. Wie nett.“

      „Du weißt genau, wie ich es meine.“

      „Dann hättest du es mir sagen müssen. Miss Finch hätte es mir sagen müssen.“

      „Ich habe sie gebeten, es für sich zu behalten. Weißt du, ich wollte, dass du mich als Menschen schätzen lernst und nicht als reichen Comte.“

      „Alles klar. Du dachtest, ich wäre sonst nur hinter deinem Geld her.“

      Er nahm ihre Hände. Diesmal ließ sie es geschehen.

      „Nein, Lily, ich wusste von Anfang an, dass du nicht so eine bist. Im Gegenteil, ich hatte Angst, du könntest mich mit all den nichtsnutzigen reichen Kerlen in einen Topf werfen, von denen es ja leider genug gibt. Du hast keinen Zweifel daran gelassen, was du von Männern wie mir hältst, nämlich nichts.“

      Sie schüttelte den Kopf, Tränen stiegen ihr in die Augen. „Egal, was du mir erzählt hättest, ich hätte auf deinen Charakter geschaut, nicht auf deinen Geldbeutel.“

      „Das bezweifle ich. Was, wenn ich mich dir als Comte de Brissard, Gutsbesitzer, Millionär und Arzt vorgestellt hätte? ‚Komm mit mir auf meinen Landsitz, meine Schöne, damit ich dich mit meinen weltlichen Gütern beeindrucken und dich ins Bett locken kann?‘“

      Als Lily spontan das Gesicht verzog, trumpfte er auf: „Siehst du? Genau so hättest du reagiert, und das wär’s dann zwischen uns gewesen.“

      Wahrscheinlich hatte er recht, das musste sie zugeben. „Trotzdem hättest du nicht so lange warten dürfen, bis ich es selbst herausfinde. Du hättest mir doch wenigstens sagen können, dass du Arzt bist. Und dass dir dieser Kasten gehört.“

      „Ich weiß, mon cœur, und es tut mir unendlich leid. Meine einzige Entschuldigung ist Selbstsucht. Ich wollte nicht riskieren, dass du mich verlässt, bevor wir Gelegenheit hatten, uns besser kennenzulernen. Natürlich hätte ich es nicht einfach so weiterlaufen lassen dürfen.“

      „Nein, das hättest du nicht tun dürfen.“ Ein Großteil ihrer Wut war inzwischen verpufft. „Weißt du, was mich am meisten an dir beeindruckt? Deine Bildung. Die hast du dir selbst erarbeitet, erben kann man so etwas ja zum Glück noch nicht.“

      „Stimmt.“ Er lächelte erleichtert. „Ich schäme mich nicht meiner Herkunft, doch den Titel Comte de Brissard könnte ich auch tragen, wenn ich der größte Idiot in ganz Frankreich wäre. Worauf ich wirklich stolz bin, das ist mein Doktortitel.“ Jack zog sie an sich. „Deshalb weiß ich auch zu schätzen, wie hart du als Freiberuflerin arbeitest, um dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen.“

      „Oh, Jack.“ Lily spürte, wie ihre Wangen brannten, aber sie fing sich gleich wieder. „Von nun an keine Geheimnisse mehr, versprochen?“

      „Versprochen.“

      Er neigte den Kopf, um sie küssen, doch ein Motorengeräusch ließ sie herumfahren. „Was ist das?“

      Er folgte ihrem Blick. „Oh nein.“

      „Was denn?“

      „Hör mal, versprich mir, dass du das, was in den nächsten zehn Minuten passieren wird, nicht ganz so ernst nimmst, ja?“

      „Jetzt komm schon, wir sind doch nicht in einer Seifenoper. Falls du mir gleich einen bösen Zwillingsbruder präsentierst, gehe ich auf der Stelle.“

      Das Motorengeräusch wurde lauter, und eine Staubwolke kündigte die Ankunft eines Wagens an. Ein schwerer Rolls-Royce näherte sich dem Haus. Nachdem er gehalten hatte, entstieg dem Wagen eine elegante Dame mittleren Alters. Es war die Frau, die zusammen mit Jack auf dem Foto abgelichtet war.

      Seine Mutter warf einen leicht irritierten Blick in ihre Richtung und ging auf Jack zu, um ihm zwei gezierte Küsschen auf die Wangen zu geben.

      „Oh, Jacques.“ Das klang bekümmert.

      „Maman.“

      Lily, geschockt von der rasanten Entwicklung der Ereignisse, bemerkte erst jetzt die modisch gekleidete Blondine, die aus dem Fond des Wagens gestiegen war.

      „Wenn das Jacks Mutter ist“, Lily deutete auf die Dame, die seine Hand hielt, „wer sind dann Sie? Seine Schwester?“

      Die Blondine lachte gekünstelt, und Lily fand sie sofort unsympathisch.

      „Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich bin Nadine, seine Verlobte.“

      Lilys Abneigung verwandelte sich in Abscheu. Ein Gefühl, das sich nicht allein auf die blasierte Nadine beschränkte.

      „Warte!“, rief Jack ihr hinterher, als Lily sich abrupt umdrehte und den Weg zum Gästehaus zurückrannte. Um zu verhindern, dass er ihr folgte, stellte seine Mutter sich im kurz entschlossen in den Weg.

      „Maman, bitte lass mich vorbei.“

      „Aber Jacques, wir sind doch gerade erst angekommen. Nadine hat in der Online-Ausgabe eines Modemagazins ein Foto von dir entdeckt. Du bist darauf zwar nur von hinten zu sehen, aber sie hat dich an deinem Muttermal erkannt. Wer auch immer diese junge Dame ist, die dich in ihrem Blog Pierre nennt, sie scheint ziemlich temperamentvoll zu sein, um es mal vorsichtig auszudrücken. Dich hier anzuschreien, und dann dieser Abgang … kein besonders gutes Benehmen, muss ich sagen.“

      „Vergiss das jetzt mal, Maman. Was habt ihr beide hier zu suchen?“

      „Wir wollen uns vergewissern, dass es dir gut geht.“ Mit gedämpfter Stimme fügte sie hinzu: „Nadine sagt, deine Krankheit könne auch das Gehirn angreifen.“

      Wie konnte Nadine es wagen, seine Mutter so zu ängstigen. „Die Ruhr greift Magen und Darm an, nicht das Hirn. Ich wusste ja gar nicht, dass die liebe Nadine inzwischen ihren Abschluss in Medizin gemacht hat.“

      „Du weißt doch, wie sehr ich mich um dich sorge.“

      Es sah aus, als wollte Nadine ihn umarmen, doch der Anblick seiner verschwitzten Haut, an der noch Lavendel-Blätter klebten, hielt sie davon ab. Lily hätte ihn umarmt, und wenn er Pest und Cholera gleichzeitig hätte. Er warf seiner Ex einen vernichtenden Blick zu, dann wandte er sich ab, um Lily zu folgen. Nachdem er sie eingeholt hatte, rief er: „Lily, warte bitte!“

      Ihre Augen funkelten, als sie herumwirbelte.

      „Geh besser, deine Verlobte wartet!“ Traurig fügte sie hinzu: „Was habe ich dir getan, dass du mich so behandelst?“

      „Nadine ist nicht mehr meine Verlobte. Ich habe mich längst von ihr getrennt.“

      „Klar doch“, gab sie mit beißendem Spott zurück. „Und ich bin Katharina die Große.“

      „Du musst mir glauben, wir sind nicht …“

      „Natürlich ist deine Verlobte eine elegante Upperclass-Blondine“, fiel sie ihm ins Wort, „und reichlich zickig dazu. Aber das wäre ich im umgekehrten Fall wohl auch, wenn ich der Frau begegnete, die mit meinem zukünftigen Mann ins Bett geht.“

      Damit ließ sie ihn stehen und marschierte weiter Richtung Gästehaus.

      In diesem Moment überholte der Rolls-Royce ihn und spuckte besagte Zicke aus.

      „Las mich in Ruhe, Nadine“, fuhr Jack sie an.

      „Die Hitze macht deiner Mutter zu schaffen. Ihr wurde plötzlich schwarz vor Augen, da habe ich sie auf die Bank im Schatten vor dem Haus verfrachtet.“

      „Du hast ihr nicht mal ein Glas Wasser gebracht? Was, wenn sie ohnmächtig wird und sich verletzt?“

      Daran hatte Nadine ganz offensichtlich nicht gedacht, wie ihr schockierter Blick bewies. Lily war inzwischen im Gästehaus verschwunden und er folgte ihr. „Lily!“

      „Lass mich in Ruhe, Jack!“ Es klang, als wäre sie oben im Schlafzimmer.

      „Lily, meine Mutter braucht mich jetzt – warte bitte auf mich, ja?“

      Nadine, die ihm gefolgt war, legte ihm eine Hand auf den Arm.

      „Nimm den Rolls. Ich komme gleich nach.“

      Sie schob ihn zum Wagen, und er wies den Fahrer an, zum Haupthaus zurückzukehren.

      Nachdem er sich um seine Mutter gekümmert hatte, würde er die Sache mit Lily in Ordnung bringen, und zwar ein für alle Mal.

10. KAPITEL

      „Hallo?“

      Lily trat aus dem Schlafzimmer und spähte über das Galeriegeländer nach unten. Nadine stand im Foyer, einen bekümmerten Ausdruck im Gesicht. Wenn sie etwas nicht ausstehen konnte, dann Mitleid. „Sie sind also Jacks Verlobte“, ging sie in die Offensive.

      „Jack?“

      Wieder ließ Nadine dieses gekünstelte Lachen hören, das sie so verabscheute.

      „Ach, Sie meinen Jacques.“

      „Er hat Sie nie erwähnt.“

      Nadine zuckte nonchalant die Achseln. Zu Lilys Entsetzen kam sie jetzt auch noch die Treppe hoch, als sei sie hier zu Hause.

      „Jacques und ich führen eine andere Art von Beziehung, als Sie es wahrscheinlich gewohnt sind.“

      Lilly straffte die Schultern und musterte ihr Gegenüber mit einem abschätzigen Blick. Gegen Nadines makellos knitterfreie cremefarbene Leinenhose, das blütenweiße T-Shirt und den eleganten Seidenschal, den sie sich lässig und schick um den Hals geschlungen hatte, fiel ihre Garderobe traurig ab: abgeschnittene Kaki-Shorts und ein albernes pinkfarbenes Touristen-T-Shirt, über der Brust bedruckt mit einem schwarzen Fotoapparat.

      Lily war fest entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. „Aha. Welche Art Beziehung führen Sie denn?“

      Nadine lächelte milde. „Nun ja, zumindest keine spießbürgerliche, die dem anderen nicht die Luft zum Atmen lässt. Nach seiner Rückkehr aus dem Ausland brauchte Jacques ein bisschen Zeit für sich und … wie soll ich sagen? Er musste wohl etwas Dampf ablassen.“ Sie bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. „Mir war natürlich klar, was er hier draußen treibt. Wissen Sie, in physischer Hinsicht hat er den Appetit eines Bauern.“

      Aha, und ich bin wohl gerade gut genug, diesen Appetit zu stillen. Offenbar hatte seine Verlobte keine Lust, mit ihm „Dampf abzulassen“. War sie im Bett genauso kalt, wie sie äußerlich wirkte? „Sie scheinen nicht besonders erschüttert, dass Jack Sie betrogen hat.“

      „Sie zweifeln an meinen Worten? Ich bin seine Verlobte, glauben Sie mir. Wäre ich sonst mit seiner Mutter hier?“

      Pah, dachte Lily.

      „Sie können ihn natürlich selbst fragen, wenn sie scharf auf eine Demütigung sind.“

      Nadine zog ihr Smartphone aus der Tasche, drückte auf einen Knopf und hielt es ihr vor die Nase.

      „Hier ist unser Verlobungsbild.“

      Widerwillig blickte Lily auf das Display. Ja, das war Jack in einem schwarzen Smoking mit der roten Schärpe über der Brust. Den Arm hatte er um Nadine gelegt, die ein elegantes blassblaues Ballkleid trug.

      „Brauchen Sie noch mehr Beweise?“

      Rasch tippte Nadine auf ein paar Tasten und präsentierte triumphierend die Verlobungsanzeige. Jetzt hatte sie es also schwarz auf weiß. Lily räusperte sich. „Und Sie wollen ihn immer noch heiraten, obwohl er Sie betrogen hatte?“ In ihren Augen ergab das einfach keinen Sinn.

      Nadine wedelte lässig mit einer perfekt manikürten Hand. „Eine gründliche Aussprache ist natürlich unvermeidlich, aber ich bin nicht nachtragend. Jacques hat mir übrigens schon von Ihnen erzählt. Wenn ich richtig informiert bin, versuchen Sie sich als Schriftstellerin, ja?“

      „Das stimmt“, erwiderte Lily zähneknirschend.

      „Er meinte, mit ein bisschen Glück kriegen Sie vielleicht eines Tages sogar eine Festanstellung als Redakteurin.“

      „So, meint er das?“ So gönnerhaft sollte er sich über sie geäußert haben? Kaum vorstellbar.

      „Wer weiß, vielleicht wird ja was draus? Sie haben sich immerhin einen exzellenten Reiseleiter geangelt.“

      „Tja, ich glaube, die Tour ist jetzt zu Ende.“

      „Gut. Ich wusste gleich, Sie werden verstehen, dass er und ich ein bisschen Zeit alleine brauchen.“

      „Ja, ich verstehe.“ Bloß weg hier, dachte Lily. Bevor sie noch der Versuchung erlag, dieser arroganten Zicke die Augen auszukratzen.

      „Der Fahrer wird Sie im Rolls zum Bahnhof bringen“, bot Nadine gnädig an.

      „Schön. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muss packen.“

      „Aber natürlich.“

      Nadine machte kehrt und ging in aller Seelenruhe die Treppe hinunter, wobei ihre spitzen Absätze nervenaufreibend klackerten.

      Lily wartete, bis sie weg war, dann stopfte sie ihre Sachen in ihren Koffer. Die Flasche mit dem Parfüm aus dem Haus Laurent wanderte kurzerhand in den Mülleimer. Solche Souvenirs brauchte sie nicht.

      Ein gebrochenes Herz reichte.

      Als Jack aus dem Rolls-Royce sprang, war seine Mutter nirgends zu sehen. Alarmiert lief er in die Küche des Haupthauses. „Marthe-Louise, wo ist meine Mutter?“

      Erstaunt blickte die Haushälterin von ihren Töpfen und Pfannen auf. „Die ist oben. Die Hitze macht ihr wohl zu schaffen …“

      Jack hörte schon nicht mehr zu, sondern rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. „Maman, geht es dir gut?“

      Als keine Antwort aus dem Zimmer kam, riss er die Tür auf und stürzte hinein. Seine Mutter lag ausgestreckt auf ihrem Bett, die Augen geschlossen, einen nassen Waschlappen auf Stirn und Augen. Sofort beugte Jack sich über sie, um ihr den Puls zu fühlen. Gereizt nahm sie den Waschlappen weg und öffnete die Augen.

      „Jacques, was ist denn los?“

      „Nadine sagte, du hättest möglicherweise einen Hitzschlag.“

      „Wie bitte?“

      Ungeduldig schüttelte sie seine Hand ab. Erst jetzt bemerkte er, dass sie sich umgezogen hatte und einen leichten Sommerkaftan trug.

      „Du weißt doch, dass ich die Hitze hier in Südfrankreich nicht gut aushalte, aber einen Hitzschlag habe ich noch lange nicht.“ Sie drückte sich den nassen Lappen wieder auf die Augen. „Mach dich nicht lächerlich. Sag mal, was machst du jetzt eigentlich mit dieser Amerikanerin? Ich meine, mich geht es ja nichts an, welches Arrangement du mit Nadine getroffen hast, aber …“

      „Maman, es gibt keine Arrangements zwischen Nadine und mir. Und wir sind auch schon längst nicht mehr verlobt, das habe ich dir doch erzählt!“ Er war kurz davor, die Geduld zu verlieren.

      „Sie hat behauptet, ihr hättet euch nur gestritten.“

      „Nein, Maman, ein für alle Mal, wir sind nicht mehr zusammen und werden auch nicht mehr zusammenkommen. Nadine hat mich betrogen. Ich wollte dir das ersparen, doch jetzt muss ich es dir sagen.“

      Der Waschlappen flog zur Seite, und seine Mutter setzte sich abrupt auf. Ihre Augen funkelten in gerechtem Zorn.

      „Was sagst du da? Und ich lade diese unmögliche Person auch noch zu deiner Willkommensparty ein, schlimmer noch, ich schleppe sie mit hierher! Warum hast du deiner Maman das bloß verschwiegen, mein armer Junge? Dein Herz ist gebrochen, und deine Mutter darf dich nicht mal trösten.“ In einer theatralischen Geste legte sie eine Hand an ihre Stirn.

      „Keine Sorge, Maman, es geht mir gut, mein Herz ist nicht gebrochen.“

      „Ah, du hast eine neue Liebe gefunden, diese Amerikanerin, eh?“ Erstaunlich behände rappelte sie sich vom Bett hoch und stürmte auf die Galerie hinaus. „Nadine! Wo steckst du?“ Kampflustig lief sie die Treppe hinunter.

      „Ah, Madame, wie ich sehe, haben Sie sich erholt.“ Nadine kam aus dem Salon geschlendert, eine Modezeitschrift in der Hand. „Ich hatte mir schon Sorgen um Sie gemacht.“

      „Sorgen Sie sich lieber um sich selbst, ma petite!“ Die letzten Worte spuckte seine Mutter förmlich aus. „Wie können Sie es wagen, mich so schändlich über Ihre Beziehung mit meinem Sohn zu belügen? Nach allem, was Sie ihm angetan habe. Er ist ein guter, aufrechter Mann, der eine anständige Frau verdient. Hinaus!“ Mit ausgestrecktem Arm wies sie zur Tür.

      Jack wusste nicht, ob er seine Mutter für ihre bühnenreife Vorstellung der empörten Mutter beglückwünschen sollte oder ins Gästehaus sprinten, um sich mit Lily auszusprechen. Option zwei gewann. „Maman, bitte klär du das hier, ich muss mit Lily reden.“

      „Oh, ich fürchte, die ist weg.“ Nadine lächelte süffisant.

      „Sie ist abgereist?“ Es fehlte nicht viel, und er wäre Nadine an die Gurgel gegangen. „Was hast du ihr erzählt?“

      „Ich? Nichts“, erwiderte sie, ganz die gekränkte Unschuld. Verächtlich fügte sie hinzu: „Wenn ich sie richtig verstanden habe, wollte sie wohl zurück nach Paris, ein bisschen shoppen, bevor sie nach Amerika zurückfliegt. Ach, und sie hat darauf bestanden, sich mit dem Rolls zum Bahnhof kutschieren zu lassen.“ In missbilligendem Unglauben schüttelte sie den Kopf.

      Was für eine erbärmliche Lügnerin Nadine doch war. „Hoffen wir, dass der Chauffeur dein Gepäck nicht ausgeladen hat, denn du wirst den Zug nach Paris nehmen, nicht Lily! Und jetzt komm. Wir beide fahren zum Bahnhof.“

      „Jacques, warte!“, rief seine Mutter.

      „Tut mir leid, ich habe jetzt keine Zeit, Maman.“

      „Du lieber Dummkopf! Zieh dir wenigstens ein Hemd an, so kannst du doch nicht los.“

      Er lief nach oben, riss das erstbeste T-Shirt aus dem Schrank und machte sich mit der unwilligen Nadine im Schlepptau auf den Weg zum Bahnhof.

      Was soll ich tun, wenn ich Lily nicht mehr rechtzeitig erwische, überlegte er. Er wusste es nicht.

      Doch, ich weiß es.

      Er würde nach New Jersey fliegen, um die ganze Welt würde er ihr nachreisen, wenn nötig.

      Lily stand auf dem Bahnsteig, noch immer ganz benommen. Die Riemen ihres schweren Rucksacks schnitten schmerzhaft in ihr Fleisch. Wo bleibt nur dieser verdammte Zug nach Paris? Wenn er nicht gleich kam, würde sie einen hysterischen Schreikrampf kriegen oder in Tränen ausbrechen. Oder beides zusammen.

      „Lily! Warte!“, drang eine nur zu vertraute Stimme in ihre Gedanken.

      Sie drehte sich um. „Verschwinde, Jack!“

      „Bitte, du darfst nicht weinen.“

      Ha! Sah er sie etwa heulen wie einen liebeskranker Teenager? Sie nahm die dunkle Sonnenbrille ab, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. „Ich vergieße doch keine Tränen um einen betrügerischen Kerl.“

      „Nadine hat gelogen, das musst du mir glauben. Es stimmt, wir waren verlobt. Aber ich habe mich von ihr getrennt, als ich sie mit ihrem Personal-Trainer im Bett erwischte.“

      „Ups. Apropos, was hast du denn mit ihr gemacht? Sie auf der Farm gelassen, für alle Fälle?“

      „Nein. Sie wartet drinnen im Aufenthaltsraum auf ihren Zug nach Paris. Es ist aus zwischen ihr und mir, wir werden uns nie mehr wiedersehen.“

      Sollte sie das nun glauben? Eine ganz andere Frage beschäftigte sie fast noch mehr. „Sag mal, was hast du da eigentlich an?“

      Verwirrt blickte er an sich hinab. Das rote T-Shirt, ausgewaschen und viel zu kurz, gab den Blick auf seinen flachen Bauch frei.

      „Oh. Das ist das T-Shirt von meinem letzten Pfadfindertreffen. Ich habe nicht darauf geachtet, was ich anziehe, wollte nur so schnell wie möglich zu dir.“

      Lilys verräterisches Herz drohte dahinzuschmelzen. Stark bleiben, befahl sie sich. „Was willst du von mir, Jack?“

      „Ich will dich, Lily. Ich meine, richtig, ein ganzes Leben lang.“

      „Ach ja? Ich dachte, ich sei nichts mehr als ein bedeutungsloser Sommerflirt.“

      „Du weißt genau, dass das nicht stimmt.“

      Wusste sie das? Nein, sie wusste gar nichts mehr. Außer, dass sie endlich von hier weg musste. Wo bleibt nur dieser verdammte Zug?

      Jack streckte eine Hand aus. „Bitte, Lily. Fahren wir zurück. Dann kannst du dich in Ruhe mit meiner Mutter über alle Schandtaten unterhalten, die ich je begangen habe.“

      „Bis Weihnachten kann ich leider nicht bleiben, sorry.“ Die spitze Antwort war ihr entschlüpft, bevor ihr einfiel, dass sie sich eigentlich auf gar kein Gespräch mit ihm hatte einlassen wollen.

      Er lachte nervös. „Es wäre schön, wenn du bleiben würdest.“

      „Wozu?“ Sie zuckte die Achseln, möglichst lässig französisch, wie sie hoffte.

      „Um mich zu heiraten.“

      „Wie bitte?“ Lily schlug sich auf den Mund, denn sie hätte fast losgekreischt. Der Mann hatte Nerven. Ihr erster Heiratsantrag, und das auf einem staubigen, belebten Bahnsteig − und von einem lügnerischen Schuft, der ein viel zu kleines Pfadfinder-T-Shirt trug. Wirklich eine schöne Pleite. Jack wirkte fast so geschockt wie sie, fing sich aber schnell wieder.

      „Ich meine es ernst. Heirate mich, Lily. Werde meine Comtesse.“

      „Ah! Um mich zukünftig mit Comtesse Lily ansprechen zu lassen? Klingt wie ein Unterwäsche-Label.“

      „Gute Idee. Du könntest eine Kollektion auf den Markt bringen.“

      „Schluss jetzt, okay? Hör auf, mich mit Adelstiteln, Lavendelfarmen und Unterwäsche-Labeln zu ködern.“

      „Womit könnte ich dich denn sonst ködern?“

      Gefährliche Frage. Wenn sie darauf ehrlich antwortete, saß sie in der Falle. Alleine mit seiner Persönlichkeit konnte er sie beeindrucken. Genau das hatte er ja die ganze Zeit versucht. Deswegen all diese Lügen. Endlich verstand sie, worum es ihm wirklich gegangen war. Und sie verzieh ihm.

      „Du brauchst dich nicht länger anzustrengen, ich bin längst geködert“, gestand sie mit brennenden Wangen. „Weißt du, ich liebe dich nämlich.“

      Seine Augen schienen dunkler zu werden, seine Worte bewegten ihn.

      „Wirklich?“

      „Das macht die ganze Situation doch so schmerzlich. Ich dachte, ich hätte endlich einen süßen, ehrlichen Mann gefunden, dessen Lebenssinn darin besteht, die Welt zu retten, und dann kommst du mit all diesen … diesen Problemen im Gepäck daher.“

      Jetzt warf er den Kopf zurück und lachte schallend. „Oh, Lily, ich glaube, niemand sonst würde das so ausdrücken. Probleme im Gepäck! Genau aus diesem Grund liebe ich dich ja so. Ich glaube, ich habe mich sofort in dich verliebt, als du in mich hineingerannt bist und dich mit diesem süßen Akzent entschuldigt hast. Es war Liebe auf den ersten Blick, wie Madame Finch gleich richtig erkannt hat.“

      „So? Hat sie das?“

      „Ja, sie nannte es coup de foudre, erinnerst du dich? Das bedeutet Liebe auf den ersten Blick.“

      Lily warf sich in seine Arme. „Oh, Jack, wie romantisch. In dich habe ich mich wohl in dem Moment verliebt, als du dich frisch rasiert zu mir an den Tisch gesetzt und mir versprochen hast, dich wie ein Gentleman zu benehmen.“

      „Allzu lange hat es ja nicht gedauert, bis ich dieses Versprechen gebrochen habe“, gestand er kleinlaut, doch in seinen Augen blitzte es amüsiert.

      „Na, zum Glück.“ Sie sah ihn auffordernd an, und er zögerte nicht länger, sie zu küssen. Aneinandergeschmiegt standen sie da, versunken in einen Kuss, der mehr ausdrückte als tausend Worte.

      Nach einer kleinen Ewigkeit, wie es Lily schien, löste Jack sich von ihr und sah ihr ernst in die Augen.

      „Also, willst du nun meine Frau werden? Endlich habe ich dich gefunden, meine goldene Lilie.“

      Ihr Herz klopfte aufgeregt, so viel Glück konnte sie kaum fassen. Nicht in einer Million Jahren hätte sie erwartet, einen so perfekten Mann zu finden wie ihren Jack. „Ja, ich möchte deine Frau werden.“

      Er zog sie an sich. „Lily, du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt.“

      Übermütig wirbelte er sie im Kreis herum, ohne darauf zu achten, dass die Umstehenden die rührende Szene mit Spannung verfolgten.

      „Sag mal, könntest du dir vorstellen, das kommende Jahr zusammen mit mir hier in der Provence zu verbringen? Jean-Claude und ich haben da ein paar neue Projekte in der Pipeline.“

      „Hm.“ Sie tat, als müsste sie erst darüber nachdenken. „Ein ganzes Jahr Südfrankreich? Fantastisches Essen, eine tolle Landschaft und Superwetter?“

      „Vergiss nicht, im Winter kann es ziemlich kühl werden“, warnte er sie.

      „Versprichst du, mich immer schön warm zu halten?“ Sie klimperte kokett mit den Wimpern.

      „Nicht nur warm, sondern glühend heiß.“

      „Dann bin ich einverstanden.“ Lily reckte sich auf die Zehenspitzen, um Jack einen leidenschaftlichen Kuss zu geben. Plötzlich warf sie den Kopf zurück. „Oh!“

      Jack sah sie erschrocken an. „Was ist denn?“

      „Mir ist gerade eine großartige Idee gekommen. Marthe-Louise und ich schreiben zusammen ein Kochbuch.“

      „Super!“ Er lächelte zärtlich. „Kochen mit der Comtesse de Brissard.“

      „Ups, das wird mir jetzt erst bewusst. Ich bin dann eine richtige Comtesse?“

      „Es könnte schlimmer sein“, scherzte er. „Nimm zum Beispiel Renata, die Verlobte von meinem Freund George. Sie hat das zweifelhafte Vergnügen, die Frau eines regierenden Fürsten zu werden.“

      Lily staunte nicht schlecht. „George ist ein waschechter Fürst? Und dein Freund Frank? Mit welchem Titel haut er die Frauen aus den Socken?“

      „Frank ist Herzog.“

      „Jack!“ Sie stupste ihn schmunzelnd in die Seite. „Hast du noch mehr solche Überraschungen auf Lager?“

      „Hm.“ Er tat, als müsse er überlegen. „Ach ja, die Kronjuwelen. Die zeige ich dir später.“

      „Oh, ich dachte, die kenne ich schon.“ Sie klimperte mit den Wimpern und Jack lachte schallend los.

      „Ach, Lily, du tust mir so gut.“

      „Und du mir.“ Glücklich seufzend schmiegte sie sich an ihn. „Und jetzt bring mich nach Hause, Jack.“

      „Nach Hause auf unsere Lavendelfarm.“

      „Nach Hause in unser gemeinsames Leben.“

EPILOG

      Jack winkte Lily zu, die träge Bahnen durch den Pool zog, und machte es sich in einem Loungesessel bequem. Lily schwamm an den Rand und legte die Arme auf die Fliesen.

      „Es bleibt doch bei nächstem Sonntag, oder?“

      „Du willst doch nicht etwa kneifen?“ Sie schüttelte ihr nasses Haar aus.

      „Nein.“ Nie im Leben würde er seine Lily aufgeben.

      „Dann ruf jetzt deine Freunde an. Meine Mutter hat die Kirche reserviert, und Mrs Wyndham richtet den Hochzeitsempfang für uns in ihrem Haus aus. Das Catering ist auch geregelt.“ Sie seufzte glücklich. „Ach, Jack, ich kann es immer noch kaum glauben. Sind wir nicht ein bisschen verrückt, innerhalb von vierzehn Tagen eine Hochzeit auf die Beine zu stellen?“

      „Verrückt vor Liebe, ja.“

      „Gut.“ Zufrieden wandte sie sich um und zog weiter ihre Bahnen.

      Jack nahm sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und rief George an. Frank wurde dazugeschaltet, sodass die Runde komplett war. „Hey, Jungs, könnt ihr nächsten Samstag nach Philadelphia kommen?“

      „Nach Philadelphia?“, erklang es unisono durch den Lautsprecher.

      „Ja. Lily und ich wollen nämlich am Sonntag dort heiraten“, verkündete er stolz.

      Es folgte kurzes Schweigen, dann gratulierten seine Freunde ihm herzlich, wenn auch ziemlich unaufgeregt. „Ihr wirkt gar nicht überrascht.“

      Frank lachte schadenfroh. „Wir wussten gleich, dass du erledigt bist. War recht unterhaltsam, zu beobachten, wie deine coole Fassade bröckelt.“

      „Oh, schön, dass ihr euch auf meine Kosten so gut amüsiert habt.“

      „Ignorier ihn einfach“, warf George ein. „Der kriegt auch noch, was er verdient. Natürlich kommen wir, nicht wahr, Frank?“

      „Ja, klar doch, das lasse ich mir nicht entgehen.“

      „Gut. Wir planen übrigens auch eine Feier hier auf dem Landgut. Anlässlich des diesjährigen Herbst-Festivals.“

      „Was sagt denn deine Mutter dazu?“, wollte George wissen. „Die hatte doch bestimmt Pläne für eine glamouröse Hochzeit in der Schublade, wie ich sie kenne.“

      „Sie kommt ebenfalls nach Philadelphia. Im Gegenzug habe ich ihr einen Empfang während der Pariser Ballsaison in diesem Winter versprochen.“

      „Na, dann sind ja alle zufrieden.“ Feierlich fügte George hinzu: „Also, auf die Braut mit dem Namen einer Blume und der Geduld eines Engels, es mit unserem störrischen Kumpel aufzunehmen.“

      „Auf Lily!“, fiel Frank ein.

      „Danke, ihr beiden.“ Jacks Kehle fühlte sich plötzlich verdächtig eng an.

      In diesem Moment kam Lily wieder an den Rand des Pools geschwommen und blickte zu ihm auf.

      „Ich muss Schluss machen, Jungs. Lily braucht mich.“

      „Dahin die unbeschwerte Zeit des Junggesellenlebens“, kommentierte Frank spöttisch.

      Lily zog ihr Bikini-Oberteil aus und drehte sich im Wasser auf den Rücken. Fast wäre Jack das Handy aus der Hand gerutscht, er konnte es gerade noch retten, bevor es in den Pool fiel. „Ha! Das Leben als verheirateter Mann bringt bestimmt noch mehr Spaß, da bin ich sicher.“ Hastig schaltete er das Telefon aus und deponierte es auf dem Sessel, dann riss er sich die Sachen vom Leib.

      „Na, komm schon rein zu mir, Jacky, hier ist es schön warm und nass“, lockte Lily ihn.

      Ihre Augen blitzen übermütig.

      „Ich weiß, im Pool auch.“ Damit hechtete er zu ihr ins Wasser.

      „Böser Junge“, sagte sie, als er vor ihr auftauchte, und schüttelte tadelnd den Kopf.

      „Warte, bis du mich erst richtig kennenlernst.“ Er nestelte an den Bändern, die ihr Bikini-Höschen zusammenhielten, und löste diese mühelos.

      „Bist du noch dran, George?“

      „Ja, Frank.“

      „Er ist erledigt, wie ich es letzte Woche prophezeit habe.“

      „Du hattest recht, Frank. Der Nächste bist du. In nicht allzu ferner Zukunft werden Renata und ich und Lily und Jack auf deiner Hochzeit tanzen, darauf kannst du wetten.“

      „Ha!“

      „Selber ha. Ich hab da so eine Vorahnung. Du weißt doch, meine Urgroßmutter mütterlicherseits war eine Wahrsagerin.“

      „Wieso tippst du bei der Fußballweltmeisterschaft dann regelmäßig daneben?“

      „Weil es nicht funktioniert, um sich persönlich zu bereichern, alter Freund.“

      „Hm. Gib Renata einen Kuss von mir.“

      „Wird gemacht. Ciao, Frank.“

      „Ciao, George.“

      − ENDE −
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Maskierte Leidenschaft

1. KAPITEL

      „Keine Bewegung“, flüsterte eine Männerstimme hinter ihr. Gleichzeitig legte sich eine Männerhand mit festem Griff um ihren Hals. „Dich habe ich schon gesucht.“ Claire spürte das kalte Leder des Handschuhs an ihrer Kehle, und ihr Herz fing an zu rasen. Sie bot all ihre Willenskraft auf, um sich nichts anmerken zu lassen. Ihre Tarnung durfte unter keinen Umständen auffliegen.

      Als sie versuchte, sich langsam umzudrehen, packte die Hand fester zu.

      „Du befolgst wohl nicht gerne Anweisungen“, sagte der Mann hinter ihr.

      Hatte der eine Ahnung.

      Trotz des enormen Adrenalinstoßes hatte Claire sich so weit unter Kontrolle, dass ihre Stimme weich und beschwingt klang, ganz wie es zu ihrer Rolle passte. Deshalb war sie jetzt auch nicht Privatdetektivin, die nach einer vermissten Person suchte, sondern eine Südstaatenschönheit auf der Suche nach ihrem Geliebten.

      „Aber die Nacht ist doch noch jung“, sagte sie verführerisch. „Noch ist nicht entschieden, wer mit wem die Nacht verbringen wird.“

      Zweihundert Jahre waren seit dem ersten Ball dieser Art vergangen. Claire wusste selbst erst seit zwei Wochen, dass eine Gruppe, die sich „Nouvelle Placage“ nannte, auf einer gemieteten ehemaligen Plantage, eine knappe Autostunde vom French Quarter entfernt, die Traditionen des alten New Orleans wieder aufleben ließ. Sie zelebrierten nicht nur den Pomp der großen Bälle, sondern auch ein strenges System gesellschaftlicher Regeln, das es damals reichen weißen Männern ermöglichte, sich Damen aus dem kreolischen Teil der Bevölkerung für Affären auszusuchen.

      In der heutigen Version zahlten die männlichen Ballgäste exorbitant hohe Eintrittspreise, um Frauen zu begegnen, die ihnen jeden sexuellen Wunsch erfüllten. Männer und Frauen kamen aus dem ganzen Land für ein Wochenende voller tabulosem, anonymem Sex. Vorherrschend waren elegante Abendkleidung und lockere Moralvorstellungen, zu der unter anderem die romantische Verklärung von Dominanz und Unterwerfung gehörte.

      Früher hatten die jungen Kreolinnen von ihren Liebhabern ein elegantes Haus gefordert, schöne Kleider und eine gute Ausbildung für die Kinder, die im Verlauf dieser Affären zur Welt kamen. Heutzutage war es nicht mehr so einfach, und die „Affären“ dauerten jeweils nur ein Wochenende – was bedeutete, dass Claire auch nur so lange Zeit hatte, um Josslyn Granger zu finden.

      Genau genommen war Josslyn gar nicht verschwunden, auch wenn ihr Aufenthaltsort seit vier Jahren unbekannt war. Laut der Aussage ihres Exmanns hatte sie eines Tages beschlossen, ihr Leben als Vorstadthausfrau aufzugeben, die Scheidung beantragt und war verschwunden. Ihrem verblüfften Ehemann waren alle für die Scheidung notwendigen Papiere mit der Post zugeschickt worden – leider fehlte dabei jedoch die offizielle Verzichtserklärung, die das Sorgerecht für die beiden Kinder betraf.

      Seitdem hatte Robert Granger etwa ein Dutzend Privatdetektive angeheuert, um seine verschwundene Exfrau ausfindig zu machen, die sie ihren diversen Partnern durch die Sexklubs des Landes folgte. Niemandem war es bis jetzt gelungen, Josslyn aufzuspüren.

      Als ihr Exmann erfuhr, dass sie zu diesem „Nouvelle-Placage“-Event nach New Orleans kommen würde, hatte er Claire beauftragt. Er selbst hatte inzwischen wieder geheiratet, und sein neuer Job erforderte häufige Reisen nach Übersee. Deshalb wollte er, dass seine neue Frau Josslyns Kinder adoptierte. Das wiederum setzte voraus, dass Josslyn sich damit einverstanden erklärte. Also sollte Claire sie finden und überreden, die Verzichtserklärung zu unterschreiben.

      Es war eine willkommene Abwechslung im Vergleich zu ihren sonstigen Fällen, in denen es meist darum ging, untreue Ehepartner auszuspionieren. Claire liebte es, dort Erfolg zu haben, wo andere versagt hatten. Und sie liebte es, verdeckt zu ermitteln und dabei ihre eigenen Grenzen immer wieder neu auszutesten.

      Was sie jedoch überhaupt nicht mochte, war, von einem Mann herumkommandiert zu werden. Möglicherweise handelte es sich sogar um den Stalker, vor dem das FBI sie gewarnt hatte.

      „Dass du mit mir kommst, ist schon entschieden“, sagte er ruhig.

      Sie zwang sich zu einem schulmädchenhaften Kichern. Falls er der Stalker war, würde sie ihn damit vielleicht verunsichern können. Ein naives junges Ding auf der Suche nach einem Beschützer wäre dann bestimmt das Letzte, was er erwartete. Sie war in jeder Hinsicht das absolute Gegenteil.

      „Tatsächlich?“, erwiderte Claire heiter. „Aber Sie haben noch gar nicht über die Bedingungen meines Einverständnisses verhandelt. Kennen Sie denn nicht die Regeln?“

      Um sie herum stolzierten Männer in maßgeschneiderten Fräcken und Kniehosen und begutachteten ihre potenzielle, nur allzu willige Beute. Die Damen, in kostbaren Roben im Empirestil, wedelten mit ihren kunstvoll bemalten Fächern und flirteten voll heißer Erwartung mit den Herren, von denen sie erhofften, dass einer sie bald mit ungebremster Gier nehmen und sich hinterher entsprechend großzügig erweisen würde.

      Mit dem intensiven Duft nach Kerzenwachs und der lebhaften Quadrille auf der Tanzfläche hätte man das Ganze noch für einen gewöhnlichen Maskenball halten können. Doch das war es nicht. Es war der schillernde Vorhof zu einer anderen, zu einer dunkleren Welt. Claire hatte sich sprichwörtlich den Hintern aufgerissen, um hier reinzukommen, und sie würde sich jetzt nicht von irgendeinem Typen aus der Spur bringen lassen. Vielleicht war er einfach nur ein Gast, der die Einführungsveranstaltung verpasst hatte. Vielleicht aber war er besagter Stalker.

      Wie auch immer, Claire hatte keine Zeit für solche Spielchen. Sie musste ihren Fall abschließen.

      „Vielleicht sollte ich Monsieur Masterson rufen, damit er Sie an die Gepflogenheiten hier erinnert?“ Leider war der Mann, der die Abläufe regelte, nirgends zu sehen.

      „Ich kenne die Regeln, Ms Lécuyer“, versicherte der Unbekannte. „Aber genau wie Sie bin ich der Meinung, dass manche Regeln besser umgangen werden.“

      Sie lachte in der Hoffnung, damit ihre Angst abzuschütteln. „Solche Überheblichkeit kommt hier nicht besonders gut an, Sir. Aber wenn Sie mich unbedingt haben wollen, dann sollten Sie mir vielleicht zum Anfang etwas über sich …“

      Er brachte sie zum Schweigen, indem er den Druck seiner Hand verstärkte.

      „Du dachtest wohl, hier findet dich niemand, was?“ Sein Griff war so fest wie ein Schraubstock. Mit der freien Hand fuhr er über die Rückenschnürung ihres Kleides, als ob er es kaum erwarten könne, sie zu lösen. „Und natürlich dachtest du, du könntest auf dich selbst aufpassen.“

      Überrascht stellte Claire fest, dass sein Atem nach Minze roch und ein wenig nach Café au Lait.

      „Sie haben bis jetzt noch nicht das Gegenteil bewiesen“, erwiderte sie flüsternd.

      Trotz ihrer Angst klang ihre Stimme sicher. Über den Stalker, der sie verfolgte, wusste sie kaum etwas. Die Männer vom örtlichen FBI-Büro hatten sie gewarnt und ihr geraten, sich an einem sicheren Ort zu verstecken, um dort auf Anweisungen des die Ermittlung leitenden Agenten zu warten, der aus Kalifornien erwartet wurde. Aber sie hatte nun einmal nur dieses eine Wochenende, um Josslyn Granger zu finden. Da niemand etwas über ihren Verfolger wusste, schien es ihr auf diesem Ball genauso sicher oder unsicher wie anderswo.

      Claire hatte einige Gefallen aus ihrer Zeit bei der Sitte einfordern müssen, um hier hereinzukommen. Darüber hinaus hatte sie die Aufnahmegebühr bezahlen, das Kleid kaufen und die Einführungsveranstaltung über sich ergehen lassen müssen. Und das alles nur, um eine Frau zu finden. Dass ein Geisteskranker, der zuletzt in Kalifornien gesehen worden war, sich die Mühe machen würde, sie bis hierher zu verfolgen, damit hatte Claire nicht gerechnet.

      Aber vielleicht irrte sie sich auch, und der Mann war gar nicht ihr Stalker.

      Vorsichtig drehte sie den Kopf, gerade weit genug, um einen kurzen Blick auf den Mann zu werfen, der sie festhielt. Unvermittelt sah sie in erstaunlich schöne blaue Augen, die sich, als sie ihren Blick einfingen, für einen Moment weiteten. Doch dann wurde ihr Ausdruck hart, und er zwang Claire, wieder nach vorne zu schauen.

      „Du bist wirklich sehr ungehorsam“, tadelte er.

      „Das ist einer meiner besonderen Vorzüge.“

      Sie merkte, dass er schmunzelte, und es schien, als sei er tatsächlich belustigt.

      „Wer sind Sie?“, fragte sie, mutig geworden.

      „Sagen wir, ein Mann, der dich im Griff hat.“

      Er lockerte seinen Griff, strich mit der Hand über ihre Kehle und drückte dann, wenn auch nur leicht, auf ihre Schlagader.

      Der Atem stockte ihr.

      Verdammt, verdammt, verdammt.

      Warum hatte sie den FBI-Leuten nicht besser zugehört? Sie erinnerte sich kaum an die Details. Eine Sondereinheit hatte ihren Namen auf eine Liste potenzieller Opfer gesetzt. Es ging um einen Verrückten, der Frauen kidnappte. Er trug Maske und Cape, beides in Schwarz und benutzte K.-O.-Tropfen, um sich seine Opfer gefügig zu machen. Claire hatte diesen Warnungen keine große Bedeutung beigemessen, sie war viel zu sehr mit ihrem Fall beschäftigt gewesen.

      Aber dann hatte plötzlich ein schwarzer Seidenschal mit einem aufgestickten roten Z vor ihrer Tür gelegen. Sie hatte ihn sofort zu den Leuten vom FBI gebracht, den angebotenen Personenschutz jedoch ausgeschlagen.

      Was vielleicht ein Fehler gewesen war.

      Die stählernen Finger des Mannes pressten sich noch fester in ihren Hals. „Wenn ich jetzt zudrücke, bist du sofort ohnmächtig. War das bei den jungen Damen im frühen neunzehnten Jahrhundert nicht en vogue? Niemand würde etwas dabei finden, wenn ich dich zu einem Stelldichein bei Vollmond einfach hinaustrage.“

      Er versuchte ihr Angst zu machen.

      Und es war ihm gelungen.

      Ihr schwindelte etwas, doch so leicht würde sie nicht aufgeben. Sie winkelte die Ellenbogen an, aber der Mann verstärkte sofort seinen Griff.

      „Keine Bewegung!“, warnte er.

      Claire unterdrückte einen Fluch. Auf keinen Fall durfte sie ihre Tarnung aufgeben. Die Frauen, die hierher kamen, wollten herumkommandiert werden. Wenn sie jetzt zu sehr wie eine moderne, emanzipierte Frau reagierte, dann würde das nur auffallen. Womöglich würde man sie hinauswerfen.

      „Lassen Sie mich los“, sagte sie in schmollendem Ton, doch er lockerte seinen Griff nur minimal.

      „Sie haben Glück. Ich bin nicht hier, um Ihnen wehzutun.“

      Etwas an seinem Ton – und die Tatsache, dass er seinen Griff gelockert hatte – ließ sie aufhorchen. Vielleicht war er gar nicht der Mann, der ihr den Schal geschickt hatte. Vielleicht hatte er mit dem Fall, an dem das FBI arbeitete, gar nichts zu tun.

      Sie setzte ein einfältiges Lächeln auf und drehte sich zu dem Mann um.

      Sie kannte ihn nicht, und dennoch hatte sie das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.

      Er war ihr bereits aufgefallen, als sie den Ballsaal betreten hatte. Unter all den abschätzigen Blicken der Männer waren seine saphirblauen Augen und sein intensiver Blick hervorgestochen. Er sah gut aus. Kantiges Kinn, muskulöser Oberkörper. Ein Footballtrikot würde besser zu ihm passen als Frack und Kniehosen. Bereits beim ersten Anblick war ihr ein heißer Schauer über den Rücken gelaufen. Es war ihr klar, was das zu bedeuten hatte. Sie begehrte diesen Mann.

      Diese Gedanken hatte sie jedoch sofort wieder beiseitegeschoben. Für alle anderen Anwesenden mochte es hier um Sex gehen, sie jedoch hatte einen Job zu erledigen.

      Was wirklich schade war, jetzt, da sie das Gesicht des Mannes von Nahem betrachten konnte.

      „Natürlich werden Sie mir nicht wehtun“, sagte sie mit einem sexy Augenaufschlag. „Es sei denn, ich möchte es, non?“

      Claire bemerkte ein kleines, amüsiertes Zucken in einem seiner Mundwinkel. Nun, er würde schon sehen. Falls er vorhatte, sie an diesem Abend zu seiner Gespielin zu machen, so hatte er keine Chance. Sie beabsichtigte nicht, sich einen Liebhaber zu nehmen – ganz gleich, was für eine hypnotische Wirkung diese blauen Augen haben mochten.

      „Wir sollten uns an einem ruhigeren Ort darüber unterhalten, was wir voneinander erwarten, finden Sie nicht?“

      Claire senkte vertraulich die Stimme. „Ich weiß ja noch nicht einmal Ihren Namen“.

      „Noch nicht, ma chère“, erwiderte er heiser. „Aber haben Sie Geduld. Bald werden Sie noch viel mehr als nur meinen Namen über mich wissen.“

      Claire machte einen Schritt rückwärts, sodass sich seine Hand, wenn auch nur für eine Sekunde, von ihr löste. Sofort hatte er sie wieder im Griff.

      „Sie können mich jetzt loslassen, Sir.“

      „Das wäre nicht klug.“

      Sein Lächeln war umwerfend. Aber das war doch lächerlich. Warum reagierte sie so extrem auf diesen Mann?

      „Tatsächlich? Und wieso nicht?“

      Er beugte sich vor. Als er weiterredete, berührten seine Lippen ihr Haar, doch seine Stimme, die noch vor ein paar Sekunden rau und sexy gewesen war, klang jetzt so schneidend und kalt.

      „Weil Sie in Gefahr sind, Ms Lécuyer, und ich hier bin, um Sie zu beschützen.“

2. KAPITEL

      Special Agent Michael Murrieta ließ seiner Gefangenen eine Minute Zeit, um die Nachricht zu verdauen. Als sie die Lider verengte und aufhörte zu lächeln, ließ er sie endlich los. Er hatte ihre Akte gelesen und sofort gewusst, dass er seine Probleme mit ihr haben würde. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass er quer durch die Vereinigten Staaten reisen, eine verrückte Kostümierung anlegen und sich zehntausend Dollar von seinem Bruder leihen müsse, um sie zu finden.

      Er drehte sich mit ihr zusammen um, sodass sie beide der Menge den Rücken zuwandten. Dann zog er eine Marke aus der Tasche, die ihn als FBI-Agent auswies.

      Sie riss die Augen auf. „Nicht hier“, flehte sie.

      Wieder machte sie einen Schritt rückwärts, doch er griff nach ihrer Hand. „Wenn nicht hier, wo dann, ma chère?“

      Sein perfekter kreolischer Akzent verblüffte sie. Tja, sie selbst war nicht schlecht – aber er war besser. Special Agent Michael Murrieta arbeitete schon seit vielen Jahren beim FBI, und seine Partnerin stammte aus Louisiana. Sie hatte ihm geholfen, sich diesen Akzent anzueignen, bevor er sich auf die Suche nach Claire Lécuyer machte, um sie vor dem Vergewaltiger zu beschützen.

      Und sie hatte es ihm nicht gerade leicht gemacht. Nur ein paar Stunden nachdem sie das FBI über den Schal vor ihrer Wohnungstür informiert hatte, war sie bereits vom Radar seiner Kollegen verschwunden und in diese sexuelle Unterwelt eingetaucht. Er hatte Vorkehrungen treffen müssen, um es ihr gleichzutun und die strengen Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden. Überraschenderweise war es nicht sonderlich schwer gewesen, eine angemessene Kostümierung in New Orleans aufzutreiben. Das Geld für die sagenhaft hohen Eintrittspreise hatte er sich von seinem Bruder Alex geliehen. Er war zwar autorisiert, Claire Lécuyer in Schutzhaft zu nehmen, doch bezweifelte er, dass seine Vorgesetzten damit einverstanden gewesen wären, dass er so viel Geld ausgab, um sie in einem Sexklub zu suchen.

      Der Fall hatte für das FBI bis jetzt keine besondere Priorität. Man hatte genug mit Serienmördern und einheimischen Terroristen zu tun. Michael wurde nur deshalb mit diesem Fall betraut, weil eine düstere Verbindung zwischen ihm und dem Vergewaltiger existierte. Das gleiche Familiengeheimnis war auch der Grund, warum Michael so entschlossen war, diesen Irren einzufangen, bevor er ein weiteres Opfer in seine Gewalt bringen konnte. Um das zu bewerkstelligen, hatte er die Spezialeinheit für Verhaltensanalyse in Quantico konsultiert sowie die Erlaubnis erhalten, Ruby, ein Mitglied seines Teams in San Francisco, als Partnerin mitzunehmen. Darüber hinaus könnte er natürlich jederzeit Unterstützung vom örtlichen FBI-Büro anfordern.

      Ansonsten war er auf sich allein gestellt.

      Es war nicht leicht gewesen, Claire zu finden. Doch er hatte es geschafft, ziemlich schnell, und das trotz begrenzter Mittel. Es gab also keinen Grund anzunehmen, dass der Stalker, der bereits vier Frauen gekidnappt und gequält hatte, sie nicht auch finden würde.

      Aber wenn es so weit war, würde Michael ihn festnehmen.

      „Jetzt haben Sie mich also“. Claire hatte sich gefangen und spielte jetzt wieder ganz die Rolle der flirtenden Südstaatenschönheit. „Was werden Sie mit mir anstellen?“

      Er unterdrückte ein Grinsen. Diese Frau hatte etwas, das einem Mann den Verstand rauben konnte. Er war ein ziemlich großes Risiko ein, indem er sie hier aufspürte und festsetzte. Trotz mehrfacher Warnungen war sie einfach auf eigene Faust losgezogen. In ihrer Akte fanden sich zahllose Fälle, bei denen sie ihre Ermittlungen wichtiger genommen hatte als ihre eigene Sicherheit. Sie hatte ihren Job verloren, weil sie mehrfach die Anweisungen ihrer Vorgesetzten missachtet hatte, um einen Mordverdächtigen weiter zu verfolgen. Am Ende war es zu einer medienwirksamen Verurteilung gekommen.

      Doch Michael imponierte das nicht allzu sehr. Hätte sie sich an die Regeln gehalten, wäre sie vielleicht zum selben Resultat gekommen, ohne ihre Marke abgeben zu müssen. Er jedenfalls war überzeugt, dass die Regeln des FBI gerechtfertigt und im Sinne aller Beteiligten waren.

      Andererseits, hätte er heute Abend nicht zum Teil auf Claire Lécuyers Methoden zurückgegriffen, hätte er sie vielleicht nicht rechtzeitig gefunden.

      „Wir beide zusammen wären ein unschlagbares Team, ma chère“, erwiderte er, „aber nicht hier.“ Er blickte sich um. „Vielleicht könnten wir uns ja irgendwo ein intimeres Plätzchen suchen?“

      Sie schien ernsthaft darüber nachzudenken. Zweifellos wollte sie ihn so schnell wie möglich loswerden, um sich um ihren Fall kümmern zu können.

      Claire zeigte mit dem Fächer zum Foyer und hakte sich dann bei ihm unter. „Da entlang, Sir“, sagte sie einladend. „Wenn Sie mich mitnehmen möchten, müssen Sie erst Maman um Erlaubnis fragen.“

      „Natürlich“, erwiderte er trocken.

      Claire war vielleicht manchmal leichtsinnig, aber nicht dumm. Sie hatte sich für heute Abend Unterstützung geholt. Ihre Tante spielte die „Maman“, und als solche musste sie sich einverstanden erklären mit den Arrangements, die für ihre „Tochter“ getroffen wurden. Mit anderen Worten, sie war ihr Zuhälter. Claire war sich absolut sicher, dass ihre Tante jedes Angebot, das Michael machen würde, ablehnen würde.

      Nun, sie würde schon sehen, dass sie nicht die Einzige war, die so klug war, gewisse Vorbereitungen zu treffen.

      In dem weitläufigen Foyer hatte man mit Kandelabern und kostbaren Wandbehängen dafür gesorgt, dass nichts von dem leicht feuchten Geruch und dem abblätternden Putz der alten Villa zu bemerken war. Michael konnte nicht umhin, die Organisatoren zu bewundern. Man befand sich hier tatsächlich in einer anderen Welt, einer anderen Zeit. In der Zeit, als New Orleans noch von den Franzosen beherrscht wurde.

      Manchen Texten, die Michael als Vorbereitung für diesen Abend gelesen hatte, war zu entnehmen gewesen, dass die weißen Männer, die sich hier eine Frau kauften, tatsächlich aus echter Zuneigung heraus handelten. Wenn er Claire so anschaute, mit ihrem makellosen karamellfarbenem Teint und ihren faszinierenden grünen Augen, dann konnte er sich durchaus vorstellen, einer solchen Frau zu verfallen.

      Eine exotische Schönheit mit untadeligen Manieren. Welcher Mann wäre nicht bereit, sein gesamtes Erbe einzusetzen, um sie zu besitzen, selbst wenn es nur für eine Nacht war?

      Michael nahm Claires Hand. Gemeinsam schritten sie auf eine Gruppe älterer Damen zu.

      Claire atmete erleichtert auf, als sie ihre Tante Clarice entdeckte. Sie saß auf einem Stuhl und nippte an ihrem Cocktail.

      „Das ist meine Maman“, sagte Claire triumphierend.

      Michael verbeugte sich galant, nahm Clarices Hand und deutete einen Kuss auf den Spitzenhandschuh an.

      „Madame“, begrüßte er sie. Dann entnahm er der Innentasche seines Jacketts einen Umschlag, den er für genau diesen Augenblick vorbereitet hatte, und überreichte ihn.

      Clarice nippte noch einmal an ihrem Glas, öffnete den Brief und überflog den Inhalt. Dann musterte sie Michael von Kopf bis Fuß und nickte zustimmend.

      „Maman!“, protestierte Claire.

      Michael unterdrückte ein Schmunzeln, nahm sie beim Ellenbogen und senkte vertraulich den Kopf. „Sie weiß, wer ich bin, und sie weiß, warum ich hier bin. Jetzt zeigen Sie mir einen Ort, wo wir ungestört reden können, oder ich zerre Sie mit Gewalt hinaus. Und dann können Sie Ihren Fall vergessen.“

      Claire warf ihrer Tante einen erbosten Blick zu, doch diese lächelte nur wohlwollend. „Der Mann macht ein faires Angebot, mein Schätzchen. Geh mit ihm. Hör dir an, was er zu sagen hat.“

      Claire wollte sich damit nicht zufriedengeben und sah ihrer Tante eindringlich in die Augen. Clarice hielt dem Blick ihrer Nichte unnachgiebig stand.

      Fasziniert beobachtete Michael diesen stummen Machtkampf. Er hatte Claires „Beschützerin“ gleich zu Anfang des Balls auf seine Seite gezogen und ihr erklärt, weshalb er gekommen war.

      Claire hatte ihrer Tante zwar von dem Serienvergewaltiger erzählt, ihn allerdings als relativ harmlosen Stalker dargestellt. Als Michael ihrer Tante erklärte, worum es tatsächlich ging, hatte sie sich sofort bereit erklärt, ihn als Geliebten für ihre Nichte zu akzeptieren. Wenn er erst einmal mit Claire allein wäre, konnte er sie – so hoffte er – überreden, diesen Ort zu verlassen.

      Sie würde ihm bezüglich ihrer Sicherheit, und auch ihres Falls, vertrauen müssen.

      Claire stieß einen sehr undamenhaften Fluch aus.

      „Hier entlang, Monsieur“, zischte sie.

      Als sie die gewundene Treppe hinaufschritten, verdrängte Claire ihren Zorn. Es kam selten etwas Gutes dabei heraus, wenn man zu emotional reagierte. Sie musste sich auf ihren Job konzentrieren. Dieser FBI-Agent – wie hieß er doch gleich? – hatte sich wirklich viel Mühe gegeben, damit ihre Tarnung nicht aufflog. Sie würde sich zumindest anhören müssen, was er zu sagen hatte.

      Claire hatte das Anwesen im Voraus nur flüchtig erkunden können, doch sie wusste, dass es im oberen Stockwerk ein Zimmer für Paare gab, die ein traditionelles Ambiente der eher exotischen Ausstattung der übrigen Zimmer vorzogen. Dort wären sie hoffentlich ungestört.

      Sie bedauerte, die Bundespolizei über die Sache mit dem Schal informiert zu haben. Aber sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass man dort so schnell reagieren würde, zumal ihr ja bis jetzt nichts passiert war. Vielleicht würde der Mann sie ja in Ruhe ihren Job machen lassen, bis sie Josslyn gefunden und deren Unterschrift bekommen hätte.

      Aber vielleicht war ihre Tarnung auch schon geplatzt, weil sie so früh mit einem Mann nach oben ging. Der Ball hatte gerade erst angefangen, keine der anderen Frauen hatte bisher die Tanzfläche verlassen.

      Auf dem zweiten Treppenabsatz wartete eine dunkelhäutige Frau in einem einfachen schwarzen Kleid. Sie führte sie zu einem Zimmer am Ende des Flures. Wortlos öffnete sie die Tür und wartete mit gesenktem Blick, dass sie den Raum betraten. Claire hatte die Frau zuvor zusammen mit Masterson gesehen. War sie nur eine Angestellte, oder gehörte sie zu den Organisatoren? Es war unmöglich, bei diesem Spiel alle Mitspieler zu kennen.

      Claire hörte, wie die Tür leise hinter ihnen geschlossen wurde.

      Sie wollte etwas sagen, doch ihr Begleiter bedeutete ihr, zu schweigen. Aufmerksam sah er sich in dem spärlich beleuchteten Raum um.

      Das Zimmer enthielt nicht viele Möbel. Ein breites Bett mit einer weichen Tagesdecke und mehreren Kissen. Ein mit Seide bespannter Paravent. Eine Chaiselongue, ein kleiner Tisch, auf dem eine Karaffe mit Brandy und zwei Gläser standen. Drei Stehlampen und ein offener Kamin, in dem, da ihn im Sommer niemand brauchen würde, eine Vase mit duftenden roten Blumen stand. Ein Boudoir, das schlicht möbliert aber absolut geeignet war, die gewünschte Atmosphäre für das zu erzeugen, worum es hier ging: Sex.

      Als Michaels Blick auf die Öffnung eines Lüftungsschachts fiel, hielt er für einen Moment inne, dann drehte er sich mit einer galanten Verbeugung zu Claire um und streckte die Hand aus.

      „Ma chère, möchten Sie tanzen?“

      Er spielte seine Rolle weiter, also tat sie es auch. Mit kokett gesenktem Blick trat sie auf ihn zu. Der Lichtstreifen unter der Tür bildete keine durchgehende Linie. Es stand also jemand draußen und lauschte. Man hatte sie gewarnt, dass bei solchen Events manche der Besucher sich ihre Befriedigung nur durch das Beobachten und Belauschen anderer holten.

      Als sie dem Mann vom FBI ihre Hand reichte, warf sie einen flüchtigen Blick in die Öffnung des Belüftungsschachts.

      Hinter dem schmiedeeisernen Gitter war eine Kamera versteckt.

      Und dem winzigen grünen Licht nach zu schließen, war sie eingeschaltet.

      „Ja, sehr gern, Sir“, erwiderte sie, „aber wir haben ja keine Musik hier.“

      „Ich bin sicher, dagegen lässt sich etwas tun.“

      Er ging leise zur Tür und öffnete sie abrupt. Die Frau im schwarzen Kleid hatte sie offenbar durch das Schlüsselloch beobachtet, erschrocken fuhr sie auf.

      „Du!“, befahl er, als wäre er Rhett Butler höchstpersönlich. „Wir wollen Musik. Beeil dich.“

      Keine zwei Minuten später brachte sie auf einem rollenden Tisch ein Gerät herein, das von außen aussah wie ein Grammofon, jedoch einen modernen CD-Player enthielt. Der Agent scheuchte die Frau unsanft hinaus, verriegelte die Tür und streifte dann langsam seine Handschuhe ab.

      Claire tat es ihm nach, doch er brauchte länger als sie, da sein rechter Handschuh an dem großen Smaragd seines Rings hängen blieb. Sie wollte gerade eine Bemerkung über die außergewöhnliche Größe des Steins machen, da drehte er die Lautstärke des melodischen Walzers auf, weiter als nötig.

      Er verbeugte sich leicht. Seine Augen blitzten schelmisch, und das hatte ganz sicher nichts mit seinem Job als FBI-Agent zu tun.

      Wer war dieser Mann?

      Sie knickste, wie sie es als Teenager gelernt hatte, bevor sie aus dem Tanzkurs geflogen war, und ergriff seine Hand.

      „Ich dachte, man hätte Sie instruiert, möglichst nicht auszugehen, bis ich da bin“, sagte er, während sie sich beim süßen Klang der Geigen wiegten.

      „Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind.“

      „Special Agent Michael Murrieta.“

      „Psst“, warnte sie. „Wenn es hier eine Kamera gibt, dann bestimmt auch Wanzen.“

      „Diese Freaks sind nicht die einzigen, die technisch gut ausgerüstet sind. Ich habe einen Verstärker an das Grammofon gesteckt. Alles, was diese Wanzen aufnehmen werden, ist Mozart.“

      Sie lächelte mild. „Ehrlich gesagt ist es Strauß.“

      „Eine tolle Erfindung“, sagte er. „Sie werden uns sehen können, aber kein Wort hören.“

      Er war wirklich gut vorbereitet. Claire war beeindruckt. Und seine jungenhafte Begeisterung für elektronisches Spielzeug war irgendwie charmant.

      „Warum sind Sie hier?“, fragte sie.

      „Ich bin für Ihren Fall zuständig.“

      „Ich bin kein Fall, Special Agent. Ich bin einfach nur eine Bürgerin, die ordnungsgemäß Beweismittel übergeben hat. Aber ich bin auch Privatdetektivin und habe meinen eigenen Fall zu bearbeiten. Und ich würde gerne damit weitermachen, bevor Sie mir die Sache noch total vermasseln.“

      Er legte seinen Kopf ein wenig zurück, gerade genug, dass sie sein selbstsicheres Grinsen sehen konnte. „Sehe ich aus, wie jemand, der irgendetwas vermasselt?“

      Claire wandte ihren Blick ab. Sie war nicht bereit zuzugestehen, dass Special Agent Murrieta tatsächlich einen sehr kompetenten Eindruck machte – in jeder Hinsicht.

      Seine Kostümierung war perfekt, er wirkte so lässig und charmant wie Clark Gable, und sein Charme war entwaffnend.

      Plötzlich verstand sie, was Frauen an dieser Welt faszinierte. Sie hatte ein ganz besonderes erotisches Flair – zumindest, wenn man mit einem Mann wie Michael Murrieta zu tun hatte.

      Er schien ein exzellenter Schauspieler zu sein, was bedeutete, dass man ihm nicht wirklich trauen konnte.

      „Warum sind Sie hier?“, wiederholte sie und wich ein Stück zurück. Im Gegensatz zu den anderen Frauen hier hatte sie sich nicht wie eine Puppe mit Rüschen und Schleifen aufgedonnert, um mit einem der anwesenden Herren ins Bett zu gehen. Sie hatte einen Job zu erledigen. Das würde allerdings umso schwieriger für sie werden, je länger sie sich mit diesem unwiderstehlichen Mann in diesem anrüchigen Boudoir aufhielt.

      „Sie haben einen Schal erhalten“, erwiderte er.

      „Ja, ich weiß“, gab sie zurück. „Ich habe ihn selbst zu Ihren Kollegen gebracht, was ich nicht hätte tun müssen. Ich hätte genauso gut damit warten können, bis mein Fall abgeschlossen ist. Und das wäre wohl besser gewesen.“

      „Vielleicht, aber dann würden sie jetzt vielleicht mit einem Vergewaltiger tanzen anstatt mit mir.“

      Mit lässiger Eleganz wirbelte er sie herum.

      Claire wurde schwindlig, sie rang nach Atem.

      „Er entspricht haargenau den Schals, den auch die anderen Opfer bekommen haben“, sagte er leise. „Hat Ihnen mein Kollege nicht erklärt, was dieser Schal bedeutet?“

      Sie stöhnte. „Er sagte nur, dass es da irgend so einen Freak gibt, der sich für den maskierten Rächer hält, und versuchen könnte, mich zu entführen, um irgendwelche asexuellen Sexfantasien mit mir zu auszuleben.“

      Agent Murrieta spannte die Muskeln an, tanzte jedoch weiter. Als Claire den Kopf hob und seinem Blick begegnete, war dieser eiskalt.

      „Keineswegs asexuell. Nicht mehr. Er hat einen Gang zugelegt, und sie sind in ernster Gefahr, Ms Lécuyer. Ob es Ihnen gefällt, oder nicht, ich werde dafür sorgen, dass er Sie nicht zu seinem Opfer macht.“

3. KAPITEL

      Der maskierte Rächer? Machte sich diese Frau gerade über seinen legendären Vorfahren lustig? Der Ring an Michaels Hand, mit der er Claires Taille umfasste, brannte heiß.

      So schien es ihm.

      Der Ring war ein Familienerbstück und hatte nachweislich einmal dem Mann gehört, über den Claire sich gerade lustig gemacht hat. Auf dem Stein in der Mitte, einem großen Smaragd, befand sich ein Kratzer in Form eines Z. Umrahmt wurde der Stein von zwei großen schwarz-blaugrün schillernden Opalen. Der Ring war seines Vaters liebster Besitz gewesen. Jetzt trug er, Michael, ihn. Er verband ihn mit seinen Brüdern, mit dem Vermächtnis seiner Familie – und mit diesem Fall.

      Niemand beim FBI wusste, dass Michael ein direkter Nachkomme von Joaquin Murrieta war, jenem legendären kalifornischen Rebellen, auf dessen sehr realer Lebensgeschichte die Legende von Zorro basierte.

      „Der Täter, den wir ‚El Bandido‘ nennen, hat eine wahnhafte Persönlichkeit und ist gefährlich. Dass er auf eine Filmfigur fixiert ist, die schwarze Masken und Capes trug, macht ihn nicht weniger gefährlich. Besonders für zarte, wehrlose Frauen wie Sie.“

      Wieder blickte er auf den Ring. Der Legende zufolge verlieh er seinem Träger drei Eigenschaften, die gemeinhin der attraktiven Romanfigur zugeschrieben wurden, in deren Rolle nun der Serientäter schlüpfte, um seine sexuellen Fantasien auszuleben: ein starkes Verlangen nach Gerechtigkeit, ein unersättliches Verlangen nach Abenteuer und, natürlich, ein beneidenswertes Talent im Umgang mit Frauen.

      Michael glaubte keine Sekunde an diesen Unsinn, doch er wusste eines ganz sicher: Wenn er es mit einem Wahnsinnigen aufnehmen musste, um Claire Lécuyer zu retten, dann würde er es tun und dabei jede Hilfe annehmen, die sich ihm bot.

      „Ich brauche keinen Bodyguard. Ich war früher selbst mal ein Cop.“

      „Ich weiß“, erwiderte er und wirbelte sie erneut herum. Sie keuchte überrascht. „Ich habe sehr gründliche Nachforschungen über Sie angestellt. Aber nur weil man Erfahrungen als Gesetzeshüter hat, ist man noch lange nicht unbesiegbar.“

      „Das nicht, aber schlauer als der Rest.“

      „So schlau, dass ich von hinten die Hand um Ihren Hals legen konnte. Ich hätte sie aus dem Haus bringen können, ohne dass irgendjemand Verdacht geschöpft hätte. Jeder hätte es für eines der Sexspiele gehalten, die hier ganz normal sind.“

      Claire schluckte.

      Sie brauchte ja nicht zu wissen, dass er sich seiner Sache keineswegs so sicher gewesen war. Ja, es erschien ihm wie ein Wunder, dass er sie zwischen all den bunt gekleideten Frauen so schnell gefunden hatte.

      Allerdings war sie eine ziemlich auffallende Erscheinung.

      Die anderen Frauen hatten große Anstrengungen unternommen, um jugendlich und frisch zu wirken, Claire war von Natur aus beides. Sie hatte nur wenig Make-up aufgetragen und trug ein Kleid aus cremefarbenem Stoff, das ihren karamellfarbenen Teint betonte. Den nackten Schultern und Armen war anzusehen, dass sie ihren Körper regelmäßig trainierte, und obwohl sie die Rolle einer jungen Naiven spielte, bewegte sie sich sehr selbstsicher, was ihr die Aufmerksamkeit fast aller anwesenden Männer gesichert hatte.

      Deshalb hatte Michael schnell handeln müssen.

      Er musste damit rechnen, dass El Bandido ebenfalls anwesend war und es genau wie er darauf abgesehen hatte, Claire in seine Gewalt zu bekommen.

      „Ist es das, was es ist?“ Sie sah ihn fragend an. „Ein Spiel, das sie sich ausgedacht haben, um mich ins Bett zu kriegen?“

      „Bilden Sie sich nur nichts ein“, erwiderte er. „Dieses Spiel spielen wir nur für unsere Beobachter, und auch nur so lange, bis ich Sie von hier weggebracht habe.“

      „Ich habe nicht vor, zu gehen.“

      „Ein Verrückter ist hinter Ihnen her.“

      Sie zog eine Grimasse, was ihre vollen Lippen zur Geltung brachte. „Und Sie meinen, ich würde das nicht merken, wenn jemand mich verfolgt?“

      „Nein“, sagte er, „nicht, wenn es dieser Kerl ist. Er weiß alles über Sie. Er weiß, dass Sie ein Cop waren und jetzt als Privatdetektivin arbeiten. Er wird sehr schnell merken, dass Sie eine besondere Herausforderung sind, und sich darauf einstellen. Notfalls ändert er seine Taktik. Er ist zu allem bereit und zu allem fähig.“

      „Aber wie könnte er sich hier Zutritt verschaffen, bei dem Sicherheitsnetz? Und woher soll er überhaupt wissen, dass ich hier bin? Ich bin äußerst vorsichtig gewesen, damit niemand merkt, wer ich in Wirklichkeit bin.“

      „Ich habe Sie gefunden. Und ich habe mir innerhalb weniger Stunden Zutritt verschafft. Wer weiß, vielleicht ist er ja sogar Besitzer dieses Etablissements.“

      Sie winkte ab. „Das wäre ein zu großer Zufall. Er ist nicht hier.“

      Michael zog sie näher an sich heran. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, doch er ließ es nicht zu. Wer auch immer sie mithilfe dieser Kamera beobachtete, genoss diese Szene wahrscheinlich ganz besonders, aber Michael verlor langsam die Geduld. Er fand Claires Widerborstigkeit verdammt sexy, aber er würde auf keinen Fall zulassen, dass sie sich in Gefahr begab.

      „Sie wissen nicht, wo er ist, und ich weiß es auch nicht“, flüsterte er ihr ins Ohr und drehte sie demonstrativ in Richtung Kamera. „Dieser Mann schleicht sich in das Leben seiner Opfer, lange bevor er ihnen einen Schal schickt. Er findet alles über ihre Lebensgewohnheiten, über ihren Tagesablauf heraus. Er hat keinen Namen und kein Gesicht, aber ist immer in der Nähe. Vielleicht ist er der Mann, der bei den Nachbarn Blumen abliefert. Vielleicht ist er der neue Mieter im übernächsten Haus. Vielleicht ist er der nette junge Mann, der mit seinem Hund spazieren geht und sich mehr für die SMS auf seinem Handy zu interessieren scheint als für das, was um ihn herum vorgeht. Glauben Sie mir, er beobachtet Sie seit Wochen, vielleicht sogar seit Monaten. Wenn er Ihnen schon einen Schal geschickt hat, dann weiß er mehr über Sie als ich – vielleicht sogar mehr als Sie selbst.“

      Die Musik war zu Ende. Michael verlor fast das Gleichgewicht, als Claire abrupt stehen blieb. Sie sah ziemlich blass aus.

      Als das nächste Musikstück anfing, fragte sie: „Sie denken also, er ist hier?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Wieder nahm er sie in die Arme. Diesmal war die Musik langsamer, sinnlicher. Eine Musik zum Engtanzen. Michael war eigentlich nie ein guter Tänzer gewesen, aber wenn er Claire in den Armen hielt, fühlte es sich an, als … als würden sich ihre Körper wie von selbst bewegen.

      „Ich brauche einen Drink“, sagte sie plötzlich und löste sich von ihm.

      Claire ging zu dem kleinen Tisch neben dem Bett und griff nach der Kristallkaraffe. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, und er betrachtete fasziniert ihren glatten, langen Hals, die schmalen Schultern, die schlanke Taille. Hüften und Beine waren unter vielen Metern Stoff verborgen, doch er war sicher, dass ihre Haut sich mindestens genauso glatt und seidig anfühlte wie dieser Stoff.

      Sie füllte die beiden Schwenker mit Brandy. Michael warf einen schnellen Blick zu der versteckten Kamera. Irgendjemand beobachte jede ihrer Bewegungen.

      Es hätte ihn beunruhigen sollen.

      Aber das tat es keineswegs.

      „Brandy?“ Claire bot ihm eines der Gläser an.

      Michael nahm es und warf ihr ein souveränes Lächeln zu. „Ich habe gehört, dass manche Leute sich nur zu diesem Event anmelden, um anderen beim Sex zuzuschauen?“

      Claire nahm einen großen Schluck. „Ach, und ich dachte, Sie wüssten über diesen Ort hier alles ganz genau.“

      „Ich interessiere mich nicht für jedes Detail. Es ging mir nur darum, Zugang zu dieser Veranstaltung zu bekommen.“

      Sie drehte sich anmutig herum und setzte sich dann auf die Ecke des Betts. Auf einen unbeteiligten Beobachter musste die Art, wie sie das Glas an die Lippen hielt, verführerisch und kokett wirken. Auch Michael entging diese Geste nicht. Er bemerkte jedoch auch, dass sie sich so hingesetzt hatte, dass ihre Gesichter, wenn er sich ihr gegenüberstellte, in der Kamera nicht zu sehen waren.

      „Und wie haben sie das überhaupt hinbekommen?“, fragte sie. „Der Eintritt kostet mindestens zehntausend Dollar für einen Mann. Und dazu kommen noch die Geschenke und Gefälligkeiten, die er der Dame seiner Wahl zukommen lassen muss. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das FBI Ihnen so viel Geld vorstreckt, nur um mich von hier weg zu bringen.“

      „Das FBI hat keine Ahnung, dass ich hier bin.“

      „Warum nicht?“, fragte sie.

      „Keine Zeit. Als ich herausgefunden hatte, wohin Sie gegangen sind, und das war, ehrlich gesagt, nicht einfach, hatte ich die Wahl: entweder vorschriftsmäßig vorzugehen oder Sie zu finden, bevor es der andere tut. Ich hoffe, Sie stimmen mir zu, dass ich die richtige Wahl getroffen habe.“

      Sie trank noch einen Schluck.

      „Woher haben Sie das Geld?“, wollte sie wissen.

      „Spielt das eine Rolle?“

      „Ich mache Small Talk“, sagte sie und drehte den Kopf, sodass ihr aufgesetztes Lächeln von der Kamera aufgenommen werden konnte. „Dabei versuche ich herauszufinden, ob ich Ihnen trauen kann oder nicht. Ich hatte ja keine Chance, Ihren Ausweis richtig anzuschauen.“

      „Vertrauen Sie mir“, raunte er. „Ihre Tante hat ihn sich ganz genau angesehen. Ich nehme an, Sie haben ihr Tipps gegeben, wie man Fälschungen erkennt.“

      „Im Gegenteil! Clarice hat es mir beigebracht. Sie geht zwar auf die Sechzig zu, aber sie ist die coolste Frau, die ich kenne.“

      „Und sie war der Meinung, es sei eine gute Idee, hierher zu kommen, während ein gefährlicher Geisteskranker es auf Sie abgesehen hat? Oder haben Sie ihr davon nichts erzählt?“

      „Ihre FBI-Kollegen haben nicht gesagt, dass er geisteskrank ist“, wehrte sich Claire. „Sie sprachen lediglich von einem Stalker. Ich wollte Clarice nicht damit belasten, aber sogar ich bin nicht so leichtsinnig, allein hierher zu kommen. Sie hat mein Handy, und sie weiß auch, wie man den Notruf wählt. Außerdem kann sie mit einer Pistole umgehen und hat eine 32er in ihrer Handtasche. Ich weiß, mein Plan war nicht perfekt, aber auf die Schnelle ist mir nichts Besseres eingefallen. Keine Zeit, kommt Ihnen das bekannt vor?“

      Er schmunzelte und prostete ihr zu. Er und Claire hatten etwas sehr Wichtiges miteinander gemein: Sie waren beide unter falschem Vorwand hier. Wenn einer von ihnen aufflog, dann hatten sie beide ein Problem.

      „Oh ja.“

      „Warum haben Sie dann nicht gewartet, bis ich wieder zu Hause bin? Mit ein bisschen Glück kann ich meinen Auftrag noch heute Abend erledigen. Ich habe den falschen Namen der Gesuchten auf einer der Gästelisten gesehen. Wenn ich sie gefunden und ihre Unterschrift bekommen habe, dann ist der Fall für mich erledigt und ich verschwinde von hier.“

      „Es sei denn, der falsche Name ist eine Falle.“

      „Was?“

      „In den fünf Fällen, die wir dem Täter zuordnen, hat er seine Opfer immer innerhalb von achtundvierzig Stunden, nachdem er ihnen den Schal hat zukommen lassen, überfallen. Sie haben Ihren vorgestern bekommen, nicht wahr? Wenn ich sie heute Abend nicht in dieses Zimmer gelockt hätte, vielleicht würden sie dann überhaupt nicht mehr nach Hause kommen. Nie mehr.“

      Von der Tür kam ein Geräusch. Michael drehte sich schnell genug um, um durch das Fenster oberhalb des Türrahmens zu sehen, wie sich Schatten bewegten. Stimmen waren zu hören, als ob jemand im Flüsterton streiten würde. Vielleicht hatte sein Gerät ja nicht so funktioniert, wie er dachte, oder vielleicht war die Musik einfach nicht laut genug, um ihre Konversation zu übertönen.

      Oder vielleicht hatten die Voyeure hinter der Kamera einfach keine Lust mehr, nur Small Talk zu sehen.

      Michael stellte sein immer noch volles Glas ab, packte Claire am Arm und zog sie an sich, bis ihre Lippen nur noch einen Zentimeter voneinander entfernt waren.

      Sie spreizte die Finger auf seiner Brust. „Was glauben Sie, was Sie da tun?“

      Das Schloss der Tür wurde entriegelt.

      „Ich nehme mir, wofür ich bezahlt habe.“

      Es passierte alles innerhalb weniger Sekunden. Erst die dumpfen Schritte auf dem Flur, dann Special Agent Murrietas Lippen auf ihren.

      Oh, und was für Lippen.

      Im Gegensatz zum Ballsaal, wo er abwechselnd den Gentleman und den knallharten Gangster gespielt hatte, war sein Verhalten jetzt unmissverständlich. Die Art, wie er zupackte und wie er seinen Mund auf ihren presste, ließ keine Fragen offen. Hmm, er roch fantastisch, und sein Kuss schmeckte nach Kaffee, Minze und Mann.

      Claires überraschtes Aufstöhnen war völlig echt, als hinter ihnen die Tür aufgestoßen wurde.

      Michael stellte sich sofort schützend vor sie.

      „Was soll das?“, rief er wütend.

      Claire spähte an ihm vorbei. Die dunkelhäutige Frau von vorhin stand vor ihnen, flankiert von zwei einschüchterndenTypen, die zwar nicht größer waren als Michael, aber bestimmt jeweils zwanzig Kilo schwerer.

      Die Frau hob das Kinn. „Ich fürchte, wir kennen Sie nicht, Sir. Stehen Sie auf unserer Gästeliste?“

      Fieberhaft suchte Claire nach einer Erklärung, doch als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, wurde ihr klar, dass damit ihre ganze Tarnung auffliegen würde. Frauen von der Art, wie sie eine spielte, galten zwar als sehr unabhängig, jedoch nicht in Gegenwart ihrer Männer. Sie beschloss also, den Mund zu halten. Der FBI-Agent, der sich so viel Mühe gemacht hatte, um in dieser Umgebung nicht aufzufallen, schob die Hand in die Tasche seines Jacketts und förderte die Einladungskarte aus feinstem Pergament zutage.

      „Das ist unerhört“, brummte er und warf die Karte auf den Boden.

      Die Frau reagierte nicht, sondern wartete, bis einer ihrer Lakaien die Karte aufhob und ihr vorsichtig reichte. Die schwarzen Augen der Frau musterten Special Agent Murrieta von Kopf bis Fuß. Auf Claire warf sie nur einen kurzen Blick. Wofür hielt ihn diese Frau? Und was erlaubte sie sich, einfach so hier hereinzuplatzen?

      Einer ihrer Handlanger schaltete den antik verkleideten CD-Spieler aus und untersuchte ihn gründlich. Wenn er jetzt den Verstärker fand, dann würden sie beide hochkant hinausfliegen. Doch Michael hatte ihn anscheinend sehr gut versteckt. Nach zwei Minuten voller Anspannung drehte der Mann sich zu der Dunkelhäutigen um und zuckte mit den Schultern.

      Sie verzog das Gesicht.

      „Ich bitte um Vergebung, Monsieur“, sagte sie mit einer leichten Verbeugung. Dabei bedachte sie Claire noch einmal mit einem kurzen Blick. „Es ist nur so, dass Mademoiselle ebenfalls neu in unserer Gemeinschaft ist. Es ist … ungewöhnlich, dass zwei Personen, die das erste Mal dabei sind, so früh am Abend gemeinsam den Ball verlassen.“

      Die Frau presste die Lippen zusammen. Es war offensichtlich, dass sie zu gerne etwas unternommen hätte. Ihre Tarnung war also nicht aufgeflogen, doch das Sicherheitspersonal hatte einen Verdacht, und der war keineswegs zerstreut.

      Na toll.

      „Mein Arrangement mit Mademoiselle entspricht absolut Ihren Bestimmungen“, sagte der Special Agent und riss der Frau die Einladungskarte aus der Hand. „Und auch wenn ich neu hier bin, schätze ich die frische Blüte, und nicht die welke, die hier im Überangebot zu finden ist.“

      Die Metapher hatte durch den Ton seiner Stimme offensichtlich das Ziel gehabt, sein Gegenüber zu beleidigen.

      „Wir werden Sie nicht mehr stören“, sagte sie steif. „Aber wir werden weiter auf der Hut sein – damit Sie Ihren Aufenthalt ungestört genießen können.“

      Sie lächelte sarkastisch, drehte sich um und verließ den Raum. Kurz darauf wurde die Tür wieder verriegelt – diesmal von außen.

      Claire stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrem „Retter“ ins Ohr zu flüstern. „Oh, oh, wir stecken wohl in Schwierigkeiten?“

      Michael schaltete den CD-Spieler wieder ein, dann schlang er die Arme um Claires Taille. Seine besitzergreifende Art nahm ihr den Atem.

      „Noch nicht, aber Sie haben gehört, was die Frau gesagt hat. Wir stehen unter Beobachtung.“

      Sie sah das Funkeln in Michaels Augen. Sie mochten tief im Schlamassel stecken, aber ihm schien das erst recht Spaß zu machen.

      Er liebte also die Gefahr. Oh Mann, wie sie das anmachte.

      „Was schlagen Sie vor?“

      „Nun, ich würde sagen …“, er blickte beiläufig in die Richtung, wo die Kamera installiert war, „… wir sollten unser Publikum nicht enttäuschen.“

4. KAPITEL

      Als Michael erneut seine Lippen auf Claire presste, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Wie weit wäre sie wohl bereit zu gehen? Und, noch wichtiger … wie weit wollte er gehen?

      Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen. Abgesehen davon, dass er sich Zutritt zu diesem Anwesen und zu diesem Ball verschafft hatte, hatte er nicht viel im Voraus geplant. Im Verlauf des Abends war ihm klar geworden, dass er all seinen Charme und seine ganze Flirtkunst aufbringen müsste, um Claire davon zu überzeugen, dass ihre Sicherheit wichtiger war als die Suche nach irgendeiner Frau, die ihre Mutterpflichten vernachlässigt.

      Doch jetzt saßen sie in der Falle. Er konnte sich zwar jederzeit als FBI-Mann ausweisen, dann würden sie beide diesen Ort unbehelligt verlassen können. Aber damit wäre auch ihrer beider Tarnung aufgeflogen. Als er ihr sagte, El Bandido könnte hier sein und sie beobachten, hatte er nicht übertrieben. Alle anderen Opfer waren wochenlang von diesem Kerl beobachtet worden. Auf diese Weise hatte er mehr über sie herausgefunden, als irgendjemand für möglich gehalten hatte. Noch nie waren sie ihm so nahe gewesen wie jetzt. Wenn er hier war, Claire beobachtete und dabei feststellte, dass sie von einem FBI-Mann beschützt wurde, dann wäre er gewarnt. Er würde untertauchen, seine Strategie ändern und irgendwann erneut zuschlagen. Dann wäre vielleicht niemand vom FBI in der Nähe. Und er würde es wahrscheinlich nicht bei Entführung oder Vergewaltigung belassen. Er würde weitere Grenzen überschreiten – und sogar töten.

      Es blieb ihnen keine Wahl. Sie mussten dieses Spiel bis zum Ende weiterspielen.

      Es war beileibe kein großes Opfer, Claire Lécuyer mit Küssen zu verführen. Seit Michael beim FBI war, hatte er sich ausschließlich auf seinen Job konzentriert. Das bisschen Freizeit, das ihm blieb, verbrachte er mit seinen Eltern und Geschwistern und mit mehr oder weniger kurzlebigen Affären. Noch nie in seinem Leben hatte er eine Frau geküsst, von der er wusste, dass er sie besser nicht küssen sollte – noch dazu, während jede Bewegung seiner Hände von Fremden beobachtet wurde.

      Es war aufregend.

      Aber auch gefährlich. Ein Anruf bei seinen Vorgesetzten oder eine Mail mit einem entsprechenden Video würden genügen, um seine Karriere und damit alles zu zerstören, wofür er bis jetzt gearbeitet hatte.

      Warum nur konnte er dann nicht die Finger von dieser Frau lassen?

      Ihre vollen Lippen waren weich und feucht, selbstbewusst drängte ihre Zunge vor. Ohne falsche Scham erkundete sie seinen Mund, strich über seine Zähne und löste heißes Verlangen in ihm aus. Um nichts in der Welt könnte er dieses Verlangen unterdrücken.

      Er schob Claires voluminösen Rock nach oben, bis er mit den Händen die nackte Haut an der Rückseite ihrer Schenkel fühlen konnte, zwischen Seidenstrümpfen und Strumpfhalter. Ihr Po war umhüllt von Volants und Spitze. Michael spürte, dass sie eine Gänsehaut bekam. In ihm stieg das Bedürfnis, ihr zu zeigen, wie heiß ihm war …

      Sie unterbrach den Kuss und zeichnete die Umrisse seines Kiefers mit den Lippen nach. „Dafür werdet ihr also in Quantico trainiert?“

      Er umfasste ihren Po mit beiden Händen. Er hatte gute Lust, sie einfach zu packen und an seine Erektion zu rücken. „Nicht, dass ich wüsste.“

      Sie folgte dem Pfad ihrer Küsse mit der Zungenspitze. Ihre langen Wimpern verbargen ihren Blick, als sie ihn auf die Kamera richtete. „Sie müssen wirklich sehr an meiner Zusammenarbeit interessiert sein, wenn Sie dafür sogar bereit sind, ihren Ruf aufs Spiel zu setzen. Was ich zu bieten habe, ist erstklassig, aber doch nicht so viel wert wie Ihre Karriere.“

      Michael lachte. Mangelndes Selbstwertgefühl war kaum ihr Problem. Sie war umwerfend, sexy, sinnlich, unwiderstehlich. Vom ersten Augenblick an hatte er das Bedürfnis gehabt, sie zu berühren, sie zu küssen. Von Minute zu Minute war es ihm schwerer gefallen, sich zu beherrschen.

      Und das sah ihm gar nicht ähnlich.

      Ganz und gar nicht.

      Wie abgesprochen leuchtete plötzlich der Smaragd an seinem Ring auf. Das Licht der Stehlampe brach sich in ihm.

      Bis vor einem Monat war Michael genau wie sein ältester Bruder Alex gewesen. Ernst. Verantwortungsbewusst. Stets bemüht, Erwartungen zu erfüllen und Ansprüchen zu genügen, die die Gesellschaft an den Einzelnen stellt, damit nicht etwa die Anarchie ausbrach.

      Aber dann hatte Alex den Ring ihres verstorbenen Vaters übernommen und innerhalb einer Woche hatte sich sein ganzes Leben verändert. Nicht nur, dass er sich in eine Frau verliebt hatte, die ihn vom ersten Augenblick an über ihre wahre Identität belogen hatte, nein er hatte auch sehr viel Geld investiert und seinen Einfluss geltend gemacht, um sicherzustellen, dass ihr gemeinsamer Bruder Daniel nicht aufgrund falscher Anklagen im Gefängnis landete.

      Jetzt hatte er, Michael, den Ring. War es ein Zufall, dass er auf einmal bereit war, sich einen Dreck darum zu scheren, was richtig oder falsch war? Dass er bereit war, ein leichtsinniges, geradezu verruchtes Spiel zu spielen?

      „Normalerweise halte ich mich an die Regeln“, erwiderte er und beugte sich vor, um mit der Zungenspitze über Claires Hals zu streichen. „Aber in diesem Fall muss ich wohl ein wenig die Grenzen austesten.“

      Claire legte den Kopf in den Nacken, er küsste ihr Schlüsselbein und strich mit den Lippen über den Rand ihres trägerlosen Oberteils. „Persönliche Grenzen, oder professionelle?“, fragte sie.

      „Es geht nur um den Fall“, erwiderte er.

      „Um welchen Fall? Deinen oder meinen?“

      „Spielt das eine Rolle?“

      „Für mich schon.“

      Sie packte ihn an den Schultern und schob ihn von sich weg. „Ich habe keine drei Tage mehr, um die Frau zu finden, nach der ich suche. Der einzige Hinweis, den ich habe, ist der, dass sie hier ist, und zwar nur für dieses Wochenende. Ich werde mich nicht mit dir in diesem Zimmer verstecken, und ich werde auch nicht von hier weggehen, für den ziemlich unwahrscheinlichen Fall, dass Ihr Stalker es irgendwie geschafft hat, mich bis hierher zu verfolgen. Nicht, bevor ich getan habe, wofür mein Klient mich bezahlt.“

      Ihr entschlossener Ton wirkte wie eine kalte Dusche.

      „Dieser Mann hat es auf dich abgesehen, Claire. Er wird nicht lockerlassen, bis er dich hat.“

      Sie lachte unbeeindruckt. Selbst ihr Lachen war sexy. Es machte ihn verrückt.

      „Er hatte es bis jetzt noch nie mit einer Frau wie mir zu tun.“

      Das stimmte. Allerdings könnte gerade ihre Selbstsicherheit der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen und diesen Kerl dazu brachte, durchzudrehen.

      Michael packte sie an den Armen und zog sie erneut an sich. Keine gute Taktik, um seinen Impuls, sie zu küssen, unter Kontrolle zu bringen.

      „Kann sein, aber er ist trotzdem eine ernste Bedrohung.“

      „Er hat nie jemanden getötet.“

      „Nein, aber er hat Leute überfallen und vergewaltigt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er weiter geht, Claire. Und vielleicht bist du es, die er ermorden wird.“

      Er sah das Aufflackern von Angst in ihrem Blick – und war beeindruckt. Nichts gegen Selbstsicherheit. Sich für unbesiegbar zu halten war jedoch leichtsinnig, um nicht zu sagen, dumm.

      Claire Lécuyer war offensichtlich nicht dumm.

      „Wieso ich?“, fragte sie. „Gehen Kriminelle normalerweise nicht den Weg des geringsten Widerstands?“

      „Nicht immer und nicht in diesem Fall. Ich werde dir erklären, weshalb er sich dich ausgesucht hat, aber nicht hier. Das ist kein Spiel, Claire.“

      Sie nickte und wirkte plötzlich nachdenklich. Nach einem Moment sah sie ihm direkt in die Augen. „Aber mit mir hast du doch die beste Chance, ihn zu schnappen, oder?“

      Michaels Magen zog sich zusammen. Sie gab wirklich nicht leicht auf.

      „Es ist das erste Mal, dass wir sein Opfer kennen, bevor er zuschlägt.“

      Ihr Lächeln wurde immer breiter. „Dann brauchen Sie mich, Agent Murrieta. Und deshalb werden Sie mir helfen müssen, meinen Fall abzuschließen.“

      So weit war es nun gekommen. Er wurde erpresst. Oder, euphemistisch ausgedrückt, eine Hand wusch die andere. Er ging zum Nachttisch, um seinen Brandy dort abzustellen und Zeit zu schinden. Als er gegen die Regeln verstoßen hatte, um hierher zu kommen, hatte er zwei Ziele gehabt: Erstens, er wollte Claire beschützen, indem er sie so schnell wie möglich von hier wegschaffte. Zweitens, er wollte, von einem sicheren Ort aus, sein Wissen über die Strategie El Bandidos einsetzen, um diesem eine Falle zu stellen. Bis auf das heiße Verlangen nach Claires Körper, womit er nicht gerechnet hatte, hatte sich nichts geändert. Er hatte immer noch zwei Ziele.

      Claire beschützen und den Kidnapper schnappen.

      In der Reihenfolge.

      Wenn er sein Vorhaben um ein paar Stunden hinauszögerte, um ihr zu geben, was sie wollte, was würde das schaden? Hier bei ihm war sie jedenfalls erst einmal in Sicherheit.

      „Bevor wir verhandeln, müssen Sie die ganze Geschichte erfahren. Dieser Mann ist kein gewöhnlicher Irrer, der Frauen belästigt. Die Verhaltensanalytiker in Quantico haben ein Profil erstellt. Demzufolge handelt es sich um einen hochintelligenten, extrem von sich überzeugten Vergewaltiger. Er hält sich für die Reinkarnation des legendären Banditen mit der schwarzen Maske, der in der Kolonialzeit in Kalifornien tagsüber gegen die Ungerechtigkeit kämpfte und nachts schöne Frauen verführte.“

      „Sie sprechen von Verführung? Meinen Sie nicht eher unter Drogen setzen, kidnappen und foltern?“

      „Für ihn ist das Ganze das Nachspielen einer wundervollen Romanze: Er überlässt nichts dem Zufall. Er ist eiskalt, berechnend, geduldig. Wenn er Ihnen den Schal zugeschickt hat, wette ich darauf, dass er weiß, dass Sie hier sind. Vielleicht ist er Ihnen gefolgt, oder vielleicht sind Sie ja überhaupt nur wegen ihm hier, ohne es zu wissen.“

      Claire legte die Hand auf den Bauch, als ob ihr übel geworden sei. „Moment, Sie glauben, er hat mich beauftragt, mir irgendwelche Lügen erzählt, damit ich heute Abend hierher komme?“

      Michael strich mit der Hand über ihren Arm. Sie hatte schon wieder eine Gänsehaut, doch diesmal aus Angst. „Ist es ein Zufall, dass Ihre Urgroßmutter mütterlicherseits schwarz war und Sie deshalb keine hundertprozentige Weiße sind, genau wie die Frauen, die hier vermarktet werden?“

      Ihre Augen weiteten sich. „Woher wissen Sie das?“

      „Es ist mein Job, alles zu wissen, Claire. Je mehr ich weiß, desto besser kann ich Sie beschützen. Und wenn ich das weiß, können Sie darauf wetten, dass er es auch tut. Ihre Familie ist in New Orleans seit Jahrhunderten bekannt. Einer Ihrer Vorfahren hat vielleicht damals schon diese Bälle besucht. Vielleicht hat der Täter das herausgefunden und Sie deshalb hierher gelockt. Aber vielleicht ist alles auch nur ein Zufall. Ich weiß es nicht. In jedem Fall hat er sich bis jetzt noch nie so viel Mühe gemacht. Er entwickelt sich weiter. Und, wie Sie schon sagten, Sie sind nicht das typische Opfer.“

      Claire straffte die Schultern. „Ich bin überhaupt kein Opfer.“

      „Noch nicht“, erwiderte Michael. „Und wenn Sie mit mir kooperieren, wird es auch dabei bleiben. Aber wie sicher sind Sie sich Ihres Klienten? Haben Sie persönlich mit ihm gesprochen? Hatten Sie genug Zeit, um seine Geschichte zu überprüfen?“

      Er beobachtete ihr Gesicht. Sie schluckte und kniff die Augen zusammen, erst vor Schreck, dann vor Wut – er hatte ihre Professionalität infrage gestellt. Als sie aufsprang, nahm er sie in die Arme und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.

      Sie wehrte sich, doch er gab nicht nach. Wenn der Täter sich tatsächlich in diesem Gebäude aufhielt, dann war für Claire dieses Schlafzimmer erst einmal der sicherste Ort.

      „Lassen Sie mich los“, rief sie, doch er hielt ihr den Mund zu.

      „Hören Sie auf, sich zu wehren“, warnte er sie leise. „Wir werden immer noch beobachtet. Wer weiß, vielleicht sogar von ihm.“

      Er ließ sie los, doch sie lehnte sich weiterhin an ihn und erwiderte seinen Blick. Einen Moment lang war er einfach nur fasziniert von diesen jadegrünen Augen.

      Sie war eine echte Schönheit. Keine von diesen Fitness-Puppen, die in Kalifornien alltäglich waren. Claire entsprach genau dem Ideal der Nouvelle Placage. Wie die Frauen, die sich damals auf diesen Bällen feilboten, besaß sie rassige Schönheit und eine erotische Ausstrahlung.

      „Sie meinen also, er hat das Ganze fingiert, um mich zu manipulieren?“, flüsterte sie.

      Eins musste man ihr lassen: Sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.

      „Das ist durchaus denkbar“, erwiderte er. „Wenn wir gegen diesen Kerl gewinnen wollen, müssen wir schlauer sein als er. Und wir müssen zusammenhalten. Was er bestimmt nicht voraussehen konnte, ist, dass Sie jemanden haben, der auf Sie aufpasst.“

      Claire verzog ihre vollen Lippen zu einem kleinen Lächeln. Sie war einfach unglaublich. So trotzig, so sexy, so ganz anders als alle Frauen, mit denen er bis jetzt zu tun gehabt hatte.

      Soviel ihm dieser Fall auch bedeutete, so wichtig es ihm auch war, sie zu beschützen und das Vermächtnis seiner Familie zu bewahren – sie selbst war ihm noch wichtiger.

      Er wollte sie küssen, sie berühren, ihren Duft inhalieren.

      Claire dachte angestrengt nach und wickelte dabei eine ihrer Korkenzieherlocken um den Finger. Ihr Blick glitt zu der verborgenen Kamera, dann zu dem Lichtstreifen unter der Tür, zu der Karaffe mit Brandy, und schließlich wieder zu Michael.

      Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Mit ihrer rosa Zungenspitze befeuchtete sie ihre vollen Lippen. Claire hatte wieder ihre Rolle als naive Südstaatenschönheit angenommen, die einem reichen Gentleman zu Willen war. Mit einem schulmädchenhaften Lachen zog sie Michael hinter den Wandschirm und begann, seine Krawatte zu lockern.

      „Sie können uns immer noch sehen“, flüsterte sie und löste den Knoten. „Wenn auch nur unsere Schatten. Wir müssen aufpassen, dass es echt wirkt.“

      Er verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Sie meinte immer noch, dass seine Küsse, seine Schmeicheleien nur Teil seiner Tarnung waren. Hatte sie nicht gemerkt, wie sie ihn verrückt machte? Wie er sie begehrte?

      Er drehte Claire herum und löste die Schleifen an ihrem korsettartigen Oberteil.

      Ohne Frage konnte er mit Claires Plan sehr gut leben. Besonders, da er bedeutete, dass er und Claire sich nackt ausziehen würden. Endlich würde er zu sehen bekommen, was sich unter diesen vielen Metern Stoff befand.

      „Wie weit sind Sie bereit zu gehen?“ Er strich mit der Zunge über ihren Nacken, während er Stück für Stück ihr Kleid öffnete.

      „So weit wie nötig“, erwiderte sie atemlos.

      Ihre Haut schmeckte gleichermaßen süß und salzig, wie ein exquisites Gourmet-Dessert.

      „Und Sie?“ Sie blickte herausfordernd über die Schulter.

      Unter anderen Umständen hätte er vielleicht gesagt, er würde so weit gehen wie nötig, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Aber jetzt, mit Claire – oder unter dem Einfluss des Murrieta-Rings? – war alles anders.

      „So weit, wie Sie wollen“, hörte er sich sagen.

      Sie drehte sich herum. Die gelockerte Korsage ihres Kleids verbarg ihre Brüste zur Hälfte, wie eine Wolke aus schimmerndem Satin. Michael schluckte. Er wollte Claire kosten. Nur einmal.

      Nur eine Berührung.

      „Könnten Sie sich ein bisschen deutlicher ausdrücken?“, fragte sie.

      Er ließ beide Hände an ihrem Rücken abwärts gleiten und umfasste ihre Taille. Claire war schlank und muskulös und doch sehr weiblich geformt. Und er liebte ihren Duft.

      „Wie deutlich muss ich werden?“

      Er drückte sie an sich, damit sie durch die vielen Stoffschichten ihres Kleides hindurch seine Erektion spüren konnte.

      „Oh.“

      Ihre Überraschung war echt, und ihre Wangen färbten sich rot. Das machte ihn noch mehr an.

      „Ich hatte lediglich vor, Sie so schnell wie möglich ihn Sicherheit zu bringen. Aber wenn ich sehe, wie schön Sie sind, und wie verdammt sexy Sie in diesem Kleid aussehen, besonders jetzt, wo es gleich an Ihrem Körper herabgleiten wird, komme ich plötzlich auf andere Ideen. Mit Ihnen Sex zu haben, wäre kein Problem. Im Gegenteil, es wäre ein ganz besonderes Vergnügen.“

      Nur für eine Sekunde stockte ihr der Atem, dann sah Michael, wie ein laszives Lächeln Claires Mund umspielte. Sie legte die Arme um seinen Nacken und schaute ihn so herausfordernd an, dass er fürchtete den Verstand zu verlieren.

      „Ich glaube, ich werde gern mit Ihnen zusammenarbeiten, Special Agent Murrieta.“

      „Wenn wir es richtig anstellen, wird es uns nicht wie Arbeit vorkommen. Und bitte, nenn mich Michael.“

      „Aber gerne, Michael. Zeigen wir es diesem Verrückten.“

5. KAPITEL

      „Wo zum Teufel steckst du, Michael?“, murmelte Special Agent Ruby Dawson und starrte auf das Display ihres Handys. Abgesehen von der mysteriösen Nachricht, dass Claire Lécuyer verschwunden sei und Michael einem Hinweis folgte, in der Hoffnung sie zu finden, wusste Ruby nichts. Er war undercover, und zwar ganz auf eigene Faust. Wenn ihm etwas zustieß, weil er nicht einmal sechs Stunden hatte abwarten können, bis sie aus San Francisco zurück war, dann … dann würde sie ihn umbringen.

      „Kann ich Ihnen noch einen Drink spendieren?“

      Überrascht blickte Ruby auf. Ein gut aussehender Mann in hellem Hemd und kakifarbenen Shorts lächelte ihr zu. Das Bierglas in seiner Hand war fast genauso leer wie ihres. Er hatte kurz geschnittenes, blondes Haar, und seine blauen Augen strahlten, wie das nur bei einem Mann der Fall sein konnte, der im Urlaub war und gerade in einer Bar eine Frau nach seinem Geschmack gefunden hatte.

      Ruby stöhnte innerlich. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte sie sein Lächeln vielleicht erwidert, sich über die Einladung zum Drink gefreut und insgeheim ein Miniprofil erstellt, um zu entscheiden, ob sie seiner Aufforderung zum Tanz folgen würde. Immerhin war das hier das Draper’s Dive, eine etwas anrüchige Strandbar, die sie schon als Teenager frequentiert hatte. Hier hatte sie gesessen, um Menschen zu beobachten und konnte Gewinner und Verlierer auf Anhieb mit seiner solchen Treffsicherheit voneinander unterscheiden, dass der damalige Besitzer der Bar ihr empfohlen hatte, sich einen Job beim FBI zu suchen.

      Sie war seinem Rat gefolgt. Jedes Mal, wenn sie in der Stadt war, kam sie hierher, um ein Bier auf sein Wohl zu trinken, auch wenn das Etablissement längst einen anderen Besitzer hatte. Und jedes Mal versuchte ein Mann bei ihr zu landen.

      Unter anderen Umständen hätte sie nichts dagegen gehabt. Sie ging auf die Vierzig zu, sie war Single und in letzter Zeit unfreiwillig auf Diät, was Sex betraf. Aber im Augenblick beschäftigte sie Michaels Verschwinden zu sehr, um sich auf solche Spielchen einzulassen. Ganz gleich, wie sehr ihr das Bier hier schmeckte, sie musste herausfinden, wo er war. Sie hatte keine Zeit für einen Mann – auch wenn er noch so umwerfend lächelte.

      „Ich kann mir selbst noch ein Bier bestellen, danke“, sagte sie, blickte wieder auf ihr Handy und ignorierte das Ziehen in ihren Brustwarzen.

      So fing es immer an – mit einem Ziehen. Dann folgte ein heißer Flirt, Small Talk, Lachen, noch ein paar Drinks und, wenn sie Glück hatte, ein Ausflug auf die Tanzfläche, wobei ihr dann so heiß wurde, dass sie Lust bekam, sich auszuziehen, ein Kleidungsstück nach dem anderen.

      Normalerweise endete das Ganze im Bett. Aber diesmal war sie nicht in New Orleans, um sich zu amüsieren. Sie war hier, um zu arbeiten.

      Allerdings hatte sie, nachdem Michael außer Reichweite war, nicht wirklich etwas zu tun.

      „Natürlich können Sie sich selbst eins bestellen“, sagte der Mann und stellte sich zwischen sie und den leeren Barhocker neben ihr. „Aber wieso sollten Sie, wenn ich Sie doch einlade?“

      Seine selbstsichere Art machte sie an, sie wirkte nicht übertrieben oder aufgesetzt. Und er sah gut aus, wenn auch für ihren Geschmack ein bisschen zu modisch.

      Nein, er war nicht unangenehm. Er ließ nur einfach nicht so schnell locker.

      Und das mochte Ruby. Sie musste sich zusammennehmen, um auf seine Flirtversuche nicht einzugehen. „Ich kenne Sie nicht“, erwiderte sie und drehte ihm den Rücken zu.

      Er lachte. „Ich bin erst seit ein paar Tagen in der Stadt. Ich kenne niemanden.“ Er folgte ihrer Bewegung, sah ihr in die Augen und streckte die Hand aus. „David Brandon.“

      Ruby seufzte. Sie war nicht quer durch die Vereinigten Staaten gereist, um in einer Bar im französischen Viertel mit Touristen zu flirten. Sie wollte Michael während der Jagd nach El Bandido den Rücken freihalten – allerdings musste ihr Partner dazu erst einmal auftauchen.

      Sofort nach ihrer Ankunft hatte sie sich am Flughafen ein Auto gemietet, um zu Claire Lécuyers Haus zu fahren. Doch das vermutete nächste Opfer El Bandidos war nicht zu Hause gewesen. Und so, wie das Haus verriegelt war, schien Claire Lécuyer für längere Zeit fort zu sein. Danach hatte Ruby das FBI-Büro in der Stadt kontaktiert und erfahren, dass Michael die Kollegen zwar über seine Ankunft, nicht aber über seine genauen Pläne informiert hatte.

      Sie wussten nur, dass er sich nach der Adresse eines diskreten Kostümverleihs erkundigt hatte. Das hatte bei Ruby sämtliche Alarmglocken schrillen lassen. Seit sein Bruder ihm den Ring ihres Vaters übergeben hatte, veränderte Michael sich. Er hatte sich schon immer total auf seine Arbeit konzentriert, doch seit er von der Existenz seiner Brüder wusste – von Alex, der älter war als er, und von Daniel, der kürzlich aus der Haft entlassen worden war – schien er noch besessener. Warum hatte er nicht noch ein paar Stunden auf sie warten können? Solange sie nicht wusste, wo er war und was er vorhatte, konnte sie absolut nichts tun.

      Sie schenkte dem Mann ein kleines Lächeln. „Ich bin Ruby“, sagte sie.

      Sie kamen also doch ins Gespräch, und es stellte sich heraus, dass er in der gleichen Branche arbeitete wie sie.

      „Was bringt einen Cop dazu, seinen Zuständigkeitsbereich zu verlassen, um nach New Orleans zu kommen?“, erkundigte sie sich.

      „Ganz einfach“, erwiderte er. „Urlaub. Ich arbeite in einer mittleren Kleinstadt in Illinois, von der Sie noch nie gehört haben, und ich brauchte einfach mal Tapetenwechsel. Ich habe gehört, New Orleans ist im Herbst am schönsten, also bin ich hergeflogen, habe ein bisschen gespielt, ein bisschen echten Jazz gehört und viel mehr gegessen, als gut für mich ist. Trotzdem …“

      Er brach ab, als die Austern serviert wurden, die er bestellt hatte. Er reichte Ruby eine kleine Schale, ein paar Servietten und eine winzige Gabel, auf der eine Zitrone aufgespießt war.

      „Und wann fliegen Sie zurück?“

      „Bald“, erwiderte er. „Ich muss nur noch eine Sache erledigen.“

      „Und das wäre?“, fragte sie.

      Er tränkte seine Austern mit Hot Sauce.

      Ruby hob die Brauen und wartete auf seine Antwort. Sie wusste selbst nicht, warum sie so neugierig war, aber je länger er seine Antwort hinauszögerte, desto … vertrauter wirkte er auf sie.

      Sie war sicher, dass sie ihn noch nie gesehen hatte, und sie hatte ein überdurchschnittliches Personengedächtnis, schon wegen ihres Jobs. Auch seine Stimme und seinen Namen – er hatte sich ihr als David Brandon vorgestellt – hatte sie definitiv noch nie gehört. Aber etwas an ihm gab ihr das Gefühl, dass er ein super Kumpel sein könnte.

      Genau wie Michael.

      Er aß seine letzte Auster und beantwortete endlich Rubys Frage. „Diese Stadt hat noch etwas zu bieten, das ich noch nicht gesehen habe.“

      „Ich verstehe.“ Ruby nahm sich noch eine Auster und dippte sie in geschmolzene Butter.

      Sollte David Brandon sein Geheimnis bewahren … Je mehr Austern sie aß und je mehr Bier sie trank, desto weniger interessierte sie sein Geheimnis und desto mehr Sorgen machte sie sich um Michael. Wo steckte ihr Partner, und was zum Teufel machte er?

      Ob er uns zuschaut?

      Die Vorstellung war gleichzeitig abstoßend und faszinierend, obwohl die Berührung von Michael Murrietas Zungenspitze auf ihrem nackten Hals mehr als aufregend war, ließ der Gedanke Claire keine Ruhe. Ein Gewalttäter, der sie als sein nächstes Opfer ausgesucht hatte, beobachtete sie vielleicht durch diese verborgene Kamera. Das sollte ihr eigentlich Angst machen. Ja, es war durchaus möglich, dass das, was er zu sehen bekam, seine sadistischen Triebe noch weiter anfachte, ihn reizte, bis zum Äußersten zu gehen.

      Aber genau dazu würde es ja nie kommen. Nicht, solange sie etwas dazu zu sagen hatte. Und nicht, solange es Michael Murrieta gab, der hier war, um sie vor dem geisteskranken Kidnapper zu beschützen.

      Dass es dem FBI-Agent gelungen war, sie zu überwältigen, hatte zwar ihren Stolz verletzt. Doch es hatte ihr auch gezeigt, dass sie seinen professionellen Fähigkeiten vertrauen konnte.

      Tja, und außerdem schien er kein schlechter Liebhaber zu sein. Die Küsse, mit denen er ihren Hals bedeckte, waren heiß und erregend.

      Sie wusste, dass er sich über mehr als eine Vorschrift hinwegsetzte, indem er mit ihr flirtete und sie küsste. Genau das machte alles noch aufregender. Mit jeder Berührung seiner Lippen und Hände bewies er, dass er alles andere als ein durchschnittlicher Typ war. Dass es ihm gelungen war, sich glaubwürdig zu kostümieren und sie zu finden, war schon nicht schlecht. Aber sie dann auch noch nach allen Regeln der Kunst und entgegen ihrer Absicht zu verführen, dazu gehörte schon einiges.

      Seine Vorgesetzten würden das nicht billigen. Claire hatte keine Ahnung, wie so etwas beim FBI gehandhabt wurde, aber sie hatte am eigenen Leib erfahren, dass es nicht gut tat, gegen die Vorschriften zu verstoßen. Sie selber jedenfalls hatte ihren Job verloren, weil ihr Gerechtigkeit wichtiger gewesen war als die Dienstvorschrift.

      „Da wir uns relativ fremd sind“, flüsterte er und liebkoste mit der Zunge ihr Ohrläppchen, „musst du mir sagen, wie du es gern hast. Du weißt schon, damit die Sache glaubwürdig rüberkommt.“

      „Ist das alles, was dich interessiert?“, fragte sie. „Dafür zu sorgen, dass diese Perversen uns glauben?“

      Er ließ die Hand an ihrem Rücken abwärts gleiten und fasste besitzergreifend nach ihrem Po. „Was glaubst du?“

      Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. Es fühlte sich glatt und weich an. Dann strich sie an seinem Hals entlang. „Ich glaube, du bist scharf auf mich.“

      „Und ich glaube, du bist wirklich so clever, wie es in deiner Akte steht.“

      „Wie willst du es denn schaffen, dir nicht mehr zu nehmen, als ich bereit bin zu geben?“ Sie schob die Hände unter sein geöffnetes Hemd und legte sie auf seine muskulösen Schultern. „Du bist ganz schön stark. Und groß.“

      Sie bemerkte wieder dieses amüsierte Zucken in einem seiner Mundwinkel. Das war so sexy, dass ihr ganz heiß wurde. Die Hitze breitete sich in ihrem Körper aus und konzentrierte sich zwischen ihren Schenkeln.

      „Ich brauche keine Gewalt, um zu bekommen, was ich will – im Gegensatz zu dem Kerl, vor dem ich dich beschütze.“

      „Nein, du benutzt deinen Fall.“

      „Du doch auch“, gab er zurück.

      Sie drückte die Lippen auf seine muskulöse Brust und leckte seine nackte Haut. Sie schmeckte leicht salzig. „Du hast recht, es wird wirklich, wirklich hart werden für uns beide, wenn wir nicht bis zum Äußersten gehen.“

      Ganz langsam streifte er ihr das Kleid von den Schultern. Plötzlich war sie sehr froh darüber, dass ihre Tante sie überredet hatte, ein Korsett anzuziehen. So war sie noch nicht völlig nackt. Und nicht nur das. Der Push-up-Effekt des Korsetts schien seine Wirkung zu tun, so hungrig, wie Michael sie ansah.

      „Irgendwie finde ich, das Wort ‚hart‘ passt genau hierher“, sagte er und küsste den Ansatz ihrer Brüste.

      Sofort stellten sich ihre Brustwarzen auf. Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken und fragte sich, ob … nein, sie wünschte, er würde endlich das Band lösen, das das verdammte Ding zusammenhielt.

      Claire wusste, sie spielten dieses Spiel keineswegs nur für die Kamera – er nicht, und sie schon gar nicht. Sie hatte keine falschen Hemmungen, was Sex betraf. Sie mochte Sex. Und sie hatte schon seit einer geraumen Weile keinen mehr gehabt, was ihr erst jetzt richtig bewusst wurde.

      Wann hatte sie aufgehört, sich Sex zu wünschen? Wann hatte sie aufgehört, nach einem Liebhaber zu suchen, der ihr jederzeit gab, was sie brauchte?

      Jetzt hatte sie die Chance, ein ungeheuer erotisches Abenteuer zu erleben, mit einem Mann, der offenbar genau wusste, wie er mit ihrem Körper umzugehen hatte. Und beruflich gesehen war es geradezu ihre Pflicht, sich diesem Spiel hinzugeben.

      Als sie dieses Haus betrat, hatte sie alles andere als Sex im Sinn gehabt, doch jetzt wünschte sie sich nichts mehr, als dass Special Agent Murrieta endlich die Bänder ihres Korsetts löste.

      „Laissez les bons temps rouler“, murmelte sie und zog Michaels Kopf zu sich heran, damit sie ihre Wange an seine schmiegen konnte.

      „Wie bitte?“

      „So sagen wir hier im Big Easy. Let the good times roll.“

      Er hob eine Braue. „Ist das eine Aufforderung?“

      „Brauchst du eine? Ich könnte die Rückseite deiner Einladungskarte benutzen, um es dir schriftlich zu geben.“

      Endlich löste er die Bänder. Als Claire erleichtert aufseufzte, rutschte das Kleid ein Stück tiefer, gerade so weit, dass ihre Brustspitzen entblößt wurden.

      Sein Kehlkopf bewegte sich sichtbar, als er schluckte. Ein brennend heißer Schauer überlief Claire. Sie konnte es kaum noch erwarten, dass er sie endlich berührte. Fast hätte sie laut aufgestöhnt, als er sich die Lippen befeuchtete. Er drückte sie so fest an sich, dass sie gezwungen war, sich mit den Schultern nach hinten zu lehnen, sodass sich ihre Brüste vorwölbten. Sein Blick wurde begehrlich. Claire war so erregt, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

      Er wollte sie. Sie wollte ihn. Warum also sollten sie sich ihrer Begierde nicht hingeben? So lief das hier in New Orleans, seit sich die ersten französischen Trapper an den sumpfigen Flussarmen niedergelassen hatten. Sich keine falschen Hemmungen aufzuerlegen, wenn es um die Erfüllung sexueller Wünsche ging, das hatte hier Tradition. Und weshalb sollte sie sich gegen Traditionen auflehnen?

      Ungeduldig schob sie Michaels Hemd zur Seite und streichelte seine Brust, reizte mit ihren Fingernägeln seine Brustwarzen – wie sehr sehnte sie sich danach, dass er das Gleiche mit ihren machen würde. Dann presste sie die Lippen darauf, umkreiste sie mit ihrer Zungenspitze, saugte an ihnen. Gleichzeitig ließ sie die Hände an seinem herrlich muskulösen Oberkörper tiefer gleiten, bis sie durch den Stoff seiner Hose seine steinharte Erektion spürte.

      Wenn der sogenannte Stalker sie wirklich beobachtete, dann würde er jetzt hoffentlich kapieren, dass Claire Lécuyer nicht auf Typen stand, die auf Drogen und Maskierungen und perverse Verführungsriten angewiesen waren. Sie wollte Männer wie Michael: sexy, smart und ehrlich. Männer, die bereit waren, alles zu riskieren, um sie zu bekommen – selbst wenn das Ganze nur ein vorgetäuschter Akt war.

      „Ich muss dir etwas sagen“, begann sie. Ihr blieb fast die Luft weg, als er mit geschickten Fingern die letzten Schleifen an ihrem Kleid löste. Endlich fiel es zu Boden, und sie stand in Korsett, Pantalettes, Strümpfen und Slipper vor ihm. Es war nicht gerade ein Outfit von „Victorias Secret“, doch es schien die gleiche Wirkung zu haben.

      „Ich bin ganz Ohr.“ Seine Stimme klang rau. Er verschlang ihren Körper mit Blicken, als könne er nicht genug von ihrem Anblick bekommen und sich nicht entscheiden, wo er anfangen sollte.

      „Ich ziehe mich normalerweise nicht vor Fremden aus.“

      Er lächelte. „Ich ziehe mich normalerweise nicht vor Frauen aus, die ich beschützen soll.“

      „Das ist zwar kaum zu glauben“, sagte sie, „aber ich tue es trotzdem.“ Sie schaute ihm in die Augen, während sie die Knöpfe an seiner Hose öffnete.

      „Wieso ist das kaum zu glauben?“

      Sie schob beide Hände unter den Bund seiner Shorts und befühlte seinen festen Hintern.

      „Ich vertraue so schnell niemandem“, erwiderte sie. „Und Sex erfordert gegenseitiges Vertrauen.“

      Er hielt ihre Handgelenke fest. Dann führte er ihre Hände an seine Lippen. Er küsste jeden einzelnen Fingerknöchel, fuhr mit seiner Zunge darüber und saugte an den Fingerspitzen. Er ließ sich so viel Zeit, dass Claire sich fragte, ob ein Körper wohl vor Erregung explodieren konnte. Sie wollte das alles an ihren Brüsten spüren, am Bauchnabel und zwischen ihren Schenkeln.

      „Du kannst mir vertrauen“, versicherte er. Und Claire fragte sich, wie er es schaffte, immer noch zu reden, anstatt endlich zu handeln. „Normalerweise halte ich mich immer an die Regeln, aber wenn ich schon meine Karriere aufs Spiel setze, dann soll es sich auch lohnen.“

      Sie blickte auf. „Warum so viel aufs Spiel setzen?“

      „Sieht aus, als könnte ich nicht anders“, gestand er und küsste ihre Schulter. „Und das ist mir bis jetzt noch nie passiert.“

      Seine Brustbehaarung kitzelte ihre Nippel. Claire lachte befreit. Sie genoss die erregenden Empfindungen, sie genoss das Gefühl der Freiheit und das Anrüchige ihres Zusammentreffens.

      „Ich tue ständig Dinge, die ich nicht tun sollte“, gestand sie.

      „Wie zum Beispiel jetzt?“ Seine Lippen näherten sich der Stelle ihres Körpers, an der sie sich seine Berührung verzweifelt wünschte.

      „Oh ja.“

6. KAPITEL

      Michael strich über Claires Schenkel. Wie weich und glatt ihre Haut war. Er schob einen Finger unter den Rand ihres Strumpfhalters. Hatte er eigentlich den Verstand verloren? Er war ganz nah daran, seinen Job zu verlieren.

      Aber, verdammt noch mal, was für ein glorreiches Ende einer Karriere.

      Irgendwo in seinem Hinterkopf war ihm durchaus klar, dass das alles nur Show war, ein Versuch, die Voyeure, die sich hinter der Kamera verbargen, davon zu überzeugen, dass er und Claire tatsächlich ganz normale Ballgäste waren. Doch ein paar Freaks zu belügen war leichter, als sich selbst etwas vorzumachen.

      Es war Anfang an nicht um seinen Fall gegangen.

      Oder um ihren.

      Seit dem ersten Augenblick war er von Claire fasziniert. Um ehrlich zu sein, waren ihm schon beim Durchlesen ihrer Akte, die auch ein paar Fotos enthielt, Gedanken gekommen, die er eigentlich nicht hätte haben dürfen. Claire war alles, was er sich an einer Frau wünschte – willensstark, rebellisch und voll auf ihre Aufgabe konzentriert. Während ihres kurzen Zwischenspiels als Cop in New Orleans hatte sie sich so oft Befehlen widersetzt, dass die Liste von Abmahnungen und Strafversetzungen dem Strafregister eines Kriminellen ähnelte.

      Auch als Privatdetektivin hatte sie jede Menge ungeschriebener Gesetze gebrochen. Dass sie dafür bekannt war, sich in ihrem Kampf um Gerechtigkeit für ihre Klienten immer wieder mit Gesetzeshütern anzulegen, hätte ihn eigentlich abschrecken müssen.

      Aber es hatte eher sein Interesse geweckt. Er hatte mehr über sie wissen wollen. Was machte diese Frau zu dem, was sie war? Wieso war sie so besessen davon, Kriminelle zu überführen, dass sie dafür auch in Kauf nahm, den Respekt ihrer ehemaligen Kollegen und Kolleginnen zu verlieren?

      Im Moment spielte das allerdings keine Rolle. Im Moment war es ihm egal, wer oder was Claire war. Sie machte ihn heiß, ihr Stöhnen raubte ihm den Verstand.

      Er ließ die Hände tiefer gleiten, bis er ihr Knie berührte, genoss die Zartheit ihrer Haut, die sich erhitzt und feucht anfühlte. Er hob ihr Bein an und drückte sie an sich, damit sie seine Erektion dort spüren konnte, wo sie sich noch heißer anfühlte. Und feuchter.

      Sie stöhnte auf. Und, verdammt, er auch.

      Es war eine süße Qual, fast wie eine Folter. Doch der leichte Druck reichte nicht, um sein schmerzhaftes Verlangen zu stillen. Er strich mit der Zunge über Claires Brustwarzen, lauschte ihrem kehligen Seufzer. Sein Blut kochte. Als sie das Bein noch ein Stück weiter hob und sich noch fester an ihn drückte, wäre er beinahe gekommen.

      Ihre Brustwarzen waren klein, aber hart und empfindsam. Ein Zungenschlag, und sie reagierte direkt und unglaublich intensiv auf seine Berührungen. Sie massierte seinen Hintern und drückte ihn so fest an sich, dass er einfach weiterzumachen musste.

      Nicht, dass er etwas anderes gewollt hätte.

      Er schob eine Hand unter ihre Pantalettes und streichelte ihren Po, bevor er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ.

      „Ja, mach weiter“, seufzte sie.

      Michael stöhnte und presste hungrig die Lippen auf ihre nackte Haut. Er wollte mehr. So viel mehr. Er nahm die Spitze ihrer anderen Brust tief in den Mund und gab sie nur ganz langsam wieder frei, bis Claire erschauerte. Er leckte und reizte die kleine dunkle Knospe, bis Claire sich in seinen Armen wand. Er konnte sein Verlangen kaum noch kontrollieren.

      „Claire, wunderschöne Claire“, murmelte er. Mit den Fingerspitzen zeichnete er die Form ihres herrlichen Hinterns nach , zeichnete einen heißen Pfad bis zur Quelle ihrer Lust.

      Mit beiden Händen packte er ihre Pobacken. Dann hob er Claire hoch, um sie zwischen ihren Brüsten zu küssen. Schließlich ließ er sie wieder an sich herabgleiten. „Claire“, flüsterte er, als er ihre heiße, feuchte Haut an seiner fühlte.

      Sie legte die Arme um seinen Nacken. Eine kleine Ewigkeit lang taten sie nichts anderes, als sich zu küssen. Ihre Körper verharrten bewegungslos, nur mit Lippen, Zungen und Zähnen verschafften sie sich Vergnügen. So sehr er sich auch wünschte, wieder ihren Schoß, wieder die Quelle ihrer Lust zu berühren, er tat es nicht. Er konzentrierte sich ganz auf diesen Kuss.

      Sie küssten sich, als wollten sie niemals damit aufhören.

      Doch es war nicht genug. Nicht für ihn. Jeder einzelne Muskel an seinem Körper spannte sich an. Wenn er sie nicht bald nehmen konnte, würde er verrückt werden.

      „Claire“, sagte er heiser.

      Sie presste sich an ihn und vertiefte den Kuss. Michael spürte, sie war bereit, wollte sich ihm hingeben. Er riss ihr förmlich das Korsett vom Leib und schob die Pantalettes von ihren Hüften. Halb verrückt vor Verlangen drückte er sie gegen die Zimmerwand hinter dem Wandschirm.

      Geschickt öffnete Claire seine Hose.

      „Wäre doch schade um diese tolle Erektion“, sagte sie atemlos, als sie ganz selbstverständlich die Hand durch den Schlitz seiner Boxershorts schob und ihn in die Hand nahm. Sein Verstand setzte kurz aus, als sie ihn in die Hand nahm und die Spitze mit dem Daumen reizte.

      „Im Ernst?“

      „Aber natürlich. Ja.“ Claire schob die Boxershorts nach unten und führte ihn zwischen ihre Schenkel. Nur noch ein kleiner Schritt, eine minimale Bewegung …

      Im Flur wurden Stimmen laut – wütende Frauenstimmen, die sich weder von der Musik noch vom Rauschen seines Bluts übertönen ließen.

      Eine der Stimmen gehörte der Frau, die seine Einladungskarte kontrolliert hatte. Die andere …

      „Tante Clarice!“

      Claire schlüpfte von ihm weg. Er musste sich mit beiden Händen an der Wand abstützen, um nicht zu fallen. Er drehte sich herum und sah, wie Claire ihre Sachen vom Boden aufhob und ihr Kleid überzog. So schnell es irgend ging, schlüpfte er in Hose und Hemd, da rüttelten sie schon am Türschloss und hämmerten mit der Faust an die Tür.

      „Maman!“, rief Claire. Ihr Entsetzen wirkte sehr überzeugend.

      Michael war mit einem Satz bei der Tür. Doch dann wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht. Er zog Claire zurück, da wurde die Tür auch schon aufgestoßen, und Claires Tante rauschte hoheitsvoll in den Raum, gefolgt von der dunkelhaarigen Frau und ihren beiden Bediensteten.

      Eine Sekunde lang war es so still, dass es fast in den Ohren wehtat. Die dunkelhäutige Frau blickte wütend auf Tante Clarice, die hochmütig mit einem riesigen Fächer wedelte und nach Luft schnappte. Dabei sah sie Claire intensiv an, als wolle sie ihr etwas zu verstehen geben.

      „Was ist passiert?“, fragte Claire.

      Tante Clarice gewann ihre Fassung wieder und drehte sich hoheitsvoll zu der Dunkelhäutigen um.

      „Das ist eine Familienangelegenheit“, sagte sie.

      „Sie können hier nicht einfach so in ein Zimmer hereinplatzen!“, protestierte die Frau. „Wir haben gewisse Regeln. Und dazugehört, dass wir unseren Gästen absolute Sicherheit und Anonymität garantieren.“

      Claire zog eine Grimasse, dann deutet sie auf den Belüftungsschacht und die nicht sehr geschickte versteckte Kamera. „Erzählen Sie das Ihrem Friseur. Wenn meine Maman mir etwas zu sagen hat, dann haben Sie nichts dabei verloren.“

      Die Frau stieß einen empörten Laut aus, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte hinaus. Die beiden Lakaien folgten ihr. Claire war hier immerhin ein Gast, keine Gefangene. Kaum war die Tür wieder zu und – diesmal von innen – verriegelt, zog Claire ihre Tante hinter den Wandschirm. Während Clarice ihrer Nichte half, ihr Kleid wieder in Ordnung zu bringen, erzählte sie ihr flüsternd, dass sie sich an drei Männern vorbeimogeln musste, um herauszufinden, in welchem Zimmer sie und Michael sich befanden.

      Schließlich packte Claire ihre Tante am Arm und schob sie näher an den CD-Spieler, der immer noch lief.

      „Warum bist du hereingeplatzt?“

      Ihre Tante presste die Hand auf ihren fülligen Busen. „Oh ja, richtig! Ich habe sie gesehen, mein Schatz. Unten. Rotzfrech ist sie zum Hintereingang hinaus, mit einem Mann, der höchstens halb so alt ist wie sie.“

      „Wer?“, fragte Michael, der immer noch damit beschäftigt war, seine Hose wieder zuzuknöpfen, was sich angesichts seiner Erektion als nicht ganz einfach erwies.

      „Na, wer wohl?“ Clairice wandte sich zu ihm und half Michael, seine Krawatte neu zu binden.

      Claire benötigte keine weitere Erklärung.

      „Bist du sicher?“

      Ihre Tante fischte zwischen ihren Brüsten ein Taschentuch heraus und wedelte damit herum. „Schätzchen, ich habe vielleicht kein gutes Gedächtnis für Gesichter, aber wenn du mir die Maße einer Person gibst, dann erkenne ich sie auf dreißig Meter Entfernung. Sie hat ziemlich breite Schultern und wirklich lange Beine für eine Frau, die nur eins sechzig ist. Ich sage dir, sie ist es.“

      Claire klatschte in die Hände. „Ich glaube, das wird zu unserer Glücksnacht. Hast du die Papiere?“

      Die ältere Dame hob den Arm. Von ihrem Handgelenk baumelte ein Handtäschchen.

      Claire nahm es und griff hinein. Unter Puderquaste und Lippenstift befand sich ein herausnehmbarer Boden und darunter ein Päckchen gefalteter Papiere.

      „Sehr gut.“ Sie blickte an sich herab und stellte fest, dass ihr Kleid absolut keine Möglichkeit bot, mehrere Formulare zu verstecken.

      Sie schaute zu Michael, lächelte ihn an und schob die Papiere einfach in die Tasche seines Jacketts.

      „Was du mir eben untergeschoben hast, ist …?“

      „Der offizielle Verzicht auf das elterliche Sorgerecht, für den mein Klient die Unterschrift seiner Exfrau benötigt. Er ist beruflich viel auf Reisen. Und deshalb möchte er, dass seine jetzige Frau die Kinder offiziell adoptiert, die Josslyn Granger vor vier Jahren verlassen hat.“

      Man sah Michael wohl an, dass er mit der Situation alles andere als zufrieden war. Claire legte beschwichtigend eine Hand an seine Wange. Ihre jadegrünen Augen wurden einen Ton dunkler und ihre Stimme klang sehr weich und sinnlich, als sie sagte: „Kopf hoch, Murrieta. Sobald ich diese Unterschrift habe, ist mein Fall beendet. Und dann gehöre ich ganz dir.“

      Claire holte tief Luft. Sie musste sich wieder voll und ganz auf ihre Rolle konzentrieren. Michael stieß die Tür zum Flur auf. Sie hatten sich eine Geschichte zurechtgelegt, die erklären sollte, weshalb sie bei ihrem Rendezvous unterbrochen worden waren. Doch als sie auf den Flur hinaus traten, war niemand da, der ihnen irgendwelche Fragen stellen wollte.

      Hatten sie endlich einmal Glück?

      Mit einer leichten Verbeugung und einem Augenzwinkern bot Michael zunächst ihrer Tante und dann ihr seinen Arm. Claire wurde rot, von Kopf bis Fuß. Als sie Michaels Arm umfasste und seine Muskeln spürte, bedauerte sie von ganzem Herzen, von Tante Clarice unterbrochen worden zu sein. Natürlich hatte sie ihre Tante instruiert, nach der Exfrau ihres Klienten Ausschau zu halten und Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, falls sie diese Frau irgendwo in der Menschenmenge entdecken sollte.

      Aber hätte Clarice nicht noch zehn Minuten warten können?

      Claire war nur Sekunden davon entfernt gewesen war, Michael Zugang zu ihrem mehr als bereiten Körper zu gewähren. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte es immer noch. Ungestilltes Verlangen pulsierte als unaufhörliches Prickeln in ihrem Körper.

      Noch vor Kurzem hatte sie sich nicht vorstellen können, Michael so sehr zu begehren. Ein bisschen Petting, okay. Warum nicht? Er war wirklich sexy. Und ein verdammt guter Küsser, ganz gleich, ob er ihren Mund oder sonst einen Teil ihres Körpers erkundete. Aber bis zum Äußersten gehen? Mit einem Gesetzeshüter? Den sie noch nie zuvor gesehen hatte? Und das alles, während sie beide so taten, als wären sie jemand anders?

      Das wäre selbst ihr zu weit gegangen. Dabei hatte sie wirklich nicht viele Prinzipien.

      Nun ja, ein paar schon. Sie ging grundsätzlich nicht mit Schauspielern aus. Ihr Vater war Schauspieler gewesen, ihre Mutter Autorin. Sie hatten nur für das Theater gelebt. Es war Clarice gewesen, die ihr doch noch so etwas wie eine normale Kindheit geschenkt hatte. Ihre Eltern und praktisch alle Leute, mit denen sie zu tun hatten – Schauspieler, Regisseure, Musiker – waren Meister im So-tun-als-ob. Es war ihnen zur zweiten Natur geworden, ihrem Publikum Dinge glauben zu machen, die es gar nicht gab. Wenn ihre Eltern bei ihr waren, war Claire nie sicher, welcher Teil ihrer Kindheit tatsächlich passiert war und welcher nur dazu diente, den Rest der Welt zu beeindrucken.

      Michael Murrieta hätte zweifellos zu ihnen gepasst. Er spielte seine Rolle perfekt und strahlte genau das aus, was für den wohlhabenden Gentleman im New Orleans des achtzehnten Jahrhunderts so typisch war: Selbstsicherheit, Macht und Sinnlichkeit. Während sie langsam durch den Ballsaal schritten, nickte er selbstsicher, wenn er dem Blick eines Mannes begegnete, und bedachte alle Frauen mit einem Augenzwinkern oder einem angedeuteten Lächeln. Als sie den Saal auf dem Weg zur Terrasse zur Hälfte durchquert hatten, hielt Claire es nicht mehr aus.

      „Lass es gut sein“, sagte sie.

      Er unterdrückte ein Lachen und tätschelte ihre Hand. „Wie bitte?“

      „Du ziehst zu viel Aufmerksamkeit auf dich“, tadelte sie ihn, und sie hatte recht. Dutzende Augenpaare verfolgten sie, als sie sich den Weg an tanzenden Paaren vorbei bahnten.

      „Die gucken nach dir, nicht nach mir“, erwiderte er.

      Sie stieß einen undamenhaften Laut aus und versteckte schnell ihr Gesicht hinter ihrem Fächer.

      „Bist du immer so cool?“, fragte sie.

      „Ich glaube, das hat noch nie jemand zu mir gesagt.“

      Als sie die Glastüren zur Terrasse erreichten, löste sich Clarice von Michaels Arm, trat zu ihrer Nichte und deutete mit dem Fächer unauffällig in die Richtung, in die Josslyn gegangen war.

      „Danke.“ Claire küsste ihre Tante auf beide Wangen. „Du hast noch mein Handy und meine Schlüssel?“

      „Ja, natürlich.“

      „Gut. Geh jetzt nach Hause. Ich rufe dich an, sobald alles erledigt ist.“

      „Was? Soll ich etwa nicht …?“

      Michael strich ihr kurz über die Schulter. „Vertrauen Sie mir, Madame. Ihr Schützling ist bei mir in guten Händen. Von jetzt an bin ich für ihre Sicherheit zuständig. Ihr wird nichts geschehen.“

      Clarice blickte ihn skeptisch an, schließlich gab sie seufzend nach und ging.

      Obwohl es schon September war, war es immer noch sehr schwül. Nur wenige Paare hielten sich im Freien auf. Hier draußen hörte man kaum etwas von der Musik des kleinen Orchesters, dafür aber das Zirpen von Grillen, das Rascheln von spanischem Moos, das von den Bäumen hing, und das gelegentliche Quaken eines Ochsenfrosches. Etwas weiter weg erklang das kehlige Lachen einer Frau.

      Sie gingen in die Richtung. Ihre Schritte wurden durch das Gras gedämpft. Der Weg führte in ein dichtes Heckenlabyrinth.

      Claire blickte sich um. Niemand folgte ihnen. Niemand beobachtete sie. Es gab keinen Grund mehr, Arm in Arm mit Michael zu gehen, aber sich von ihm zu lösen erschien ihr schwieriger als alles, was sie bis jetzt an diesem Abend getan hatte.

      Plötzlich blieb Michael stehen und bedeutete ihr, leise zu sein. Im Licht des kaum halb vollen Mondes konnte Claire erkennen, dass Michael mit dem Kopf nach links deutete. Dort schien nichts weiter als undurchdringliche Heckenrosen zu sein, doch nach kurzer Suche entdeckten sie einen Durchlass in dem Grün.

      Die Öffnung gab den Blick in einen geschützten Garten frei. Die Frau, der sie gefolgt waren, stand auf einem mit Mosaiken verzierten Steinpodest. Sie trug ein Kleid im griechischen Stil und löste gerade den Knoten auf ihrer Schulter. Verführerisch langsam ließ sie das Gewand zu Boden gleiten, bis es sich um ihre Füße bauschte.

      Sie war jetzt völlig nackt, breitete ihr langes Haar wie einen Fächer über ihre Brüste und posierte, als wäre sie eine Venusstatue. Zwei Männer – der Jüngere, der sie hinausbegleitet hatte, und ein älterer Mann, der offenbar hier auf sie gewartet hatte – umrundeten sie mit hungrigen Blicken.

      Der ältere Mann trug nur Hose und Stiefel. Der andere hatte bis jetzt lediglich seine Krawatte abgelegt.

      „Du bringst uns um, Frau“, begehrte der Halbnackte auf. Seine Erektion zeichnete sich deutlich unter dem Stoff seiner Hose ab, umso mehr, als er jetzt danach griff und sie kräftig drückte. „Triff endlich deine Wahl. Erlöse einen von uns aus seinem Elend.“

      Die Frau lachte wieder, jetzt warf sie ihr Haar mit einer Kopfbewegung über die Schulter, sodass man ihre großen dunklen Brustwarzen sehen konnte, die sich stolz aufrichteten. Sie strich mit beiden Händen von der Taille aufwärts über ihren Körper, nahm ihre Brüste und bot sie aufreizend dar.

      „Warum muss ich mich entscheiden? Warum kann ich nicht euch beide haben?“

      Die Männer tauschten Blicke aus. Der jüngere zögerte einen Moment, dann begannen beide, sich komplett auszuziehen. Der ältere Mann war um die Taille ein wenig beleibt, machte dies jedoch mit seiner stolzen Erektion mehr als wett.

      Claire schluckte.

      Wer war jetzt der Voyeur?

7. KAPITEL

      Michael stellte sich hinter Claire und legte beschützend die Hand auf ihren Bauch. Überdeutlich nahm sie alles an ihm wahr – seine Wärme, seine besitzergreifende Hand, seine Erektion, das alles spürte sie an ihrem Körper.

      Als er sich vorbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, konnte sie seine Worte kaum verstehen, so laut pochte ihr Herz.

      „Wir sollten gehen.“

      Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Hand auf seine. Sie musste ihn einfach berühren und sich gleichzeitig ein wenig beruhigen. Sie war nicht einmal sicher, ob diese Frau wirklich Josslyn Granger war. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf das Gesicht der Frau zu richten, anstatt auf ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. Ihr Körper war alles andere als perfekt, strahlte jedoch eine starke Sinnlichkeit aus.

      Ihr Klient hatte ihr mehrere Fotos geschickt, aber nicht so eines.

      Trotzdem. Die Frau war Josslyn. Man sah es an den Augen, dem Kinn, den Wangen.

      Ja, die Frau, die sich dort schamlos im Freien, wo jeder sie beobachten konnte, von zwei Männern befriedigen ließ, war die Frau, die sie suchte.

      Der ältere Mann trat auf das Podest und stellte sich hinter Josslyn. Genau wie Michael jetzt hinter mir steht, dachte Claire. Doch er umarmte nicht die Frau, sondern umfasste nur ihre vollen Brüste mit seinen großen Händen und begann mit ihren Brustwarzen zu spielen. Zu ihren Füßen kniete der jüngere, ergriff das dort liegende Gewand und zog es wieder hoch bis zu ihrer Taille, wo er es festknotete, sodass es aussah, als trüge sie einen langen Rock. Während der Mann hinter ihr ihre Brüste festhielt, begann der andere daran zu saugen, bis sie den Kopf zurückwarf und laut stöhnte.

      Die Männer unterhielten sich dabei. Der Ältere sprach englisch, sein Gefährte redete in einer anderen Sprache, die Claire nicht erkannte, jedenfalls nicht in ihrem jetzigen Zustand. Ihr war ganz schwindlig von dem, was sie sah – und von den Empfindungen, die es in ihr auslöste. Sie fühlte ihren Puls im ganzen Körper, als der jüngere Mann sich niederkniete und unter den Rock der Frau kroch.

      Josslyn schrie entzückt auf und legte ihm ein Bein über die Schulter.

      Ein Schauer überlief Claire. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte es heiß. Sie spürte, dass Michael hinter ihr ebenfalls reagierte. Seine Erektion wuchs und wurde noch härter. Sie war so kurz davor gewesen, ihn ganz spüren zu können, und sehnte sich verzweifelt danach, dass es endlich passieren würde.

      Als er einen Schritt von ihr weg machen wollte, hielt sie ihn fest. Ihn so verheißungsvoll hart an ihrem Po zu spüren, war zu gut, als dass sie es jetzt aufgeben wollte.

      Sie brauchte ihn.

      Claire hatte schon so manche Zurschaustellung von Sex erlebt. In den dunklen Gassen der Stadt war an den Wochenenden einiges los. Aber es hatte sie noch nie zuvor so angemacht. Dieser geheime Garten, das Mondlicht, die hemmungslose Wollust, die sich im Gesicht der Frau widerspiegelte, das alles hatte eine betörende Wirkung.

      „Ist sie es?“, fragte Michael, der jetzt mit beiden Händen nur ganz leicht ihre Taille umfasste, als ob er Scheu hätte, sie zu berühren, Angst, die erotische Szene, die sich nur wenige Meter von ihnen entfernt darbot, nachzuahmen.

      Claire nickte.

      „Sollen wir gehen?“

      Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.

      Nein, sie wollte nicht gehen. Ganz bestimmt nicht.

      „Macht dich das an?“

      Wieder nickte sie.

      „Zwei Männer. Ist das dein heimlicher Traum?“

      Claire rührte sich nicht. Sie konnte nicht antworten. Wenn es um Sex ging, hatte sie sich selbst immer als ziemlich liberal betrachtet. Doch sie war nie an Pornografie interessiert gewesen und hatte auch noch nie Sex mit mehr als einem Mann gehabt. Vier Hände und zwei Zungen auf ihrem Körper – mit dem Gedanken hatte sie sich noch nie beschäftigt.

      Sie konnte nicht leugnen, dass es sie faszinierte, dabei zuzuschauen, wie Männer eine Frau anfassten, reizten und befriedigten, ohne sich davon irgendetwas anderes zu erwarten als pure Lust. War sie selbst jemals so frei gewesen? So hemmungslos? So bereit für Ekstase um jeden Preis? Michael bewegte seine Hände nach oben. Als seine Fingerspitzen die Unterseite ihrer Brüste berührten, hatte sie das Gefühl, in einen schwindelerregenden Abgrund zu stürzen.

      Jetzt drückte er sie an sich. Sie fühlte sich hin- und hergerissen von widersprüchlichen Gefühlen. Einerseits war sie schockiert von dem Anblick, andererseits verstärkten Michaels Berührungen auf ihrem Körper ihr Verlangen. Seine Hände glitten über den weichen Stoff ihres Kleids und verharrten auf ihren Oberschenkeln. Von dort aus raffte er langsam ihren Rock, als wäre er ein Vorhang und ihr Körper die Bühne. Langsam, unerträglich langsam entblößte er ihre Beine. Die feuchtwarme Luft berührte ihre Knöchel, ihre Schienbeine, ihre Knie, ihre Schenkel.

      Claire besann sich auf den Teil ihrer selbst, der nicht von ihrem Verstand bestimmt wurde, der nicht ständig nachdachte und abwog. Sie wollte einfach nur fühlen, wollte nehmen, was Michael ihr zu geben bereit war. Sie wollte eine neue Erfahrung machen – mit ihm.

      „Halt das fest“, raunte er.

      Sie griff nach dem gerafften Stoff. Gleichzeitig beobachtete sie, wie die Frau auf dem Podest ihren Rock nach oben riss und hinter sich warf, um dem Mann dabei zuzuschauen, wie er sie oral befriedigte. Claire hörte, wie die Frau ihn aufforderte, sie noch fester, schneller und tiefer zu lecken.

      Sein Partner packte den Hintern der der Frau und knetete ihn. Sie schrie auf, als er die Backen spreizte. Er drückte seine Erektion dazwischen und deutete mit rhythmischen Bewegungen an, was er mit ihr tun wollte – und sehr bald tun würde.

      In dem Moment schob Michael die Hand durch die Öffnung in Claires Pantalettes.

      Sie war feucht. Sie war bereit. Doch im Gegensatz zu den Männern, die vor ihren Augen die Frau nahmen, ging er sanft und aufreizend langsam vor. Er erkundete sie Zentimeter für Zentimeter, bewegte seine Finger von außen nach innen, bis er endlich zu ihren intimsten Stellen vordrang.

      Er war nicht grob. Er war nicht ungeduldig. Und vor allem war er sehr geschickt.

      „Ich würde dich niemals mit jemandem teilen“, flüsterte er, als seine Fingerspitze die kleine, harte Perle berührte. „Aber Zusehen ist sehr erregend. Schau, wie sehr sie es will. Schau, wie die zwei sich ganz auf sie konzentrieren. Auf ihre Lust.“

      Claire legte ihre Hand auf seine. Einen Moment lang hielt sie sie fest, aber dann bewegte sie die Finger und zeigte ihm ganz genau, was sie wollte. Er lernte schnell, folgte ihrer wortlosen Anleitung und steigerte ihre Lust mit kreisenden Bewegungen, bis Claire nichts mehr wahrnahm als ihre Begierde. Sie stöhnte auf, als Michael mit einem Finger in sie eindrang.

      „Ja, Michael, bitte.“

      Es war verrückt. Es war verrucht. Es war unglaublich. Einen Moment lang wurde Claire sich des Schauspiels völlig enthemmter Sexualität bewusst, das sich vor ihr abspielte. Einer der Männer saß jetzt auf dem Podest und Josslyn, mit dem Rücken zu ihm, auf seinem Schoß. Er packte sie bei den Hüften und hielt sie fest, während er rhythmisch in sie hineinstieß. Der andere Mann stand vor ihr und massierte ihre Brüste, während sie hingebungsvoll seinen Schwanz leckte.

      Doch als ihre eigene Lust sich in Ekstase verwandelte, verschwamm dieses Bild vor ihren Augen. Claire gab sich vollkommen den Gefühlen hin, die Michaels Hände in ihr weckten, die sie an ihrem Körper spürte … in ihrem Körper. Seine Berührungen hatten etwas Ehrfurchtsvolles. Und während er sie streichelte, flüsterte er ihr Geständnisse ins Ohr, von denen sie nicht sicher war, ob er sie zu einer anderen Zeit auch machen würde.

      „Ich könnte nicht zuschauen, wenn dich ein anderer Mann berührt“, raunte er. „Selbst wenn du es wolltest. Selbst wenn du darum betteln würdest. Oh Mann, du bist so heiß. Ich will in dir sein, Claire. Ich will spüren, wenn du kommst. Erlaubst du mir das? Komm schon. Lass dich gehen.“

      Er drang mit einem weiteren Finger in sie ein, spreizte sie, krümmte die Finger, sodass er sie genau im richtigen Winkel berührte. Er bewegte sich schneller und verstärkte den Druck, bis Claire sich ihrer Lust ergab, bis sie so sehr zitterte, dass Michael sie festhalten musste.

      Dann erreichten auch die Drei auf dem Podest ihre Höhepunkte. Doch Claire nahm ihre Seufzer und Lustschreie durch den sie umhüllenden Schleier der Ekstase nur gedämpft wahr. Noch immer flüsterte Michael ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, und seine Stimme vermischte sich mit diesen animalischen Geräuschen.

      „Das reicht, Honey. Ich kann nicht mehr warten. Ich will mehr. Ich will dich ganz. Ganz für mich allein.“

      Als ihre ekstatischen Schauer nachließen, lehnte Claire sich an Michaels starken Körper. Er strich ihren Rock glatt und biss sanft in ihren Nacken. Claire war sich sicher. Auch sie wollte nicht länger warten.

      Sie hatte den Höhepunkt erreicht, doch er war es, der den Verstand verloren hatte. Etwas an diesem Ort, etwas an Claire, hatte ihm die Sinne umnebelt, so sehr, dass er bereit war, alles über Bord zu werfen, was bisher sein Verhalten bestimmt hatte.

      Und es fühlte sich verdammt gut an.

      Er war noch nie prüde gewesen, aber Sex war für ihn Privatsache, schon immer. Vielleicht, weil sein Vater vor seiner Ehe so ein Casanova gewesen war. Michael hatte nie mit seinen Freunden die typischen Machogespräche geführt oder sich mit Mädchen eingelassen, die besonders leicht zu haben waren, nur um damit prahlen zu können. Auch in Strip-Klubs war er nur gegangen, wenn er zu einer Junggesellenparty eingeladen wurde. Für ihn gehörte Sex ins Schlafzimmer.

      Und je schneller er Claire in eines locken konnte – möglichst ohne versteckte Kamera – desto besser.

      So verrückt die Nacht auch bisher verlaufen war, er musste Claire haben. Jetzt. Auf die richtige Art.

      Auf seine Art.

      „Er kommt“, flüsterte Claire.

      Der ältere Mann nahm seine Kleider, küsste Josslyn noch einmal lange und ausgiebig und kam dann auf die Hecke zu. Michael schob Claire rasch hinter einen Baumstamm. Der Mann lachte. Hoffentlich bedeutete das nicht, dass man sie bemerkt hatte.

      Doch, hatte man.

      „Ihr könnt herauskommen“, rief Josslyn belustigt.

      Claire blickte entsetzt über die Schulter.

      Michael zuckte mit den Achseln. „Was soll’s. Peinlich scheint es ihr ja nicht zu sein.“

      Claire kaute einen Moment an ihrer Unterlippe, dann nickte sie und ging voraus zu der Lücke in der Hecke, durch die sie den geheimen Garten betreten konnten.

      Josslyn lag rücklings auf ihrem jüngeren Liebhaber. Der hatte sich halb aufgesetzt und stützte sich mit den Ellenbogen ab.

      „Ihr seid neu hier“, stellte Josslyn fest.

      Als Claire nicht sofort antwortete, lachte die Frau, und ihr Liebhaber küsste ihren Hals.

      „Nur keine falschen Hemmungen, meine Lieben. Ihr hättet ruhig mitmachen können. Wir alle sind schließlich nur aus einem Grund hier, oder?“

      „Nicht direkt“, sagte Claire. „Können wir mit Ihnen sprechen? Allein?“

      Josslyn runzelte die Stirn. „Warum? Ich bin sicher, dass …“ Sie drehte sich zu ihrem Lover um und fragte ihn in einer Sprache, die wie Portugiesisch klang: „Wie war noch dein Name, mein Schatz?“

      Der Mann schmunzelte. „Leon.“

      „Ich bin sicher, Leon kann man vertrauen, nicht war, mein wundervoller Hengst?“

      Der nackte Mann stieß ein Grunzen aus, packte Josslyn, und erneut schienen sie sich ihrer Lust hingeben zu wollen.

      Michael hatte genug. Er hob die Hose des Mannes auf und warf sie auf das Podest. „Es wird nicht lange dauern, Ms Granger.“

      Michael verzog keine Miene, als Josslyn sich zu ihm umdrehte. Ihr Blick war immer noch lasziv, ja herausfordernd. Was konnte sie jetzt noch begehren, nachdem sie gerade von zwei Männern alles bekommen hatte?

      Als sie die Frau heimlich beobachtet hatten, war ihre sexuelle Hemmungslosigkeit erregend gewesen. Jetzt empfand er sie als unangenehm. Wahrscheinlich war das mit den meisten Dingen so, die aus der Ferne erotisch wirkten: Von Nahem verloren sie plötzlich ihren Reiz.

      Josslyn entschuldigte sich wortreich bei ihrem Lover, tätschelte seine Wange und drückte ihm seine Kleider in die Hand. Der Mann zwinkerte ihnen zu und verschwand.

      „Verwenden Sie nicht diesen Namen hier“, zischte sie, sobald der junge Mann außer Hörweite war. „Zum Glück spricht Leon nur portugiesisch. Er kennt mich als Dalinda.“

      „Ihr richtiger Name ist nur noch ein einziges Mal von Bedeutung“, sagte Claire. Michael zog das zu unterschreibende Formular aus der Hosentasche. „Unterschreiben Sie das, und Sie werden diesen Namen nie wieder hören.“

      Josslyn fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes Haar und streckte die Brust heraus. Sie beäugte Michael, als wollte sie seine Fähigkeit als Partner für ihre Liebesspiele abschätzen.

      Er wandte den Blick ab.

      „Ich kann nicht glauben, dass mir das hier passiert. Gibt es hier keinen Sicherheitsdienst?“

      Claire lächelte zuckersüß. „Doch, sogar einen sehr guten“, sagte sie. „Aber wir sind besser. Es geht um Ihre Kinder, die sie zusammen mit Ihrem Mann verlassen haben. Die jetzige Frau Ihres Exmannes will die Kinder adoptieren. Dafür wird Ihr Einverständnis benötigt. Mit diesem Formular erklären Sie, dass Sie auf Ihr Sorgerecht für die Kinder verzichten.“

      Josslyn tat, als würde sie das mehrseitige Formular durchlesen, dann machte sie eine hilflose Geste. „Ich habe keinen Stift bei mir.“

      Claire blickte Michael an, doch der hatte auch nichts zum Schreiben dabei. In seiner Hosentasche steckte nur sein FBI-Abzeichen, und das wäre hier sicher nicht hilfreich.

      „Wir können ins Haus gehen“, schlug Claire vor.

      „Ohne mich“, sagte Josslyn.

      Verärgert hob sie ihr Kleid auf. Sie wollte es anziehen, doch es gelang ihr nicht, es festzuknoten, sodass das Gewand herabrutschte und erneut ihre Brüste freigab. „Ich habe mir hier eine neue Identität aufgebaut, das hat mich Jahre gekostet. Die Leute wissen nichts von meiner Vergangenheit, und das sollen sie auch nicht. Ich bin nicht mehr die Frau von damals. Schon lange nicht mehr.“

      „Warum unterschreiben Sie dann nicht einfach?“, fragte Claire.

      Josslyn warf Claire die Papiere zu. „Ich habe seit der Scheidung absolut nichts mehr mit meinem Ex zu tun gehabt. Ich denke nie an ihn. Ich wusste gar nicht, dass er wieder verheiratet ist. Zum Glück lebt er endlich sein Leben weiter.“

      „Und was ist mit Ihren Kindern?“

      „Seine Kinder“, verbesserte Josslyn. „Sie brauchen mich nicht. Und, glauben Sie mir, sie wollen auch nichts mit mir zu tun haben.“

      „Dann unterschreiben Sie diese Papiere. Bleiben Sie bei meinem … Partner“, schlug Claire vor. „Ich gehe ins Haus und besorge einen Stift.“

      Josslyns Blick hellte sich auf, und sie leckte sich begehrlich die Lippen.

      „Lass mich gehen“, bot Michael an.

      Die Frau schnaubte und wandte sich Claire zu, die deren Blick mit einem „Wagen-Sie-es-nicht-daran-zu-Denken“-Blick erwiderte. Michael musste ein Lachen unterdrücken.

      „Bemühen Sie sich nicht“, erwiderte Josslyn, scheinbar gelassen. Doch Michael bemerkte, dass sie von einem Fuß auf den anderen trat und an ihnen vorbei blickte.

      „Sie wollen nicht unterschreiben?“, fragte Claire ungläubig.

      „Nicht hier. Ich sagte ja schon, ich will nicht, dass mich meine Vergangenheit hier einholt. Morgen.“

      „Wo?“, fragte Michael.

      „Ich habe ein Auto. Wir treffen uns in der Stadt.“

      „In meinem Büro“, wollte Claire sagen, doch Michael legte warnend die Hand auf ihre Schulter.

      „Lass uns die Sache diskreter abwickeln“, flüsterte er. Michael wollte Claire gerne dabei behilflich sein, ihren Fall zu Ende zu bringen, vergaß jedoch keine Minute, dass ihr ein Verbrecher auf den Fersen war. El Bandido wusste ohne Zweifel, wo Claire wohnte und wo sie ihr Büro hatte. Und solange der Kerl nicht gefasst war, sollte sie sich auf keinen Fall dort blicken lassen.

      „Richtig.“ Offenbar hatte sie verstanden. „Wo wohnen Sie?“

      „Hier“, erwiderte Josslyn und lächelte süffisant. Nur ausgewählte Mitglieder der Nouvelle-Placage-Bewegung blieben das ganze Wochenende hier. Die Übrigen logierten in kleinen Hotels oder Pensionen der Umgebung. „Aber keiner von diesen Leuten kennt mein Leben von früher, und ich lege großen Wert darauf, dass es auch so bleibt.“

      „Na schön“, sagte Claire beherrscht. „Auf dem Weg zur Stadt kommt man an einem Friedhof vorbei. Auf der rechten Seite. Er heißt St. Honoria. Wir treffen uns am Südeingang.“

      „Ein Friedhof?“, murrte Josslyn.

      „Warum nicht? Sie wollen doch Josslyn Granger für immer begraben. Außerdem ist es der nächste neutrale Ort in dieser Gegend. Niemand von Ihren neuen Bekannten hat einen Grund, dort zu sein. Der Ort ist abgeschieden, aber nicht völlig verlassen.“

      „Welche Uhrzeit?“ Josslyn streckte sich. „Ich werde heute sehr lange aufbleiben.“

      Claire verdrehte die Augen.

      „Elf Uhr?“, schlug Michael vor.

      Er bemerkte Claires Abneigung gegenüber Josslyn, und ihm war diese Frau gleichfalls unsympathisch – auch, wenn er nicht genau wusste, weshalb. Sie war auf eine gewisse Art durchaus attraktiv, so wie Frauen, die leicht zu haben sind, immer eine gewisse Faszination ausübten. Michael mochte es, wenn eine Frau sexuell aktiv und emanzipiert war, doch Frauen, die Sex als Sport betrachteten, lagen ihm nicht.

      „In Ordnung“, sagte Josslyn. „Um elf. Und vergessen Sie nicht den Kugelschreiber.“

      Sie verschwand in der Dunkelheit.

      „Sie wird nicht kommen“, sagte Claire.

      Michael drehte sich um. „Warum denkst du das?“

      „Weshalb sollte sie sich die Mühe machen? Verdammt, ich bin ja so blöd. Ich kann nicht glauben, dass ich den Kugelschreiber in Tante Clarices Tasche vergessen habe. Ich habe es total vermasselt.“

      „Du bist alles Mögliche, Claire, aber ganz sicher nicht blöd. Jeder macht mal einen Fehler. Und sie wird kommen. Sie will dieses Leben hinter sich bringen. Wenn sie nicht unterschreibt, wird ihr Ex nicht lockerlassen.“

      Claire erwiderte nichts. Plötzlich war es ganz still.

      „Lass uns verschwinden.“ Michael bot ihr seinen Arm.

      Aber Claire beachtete ihn nicht. Sie trat an das Podest und umrundete es. „Könntest du das?“, fragte sie nachdenklich.

      „Was? Eine Frau mit einem anderen Mann teilen? Niemals.“

      Ihr Blick war ernst. „Warum nicht? Sie ist schön und sexy und hat keinerlei Interesse an irgendeiner Art von Verbindlichkeit. Eigentlich ist das doch der Traum eines jeden Mannes.“

      Michael überlegte eine Weile. Er wusste, er musste aufpassen, um nicht als Heuchler dazustehen. „Für die meisten Männer wäre es wohl kein Problem, eine Frau wie Josslyn zu teilen. Es ist ja nicht schwer, etwas zu teilen, das einem nichts bedeutet. Sie haben einfach gevögelt. Es war rein mechanisch. Penis, Vagina, Brustwarzen – das hat jeder. Jeder kann auf diese Art Sex haben, wenn er will.“

      „Aber es tut nicht jeder“, sagte Claire.

      „Wenn ich wählen sollte zwischen völlig tabulosem Sex mit irgendeiner Tussi, die mir absolut egal ist und zärtlichem, sinnlichem Sex in der guten alten Missionarsstellung mit dir, würde ich mich für das Letztere entscheiden. Und du?“

      Sie schaute ihn mit großen Augen an. „Doch. Ja. Eindeutig.“

      „Außerdem …“, sagte Michael und trat zu ihr an das Podest, „… wenn irgendein Kerl versuchen würde, dich anzufassen, während du meine Geliebte bist, dann würde ich ihm das Genick brechen. Vier Hände und zwei Penisse habe ich zwar nicht zu bieten, aber ich tue was ich kann, mit dem was ich habe.“

      Sie streichelte seine Wange und lächelte. „Dem kann ich nur zustimmen“, sagte sie. „Trotzdem, es war wirklich heiß. Zuzuschauen, meine ich.“

      „Nicht annähernd so heiß, wir dir zuzuschauen, wenn du kommst.“

      Sie kaute an ihrer Unterlippe. „Ja, das war … sehr intim.“

      „Viel intimer als das, was wir beobachtet haben.“

      Sie seufzte. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist heute Abend. Du glaubst es mir wahrscheinlich nicht, aber ich bin normalerweise nicht so einfach zu haben.“

      „Ich glaube nicht, dass du in irgendeiner Hinsicht einfach bist, Claire Lécuyer. Du bist wahrscheinlich die schwierigste Frau, mit der ich je das Vergnügen hatte.“

      „Du Schmeichler.“

      „Ich schmeichle nicht, ich meine das ganz ernst.“

      „Trotzdem …“

      Michael hatte genug. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, mit einer anderen Frau hätte er sich vielleicht dafür entschuldigt, zu weit gegangen zu sein, und sie gebeten, zu vergessen, was zwischen ihnen passiert sei. Dann hätte er das Gleiche tun können.

      Aber Claire war nicht irgendeine andere Frau – und er selbst war nicht mehr der Mann, der er gewesen war, bevor er ihr begegnete. Er wusste nicht, ob es an diesem Ring lag, den er trug, oder an dem Fall, den er zu lösen hatte. An der Umgebung oder an Claire. Vielleicht war es eine Kombination aus allem.

      „Sexuelles Verlangen ist eine sehr starke Emotion“, sagte er, obwohl er eigentlich keine Lust auf diese Art von Konversation hatte.

      „Oh ja“, erwiderte sie. „Ich habe mein Leben lang in New Orleans gelebt und habe schon eine Menge gesehen, aber noch nie …“

      Sie hatte das Podest noch einmal umrundet und stand jetzt wieder vor Michael. Er nahm ihre Hand, zog Claire an sich und führte ihre Hand über seine Brust, um seinen Nacken und über sein Kinn, bevor er einen Kuss auf die Innenfläche drückte.

      „Vielleicht hat dich nicht das so erregt, was du gesehen hast, sondern der Mann, der bei dir war.“

      Wieder lächelte sie. Ihre grünen Augen strahlten. „Nicht schlecht.“

      „Danke. Und jetzt, nachdem du alles getan hast, was du konntest, können wir endlich von hier verschwinden?“

      „Wohin?“

      „An einen sicheren Ort, wo El Bandido dich auf keinen Fall finden wird.“

      „Aber er wird mich irgendwann finden.“

      Michael schlang den Arm um ihre Taille. „Ja, aber erst, wenn ich es erlaube.“

8. KAPITEL

      Die Fahrt zurück nach New Orleans dauerte eine knappe Stunde. Claire blickte durchs Seitenfenster auf die uralten, von spanischem Moos überwucherten Eichen. Dann erreichten sie das Industriegebiet und passierten mehrere Wohnviertel. Sie hatte das Gefühl, Michael nicht erst seit ein paar Stunden, sondern schon Tage zu kennen. Etwas war mit ihr passiert. Sie war nicht mehr die Frau, die den Ballsaal betreten hatte – und das hatte nichts mit ihren Erlebnissen des vergangenen Abends zu tun.

      Sondern mit Michael.

      Sie betrachtete sein Profil, das immer wieder von den Scheinwerfern anderer Autos beleuchtet wurde. Bis auf das kantige Kinn mit dem Grübchen in der Mitte sah er auf klassische Art gut aus. Er hatte breite Schultern und starke Hände. Die Vorstellung, nackt auf seiner Brust zu liegen, war verführerisch. Seine blauen Augen konnten schelmisch blitzen und sich im nächsten Moment mit eiskalter Konzentration auf ein bestimmtes Ziel richten, so wie im Augenblick.

      Er hatte auf Beschützer-Modus geschaltet, ganz der erfahrene FBI-Agent.

      Es war faszinierend.

      Und beängstigend.

      In vieler Hinsicht war Michael genau das Gegenteil von ihr. Für ihn als FBI-Agent hatten Regeln und Gesetze sehr viel mehr Gewicht als für eine Privatdetektivin wie sie. Sie selbst war aus dem Polizeidienst geflogen, weil sie nicht imstand gewesen war, sich an das Schwarz-und-Weiß-Denken zu halten, das dort herrschte. Nach einer Reihe von Skandalen und Korruptionsfällen hatten die Chefs in ihrem Bezirk das Ruder in die entgegengesetzte Richtung gedreht. Jede Ermittlung, die die Polizei eventuell in einem ungünstigen Licht hätte erscheinen lassen, wurde zugunsten von Fällen, bei denen eine Unterscheidung zwischen richtig und falsch eindeutig war, fallen gelassen.

      Wenn das Leben nur so einfach wäre.

      Und doch, trotz seiner beruflichen Position ließ Michaels Verhalten darauf schließen, dass auch er sich gegen die herrschenden Regeln auflehnte, wenn die Umstände es erforderten. Wenn er heute Abend Regeln des FBI-Kodexes gebrochen hatte, dann nur, um sie zu finden und zu beschützen, und um einen geistesgestörten Kidnapper zu schnappen. Und während er einerseits in hohem Maße Anstand und Gewissenhaftigkeit verkörperte – sogar gegenüber dem anderen Geschlecht, hatte er sie doch kaum eine Stunde, nachdem sie einander begegnet waren, ganz intim berührt.

      Und sie hatte jede Sekunde genossen.

      Michael bog von der Hauptstraße ab und steuerte durch ein Gewirr von Seitenstraßen, bis sie vor einem kleinen Hotel standen.

      „Alles in Ordnung?“

      Michael hatte den Motor ausgeschaltet und sich zu ihr umgedreht. Eine Sekunde lang dachte sie daran, den Kopf an seine Brust zu legen. In seiner Nähe fühlte sie sich so sicher wie in einem schützenden Kokon. Eine ungewöhnliche Erfahrung für eine Frau, die in Louisiana aufgewachsen war und von einem Mann nie mehr erwartet hatte, als auf einen Drink eingeladen zu werden.

      Michael gab ihr jedoch das Gefühl, für ihn das Wichtigste auf der Welt zu sein. Ihr Fall war wichtiger als seiner, ihre Lust wichtiger als seine.

      „Ich bin nur ein bisschen müde“, gestand sie.

      „Wahrscheinlich ein bisschen unterzuckert“, erwiderte er und griff nach der Tüte mit Sandwiches, Bier und Wasser, die sie unterwegs gekauft hatten. „Das wird helfen.“

      Michael bestand darauf, dass sie im Auto sitzen blieb, während er ihre Tasche aus dem Kofferraum holte. Erst als er sicher war, dass niemand in der Nähe war, führte er Claire die Treppe hinauf, die an der Seite des Gebäudes zu den oberen Stockwerken führte.

      Ihr Zimmer befand sich am Ende des Ganges, neben einem Zimmer, dessen Tür als Tatort polizeilich versiegelt worden war.

      „Nette Umgebung“, stellte sie fest.

      Er grinste unbekümmert. „Nur das Beste.“

      Immerhin war ihr Zimmer sauber. Der Geruch von Desinfektionsmittel lag in der Luft, doch er verflüchtigte sich, als sie die Klimaanlage einschalteten. Was blieb, war der leicht modrige Hauch, den nur ein Hotelzimmer in New Orleans haben konnte. Michael verriegelte die Tür, legte die Tüte mit dem Essen auf den alten Couchtisch, der zwischen den beiden Doppelbetten stand, und stellte Claires Tasche neben der Tür zum Badezimmer ab.

      „Erst essen oder lieber duschen?“, fragte er.

      Sie blickte auf die Betten. Michael hatte sie zwar noch nicht völlig nackt gesehen, doch sie hatte ihm Zugang zu den intimsten Stellen ihres Körpers gewährt. Zwei Mal.

      Doch noch nie hatten sie gemeinsam auf einer Matratze gelegen. Claire stellte sich vor, wie sie beide nebeneinander auf dem Bett liegen würden – und entschied sich für die Dusche.

      Als sie aus dem Badezimmer zurückkehrte, nur mit Slip und T-Shirt bekleidet, fühlte sie sich wieder wie sie selbst. Das Einzige, was sie vermisste, waren ihre 9 Millimeter Smith & Wesson und ihre Jeans. Die Pistole hatte sie zu Hause gelassen, um in der Villa nicht aufzufallen, falls man ihre Tasche durchsuchte. Die Jeans hatte sie weggelassen, weil es einfach bequemer war. Es gab ja wohl keinen Grund, weshalb sie Michael nicht ihre nackten Beine zeigen sollte.

      Er saß auf dem Bett am Fenster, hatte ein Handy unters Ohr geklemmt und tippte auf der Tastatur eines Laptops.

      „Ja, schon gut, nächstes Mal melde ich mich gar nicht“, brummte er.

      Er wartete auf die Antwort, schnaubte und legte auf.

      Claire hob eine Braue. Falls er eine Freundin – oder, noch schlimmer, eine Ehefrau – hatte, dann würde sie ihn wohl umbringen müssen, auch ohne Waffe.

      Erst blickte er nur kurz auf, aber dann drehte er den Kopf und musterte sie. Sein Blick glitt über ihre Beine, dann weiter aufwärts. Ihre Brustspitzen wurden hart unter seinem begehrlichen Blick. Abrupt drehte sie sich um und tat, als wäre nichts wichtiger, als sich die Haare zu frottieren.

      Michael seufzte.

      „Das war meine Partnerin“, erklärte er. „Sie hat sich beschwert, weil ich ihren Schönheitsschlaf unterbrochen habe.

      „Ich nehme an, deine Partnerin beim FBI“, sagte Claire, während sie im Zimmer auf- und abging.

      „Falls du nach allem, was zwischen uns war, etwas anderes denkst, dann musst du mich für einen wirklich miesen Typen halten.“

      „Oh nein“, sagte sie und setzte sich auf das andere Bett. „Dafür halte ich dich nicht. Und du hast es wirklich drauf. Richtig gut sogar.“

      Michael antwortete nicht, und sie frottierte ihr Haar noch intensiver. Sie hätte viel für eine Bürste und ein wenig Make-up gegeben. Schließlich kämmte sie die feuchten Strähnen mit den Fingern.

      Aber Michael schien ihr Anblick nicht zu stören, im Gegenteil. Er verschlang sie mit Blicken, als ob sie zum Anbeißen aussähe.

      Apropos anbeißen …

      Sie griff nach der Tüte, wickelte das Muffaletta-Sandwich aus und teilte das mit Olivensalat, Wurst, Schinken und Mozzarella gefüllte Brot in Viertel.

      Michael beachtete das Essen gar nicht, und Claire bemerkte, dass sein Blick immer noch auf ihren Beinen verharrte. Sanft legte sie die Hand auf seinen Arm. Diese Berührung löste so etwas wie einen elektrischen Schlag in ihr aus. Fast vergaß sie zu atmen.

      Sollte sie das Essen auf später verschieben und erst einmal Michael vernaschen? Doch er kam ihr zuvor, nahm ihr das Sandwich aus der Hand, legte es ab und begann ihre Finger zu massieren.

      Sie atmete tief, spürte das Prickeln, das ihren Körper durchzog.

      Doch dann räusperte sie sich und entzog ihm ihre Hand. Es war nicht der richtige Augenblick. Sie wusste genug über Michael, um sich ihm in jeder Hinsicht anzuvertrauen, doch ihr Verstand sagte ihr, dass im Moment andere Dinge wichtiger waren. Sie musste mehr über El Bandido erfahren. Und sie wollte herausfinden, ob die Anziehung zwischen ihnen auch ohne falsche Identität und ohne das verruchte Ambiente einer alten Villa, ohne sexuellen Voyeurismus in geheimen Gärten noch genauso stark war.

      Claire öffnete die Bierflaschen und schob Michael eine davon zu.

      „Jetzt, wo wir wirklich allein sind …“, sie zwang sich, nicht an Sex zu denken, „… erzähl mir alles, was du über El Bandido weißt. Wann und wie ist das FBI auf ihn aufmerksam geworden?“

      Michael nahm das Sandwich, kaute und spülte den Bissen mit einem Schluck aus seiner Flasche herunter. Dann wischte er sich die Hände mit einer Papierserviette ab.

      „Vor eineinhalb Jahren hat der unbekannte Täter, dem meine Kollegen den Namen El Bandido verpasst haben, den Fehler gemacht, zwei Mal in derselben Gemeinde zuzuschlagen, und zwar in einer relativ kleinen Stadt in der Nähe von San Diego.“

      Er lehnte sich zurück gegen sein Kopfkissen. Am liebsten hätte sich Claire einfach zu ihm gelegt. Stattdessen nahm sie eine der Wasserflaschen und leerte sie zur Hälfte. Obgleich sie geduscht hatte, war ihr heiß.

      „Die örtliche Polizei hatte nicht genug Personal“, fuhr Michael fort. „Ehrlich gesagt, der erste Vorfall wurde mehr oder weniger ignoriert. Eine Frau behauptete, entführt und gegen ihren Willen drei Tage lang festgehalten worden zu sein. Es gab keine Anzeichen einer Vergewaltigung, und da sie als Alkoholikerin bekannt war, ging man davon aus, dass sie sich einfach einen Rausch angetrunken hatte. Aber der zweite Fall war anders. Das Opfer war Gemeindesekretärin. Verheiratet. Zwei Kinder. Keine Verbindung zu der anderen Frau, außer, dass sie im gleichen Postleitzahlbereich lebte. Was allerdings nicht viel zu bedeuten hatte, es war eine kleine Stadt, die nicht mehr als eine Postleitzahl hatte.“

      „Typisch“, bemerkte Claire. „Wieder so eine Gemeinde, in der nur Verbrechen an braven Bürgern verfolgt werden.“

      „Wenigstens brauchten sie nicht noch ein drittes Opfer, um hellhörig zu werden“, sagte Michael. „Kleinstadtpolizisten schrecken meistens davor zurück, Leute von der Bundespolizei zurate zu ziehen. Aber sie hatten in beiden Fällen so einen Schal entdeckt, wie du ihn bekommen hast, schwarz mit blutrotem Z. Da riefen sie das FBI zu Hilfe. Trotzdem war es offiziell noch kein Fall von nationaler Bedeutung. Es ging nur um einen möglichen Fall von Serienvergewaltigung in Kalifornien.“

      „Und als man euch rief, warst du am Telefon?“

      Er biss wieder in sein Sandwich. „Nein, ich bin in San Francisco stationiert. Mich hat man erst dazugeholt, als der Täter über die Grenzen von Kalifornien hinaus aktiv wurde. Inzwischen gab es vier Opfer. Zwei in Kalifornien, eines in Arizona und eines in der Nähe von Vegas. Je mehr Informationen wir bekamen, desto mehr sah es aus, als ob der Kerl ein Art Antonio-Banderas-Fetisch hat. Da wurde ich dazugeholt.“

      „Warum du? Bist du etwa Zorro-Experte?“

      Er blickte zur Decke und schmunzelte. „So etwas in der Art.“

      Claire legte ihr Sandwich ab und schaute ihn skeptisch an.

      Er erwiderte ihren Blick. „Sagen wir, meinen Vorgesetzten fielen die Filmposter in meinem Zimmer auf. Mein Vater war begeisterter Sammler. Ich habe sämtliche Bücher von Johnston McCulley gelesen und sämtliche Filme gesehen. Man kam zu dem Schluss, dass ich der perfekte Mann bin, um sich in den Täter hineinzuversetzen.“

      „Und? Bist du das?“

      Er wischte die Krümel zusammen und schüttete sie in einen Aschenbecher. Dann zog er unter seinen Papieren ein Buch hervor.

      Es war in Leder gebunden und sehr abgegriffen. Claire musste es unter die Leselampe halten, um den verblassten Titel entziffern zu können: „Die amourösen Abenteuer des Joaquin Murrieta“.

      Murrieta?

      „Ein Verwandter von dir?“, fragte sie und überflog die erste Seite, bis sie das Datum der Auflage fand: 1875.

      „Joaquin Murrieta war der Sohn eines Spaniers, der in Chile aufgewachsen war und von dort nach Kalifornien ging, um sein Glück zu machen.“

      „Und jemand schrieb ein Buch über sein Liebesleben? Wozu?“

      Michael nahm ihr das Buch aus der Hand, blätterte ein paar Seiten weiter und gab es ihr zurück. Zwischen den aufgeschlagenen Seiten lag ein vergilbter Zeitungsausschnitt. Über fünfzig Jahre nach Erscheinen des Buches hatte jemand über Joaquin Murrieta in einer Kolumne berichtet.

      Claire überflog die kaum lesbaren Zeilen. Der Verfasser des Artikels behauptete, dass Joaquin Murrieta der Mann war, auf den die romantische Legende von dem Schwert schwingenden Mann mit der Maske zurückging.

      „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte Claire. Es fiel ihr schwer, den helläugigen Amerikaner mit dem kantigen Kinn, der ihr gegenübersaß, mit dem dunklen, glutäugigen Hombre der Legende in Verbindung zu bringen. „Du kannst nicht sein Ururenkel sein.“

      „Nein“, sagte Michael und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Bierflasche. „Dann wäre ich über hundert Jahre alt. Ich bin sein Fünfmalurenkel. Einer von Dreien. Ich habe noch zwei ältere Brüder.“

      Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Nie hätte sie geglaubt, dass der Mann, der in Amerika eine Legende war, tatsächlich einmal existiert hatte.

      Und schon gar nicht, dass er mit einem Mann wie Michael verwandt sein könnte.

      „Also, noch mal zum Mitschreiben: Dieser Seriengewalttäter steht auf schwarze Umhänge und hinterlässt am Tatort ein Z, und deshalb sucht das FBI die Nachfahren des echten Zorros, um ihm auf die Spur zu kommen?“

      „Tja, du hast es erfasst.“

      Claire blätterte weiter und fand eine gezeichnete Abbildung von Joaquin Murrieta. Mit seinem wilden Blick, seiner langen Mähne und seinem extravaganten Hut wirkte er wie die Bilderbuchversion eines spanischen Bandidos.“

      Das Gesicht dieser Zeichnung hatte mit Michael ganz und gar nichts zu tun.

      „Ihr seht euch überhaupt nicht ähnlich“, bemerkte sie.

      Michael zuckte mit den Achseln. „Wie auch immer, dieser Joaquin Murrieta ist der Mann, auf den die Legende zurückgeht. Und ich bin ein Nachkomme in direkter Linie. Dieser Ring stammt von ihm.“

      Claire war der Ring schon zuvor aufgefallen, doch sie hatte geglaubt, er gehöre zu seiner Kostümierung. Neugierig nahm sie Michaels Hand, um ihn näher zu betrachten.

      Der Goldring wirkte alt und abgetragen. Der strahlend grüne Stein in der Mitte schien beschädigt zu sein. Allerdings sah das, was sie für einen Kratzer gehalten hatte, tatsächlich aus wie ein absichtlich hineingeritztes Z.

      „Der hat ihm gehört?“, fragte sie ungläubig.

      Mein Vater war unter anderem Kunstexperte“, erwiderte Michael. „Er hat die Herkunft des Rings zurückverfolgt. Joaquin hat ihn einem spanischen Adligen beim Glücksspiel abgenommen. Der Adlige hieß Don Diego und war wohl Namensgeber der Romanfigur. Und jetzt wird diese Familiengeschichte von einem Irren pervertiert, der es darauf abgesehen hat, dich gegen deinen Willen festzuhalten und zu vergewaltigen – und dabei setzt er besondere Verführungsrituale ein, die er sich in diesem Buch angelesen hat.“

      Das Wort „vergewaltigen“ verursachte bei Claire eine Gänsehaut. Es gehörte nicht in dieses Zimmer, nicht in diesen Augenblick.

      „Von Vergewaltigung war nie die Rede“, murmelte sie.

      Als Cop hatte sie hauptsächlich mit leichtem Diebstahl, Schießereien unter Gangs und häuslicher Gewalt zu tun gehabt. Nur einmal musste sie einen Mordfall bearbeiten – und das war das Ende ihrer Karriere gewesen. Auch als Privatdetektivin hatte sie nie mit großartigen Fällen zu tun gehabt. Geschweige denn mit krankhaften Tätern und ihren perversen Fantasien.

      Sie war außerhalb ihres Fahrwassers.

      Michael zum Glück nicht.

      „Dieser Kerl hat relativ harmlos angefangen, wenn man Entführung und gewaltsames Verabreichen von Drogen als harmlos betrachten will. Aber er wird immer abartiger. Er benutzt meine Familiengeschichte für seine krankhaften Fantasien. Und ich werde ihm das Handwerk legen.“

      Claire ließ Michaels Hand los, um noch ein Mal in dem Buch zu blättern. „Dann ist das hier also was? Sein Drehbuch?“

      „Sieht so aus. Murrieta wurde 1853 von einem Kavallerieoffizier gefangen genommen und enthauptet. Angeblich wurde sein Kopf unter Glas zur Schau gestellt.“

      „Das ist ja ekelhaft“, sagte sie.

      „Aber sicher eine ziemlich wirksame Abschreckung“, mutmaßte Michael. „Der Kopf wird wahrscheinlich jedoch von einem anderen gewesen sein. Denn anderen Aufzeichnungen zufolge hat Joaquin Murrieta nach dem Tod seiner Frau im Jahr 1853 seine Maske an den Nagel gehängt und sich ganz auf sein Talent als Liebhaber konzentriert.“

      Michael rückte ein paar Zentimeter von ihr weg, wofür sie dankbar war. Seine Nähe machte es ihr schwer, sich auf die Geschichte zu konzentrieren.

      „Für seine unautorisierte Biografie hat der Autor sämtliche Frauen, die Joaquin angeblich verführt haben soll, befragt“, fuhr er fort. „Unser Unbekannter hat irgendwie ein Exemplar davon in die Finger bekommen und verwendet es als Gebrauchsanweisung, um Frauen zu terrorisieren. Frauen wie dich.“

      „Aber wieso mich?“

      Michael blätterte weiter bis zu einer Reihe von Tintenzeichnungen, alles Porträts von Frauen; manche spanischer Herkunft wie Murrieta selbst, andere hellhäutig, manche mit asiatischen Zügen. Er blätterte weiter bis zum Porträt einer sehr gepflegt gekleideten Frau mit mokkafarbenem Teint – etwas dunkler als Claires – und faszinierend hellen Augen.

      Claire las die Bildunterschrift.

      Paulette Girard, die als Schauspielerin in New York City zu einiger Berühmtheit gelangte, reiste mit ihrem Ehemann nach Kalifornien und wurde während dieser Fahrt zur Witwe. Die nun mittellose Frau hatte drei Kinder. Joaquin Murrieta war nur allzu gern bereit, sie in ihrer Einsamkeit zu trösten.

      Claire bekam plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Paulettes Geschichte, die mit ihrer Geburt hier in New Orleans als Tochter eines Franzosen und einer Creolin begonnen hatte, kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie legte sich aufs Bett, schloss die Augen. Nur am Rande bekam sie mit, dass Michael im Bad verschwand. Wieder vertiefte sie sich in die Lektüre. Paulettes Schönheit und Eigensinn waren weithin bekannt und schuld daran, dass sie ihre Heimatstadt verlassen musste. Sie hatte den Ehemann, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte, nicht akzeptiert.

      Die kaum Achtzehnjährige verließ den Süden, dessen glorreiche Zeit damals noch nicht zu Ende war, ohne einen Blick zurück.

      Claire blätterte zurück zu dem Foto von Paulette. Sah sie dieser Frau ähnlich? Eigentlich nicht. Vielleicht ein wenig um die Augen, aber sie selbst sah doch hoffentlich nicht so … nach leichtem Mädchen aus. Diese Frau war doch wohl nicht ihre Urururururgroßmutter?

      Oder?

      Claire erinnerte sich vage, dass ihr Vater erzählt hatte, die Lécuyers hätten seit Generationen eine ganze Reihe von Künstlern, Entertainern und Schauspielern hervorgebracht. Und sie glaubte sich zu erinnern, dass der Nachname ihres Urgroßvaters Girard lautete. Paulette Girard. Ihre Vorfahrin. Eine Geliebte Joaquin Murrietas.

      Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Deshalb also hatte El Bandido sie als Opfer ausgesucht.

9. KAPITEL

      Michael ging ins Badezimmer und zog seine Sachen aus. Wie er erwartet hatte, war Claire sofort von dem Buch fasziniert gewesen. Die Storys waren nicht besonders niveauvoll und ziemlich schmutzig, aber dennoch mitreißend.

      Paulette Girard war nur eine von vielen gewesen, und doch stach sie heraus. Joaquin hatte sich besonders anstrengen müssen, um ihre Gunst zu erlangen.

      Erst jetzt begann Michael zu verstehen, was dieser Mann durchgemacht hatte, was es bedeutete, dem Zauber einer eigenwilligen, intelligenten und unsagbar schönen Frau wie Paulette zu erliegen. Joaquin hatte diese Frau begehrt wie ein Verdurstender das Wasser. Er war bereit gewesen, alles zu tun, um diese Frau zu bekommen, auch, wenn es nur für eine Nacht gewesen wäre.

      Bin ich bereit, genauso weit für Claire zu gehen? Er hatte bereits seine Karriere riskiert, hatte gegen Vorschriften verstoßen, indem er sich auf eigene Faust den Zutritt zu dem Sexklub erkauft hatte. Er hätte auch einfach seinen Dienstausweis vorzeigen und Claire in Schutzhaft nehmen können. Stattdessen hatte er sich verkleidet, sie verführt und sich dabei vermutlich auch noch filmen lassen. Wenn diese Aufnahmen in falsche Hände gerieten, wären sie beide ruiniert.

      Als er den Beschluss gefasst hatte, Claire vor El Bandido zu retten, hatte er lediglich ihre Akte und die Geschichte ihrer Vorfahrin gekannt. Und dennoch hatte er gewusst, dass sie jedes Risiko wert war.

      Ihm war jedoch auch klar, dass sie, wenn alles vorüber war, keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden würde, auch wenn er noch so viel für sie riskierte.

      Nicht, dass er sich für unattraktiv hielt. Er wusste, dass es einige Frauen gab, die glücklich wären mit einem Mann, der hart arbeitete, relativ gut aussah und extrem loyal war, vielleicht zu loyal. Aber Claire liebte die Gefahr, und er wollte vor allem eines: sie beschützen. Sein Bruder Danny, hätte er nicht den Hang zu kriminellen Abenteuern, wäre vielleicht die bessere Wahl für sie.

      Es klopfte an der Tür.

      „Michael?“

      Er war gerade dabei sich einzuseifen. „Claire?“

      „Ja, tut mir leid.“ Sie kam einfach herein. „Ich habe alles gelesen, aber ich habe noch Fragen.“

      Er zwang sich, trotz ihrer Anwesenheit weiterzumachen, als ob nichts wäre.

      „Okay.“

      Dem Geräusch nach hatte sie sich gerade auf den Toilettendeckel gesetzt, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Und sie trug nichts bis auf ein T-Shirt und einen winzigen Slip.

      „Du meinst also, ich bin mit dieser Paulette Girard verwandt.“

      Er shampoonierte sein Haar, massierte sich den Kopf und versuchte, seine Erektion zu ignorieren.

      „Ein ganzes Team von Ahnenforschern hat daran gearbeitet, Claire. Du bist definitiv mit ihr verwandt. Auch alle anderen bisherigen Opfer waren mit Frauen verwandt, über die in diesem Buch geschrieben wurde. Als wir nach noch lebenden Nachkommen gesucht haben, sind wir auf dich gestoßen. Du gehörst zu denen, bei denen die Wahrscheinlichkeit am größten ist, dass sie demnächst mit einem Schal beglückt werden.“

      „Es gibt also noch andere?“

      „Ein paar, aber sie passen nicht so gut ins Opferschema. Sie sind entweder zu alt oder zu jung. Unser Täter achtet nicht allzu sehr auf Details, aber du bist Single, attraktiv und altersmäßig ziemlich nah an Paulette, als sie ihre Affäre mit Joaquin hatte.“

      „Und was genau will er mit mir tun?“

      Michael spülte sich den Schaum vom Gesicht. Am liebsten hätte er Claire gepackt und zu sich unter die Dusche gezogen.

      Er widerstand der Versuchung und stemmte sich mit beiden Händen gegen die Kachelwand, sodass das Wasser über seinen Nacken strömte. „Er will dich besitzen. Für ihn ist das ein grandioser Akt der Verführung, genau wie bei Joaquin und Paulette.“

      Der Duschvorhang bewegte sich leicht. Michael drehte den Kopf und sah Claires Silhouette durch den halbtransparenten Stoff. Gebannt schaute er zu, als sie sich langsam das T-Shirt über den Kopf streifte. Dann zog sie den Slip aus.

      Michael stand regungslos da. Das Einzige, was sich an ihm bewegte, war seine Erektion, die immer härter wurde und in der jene Mischung aus köstlichem Schmerz pulsierte, die nur durch Sex hervorgerufen wurde. Claire würde zu ihm in die Duschkabine kommen, ob ihm das gefiel oder nicht.

      Das Problem war, dass es ihm sehr gefiel.

      Zunächst war Claire einfach nur von Paulettes und Joaquins Geschichte fasziniert gewesen. Er hatte der Frau seltene Blumen geschickt, exotische Köstlichkeiten und seidene Dessous von der Art, wie sie damals keine anständige Frau besaß. Paulette hatte seinen Avancen wochenlang widerstanden, hatte sich lustig über ihn gemacht. Hatte ihn gereizt, indem sie sich bei offenem Fenster auszog, wohl wissend, dass er zuschaute. Einmal war er sogar unaufgefordert zu ihr ins Bett gestiegen, und sie hatte ihm erlaubt, ihre intimsten Stellen zu berühren, ohne ihm jedoch das zu gewähren, was er sich am meisten wünschte.

      Dasselbe hatte Claire – wenn auch unabsichtlich – mit Michael getan.

      Die Vorstellung, wie El Bandido Joaquins amouröse Abenteuer pervertierte, war wie ein Pesthauch, der an ihrem Körper klebte. Sie wollte sich diesen Schmutz abspülen. Und sie wollte Michael, sie wollte sich ihm nicht länger vorenthalten.

      „Claire“, warnte er heiser, als sie zu ihm unter die Dusche schlüpfte.

      Michael hatte einen prachtvollen Körper. Er stand mit dem Rücken zu ihr und stütze sich mit beiden Händen an der Wand ab. Fasziniert sah sie, wie das Wasser über seinen muskulösen Rücken lief, betrachtete seine starken Schenkel und den perfekten Hintern. Michael blieb ganz ruhig stehen, sogar, als sie von hinten die Arme um ihn legte und die Wange an seinen nassen Rücken schmiegte.

      „Ich kann nicht anders, Michael.“ Ihre Stimme klang rau. „All diese Geschichten über Verführung und Sex machen mich ganz scharf.“

      Die Lektüre hatte sie erregt und sie daran erinnert, wie sie sich in der Villa geküsst hatten, wie er sie berührt hatte. Der Wunsch, Michael in sich zu spüren, hatte sie fast um den Verstand gebracht. Und wie leer hatte sie sich gefühlt, als er sie in dem Garten befriedigt hatte, ohne etwas für sich zu fordern. Claire strich über seinen Rücken, über seine Schenkel, dann fasste sie um ihn herum und nahm ihn in die Hand.

      „Das ist es, was ich vermisst habe“, gestand sie. Sie leckte ihm das Wasser vom Rücken, während sie langsam seine Länge hinauf- und wieder hinabstrich. Sie zitterte vor Verlangen.

      „Claire“, protestierte er, doch sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ein klein wenig stärker zudrückte.

      „Nenn mir einen guten Grund, weshalb wir das nicht tun sollten, Michael. Einen einzigen guten Grund, weshalb wir nicht zu Ende bringen sollten, was du angefangen hast?“

      Seine Antwort war ein Stöhnen, ein lang gezogener, tiefer Laut, der dem Rhythmus ihre Hand entsprach. Michael verfügte über Kraft und Beherrschtheit. Er hatte über alles die Kontrolle, außer über das, was sie gerade mit ihm tat. Das war einfach zu gut.

      Sie drückte sich an ihn, rieb sich an ihm. Genoss das Gefühl seiner harten Muskeln an ihren weichen Rundungen. Sie rieb ihre Brüste über seinen Rücken. Ihre Brustspitzen wurden immer härter. Die Berührungen entfachten ein Verlangen in ihr, das vor ein paar Momenten jenseits des Duschvorhangs nur eine sehnsuchtsvolle Fantasie gewesen war. Sie wollte, dass sie sich jetzt erfüllte, dass auch Michael sich seinem Verlangen endlich hingäbe.

      Mit den Fingerspitzen umspielte sie die Spitze seines Glieds.

      Michael fuhr herum, er war kurz vor dem Höhepunkt, den er sich mehr als verdient hatte, nachdem er sie in dem Heckenlabyrinth hatte kommen lassen. Im Moment schien es ihm aber wichtiger, sie zu küssen. Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und erkundete wild und fordernd jeden Zentimeter ihres Mundes mit seiner Zunge.

      Und dann spürte sie seine Hände. Sie schienen überall an ihrem Körper zu sein. Das heiße Wasser strömte über sie, und Michael streichelte, küsste und leckte ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch. Als seine Hand tiefer glitt und sie zwischen den Schenkeln berührte, dort, wo sie heiß und feucht war, schrie sie auf. Er massierte und reizte sie, bis sie vor Erregung fast verrückt wurde.

      Es wäre nicht nötig gewesen, dass er vor ihr auf die Knie ging und ihren Bauchnabel mit seiner Zunge erkundete, aber natürlich hielt sie ihn nicht davon ab – zu wundervoll war das, was sein Zungenspiel in ihr hervorrief. Michael fuhr mit der Hand an ihrem Bein hinunter und umfasste ihren Knöchel. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand er auf und legte ihr Bein über seinen Ellenbogen. Sie keuchte auf, als sie die harte Spitze zwischen ihren Schenkeln spürte. Sie war so bereit, so feucht. Mit einem tiefen Stoß drang er in sie ein und füllte sie aus. Erfüllte endlich ihre Fantasie.

      „Ja, ja“, stöhnte sie. Schnell fand er seinen Rhythmus, einen Rhythmus, der wie ein wilder erotischer Tanz war. Mit jedem Stoß drang er weiter vor. Mit jedem Rückzug weckte er neue Lust in ihr. Sie hatte nicht gewusst, wie viele Möglichkeiten ihr Körper bot, Lust zu empfinden.

      Er nahm eine Brust in die Hand und massierte die Spitze mit dem Daumen. Gleichzeitig küsste er sie auf den Mund, bis sie nicht mehr unterscheiden konnte zwischen dem heißen Wasser auf ihrer Haut und der Hitze in ihrem Inneren, das sich anfühlte wie flüssige Lava. In blinder Ekstase griff sie nach Michael und wollte alles an ihm berühren – seine Arme, seinen Nacken, seine Brust, seinen Hintern. Als sie ihn mit beiden Händen fest packte und an sich drückte, veränderte Michael seinen Rhythmus. Seine Bewegungen wurden langsamer, sinnlicher; noch tiefer. Als sie die süße Tortur kaum noch ertragen konnte, steigerte er das Tempo, bis er in ein schnelles Stakkato wilder Stöße verfiel. Ihr Körper und Verstand kapitulierten unter den Empfindungen. Eine Welle der Lust erfasste sie, hob sie immer weiter in die Höhe, bis sie, auf dem Höhepunkt angekommen, unter lautem Stöhnen kam.

      Als er ihr Bein wieder auf den Boden stellte, war Claire zu schwach, um allein zu stehen. Lächelnd drückte er sie an sich. Unter dem heißen Wasserstrom schmiegte sie den Kopf an seine Brust und genoss seine zärtlichen Küsse und Liebkosungen.

      „Und, genug geduscht?“

      „Ich glaube, ich bin schon ganz aufgeweicht“, erwiderte sie.

      Er drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. Bevor er sie damit umhüllte, drückte er einen liebevollen Kuss zwischen ihre Brüste.

      „Das gefällt mir“, sagte er und nahm sie in die Arme.

      „Das ist total verrückt“, sagte sie.

      „Ich bin nicht zu dir unter die Dusche gestürmt.“

      „Aber du hast daran gedacht.“

      „Habe ich nicht“, sagte er, doch wenn er nicht gerade undercover arbeitete, war Michael ein schrecklich schlechter Lügner.

      „Ach so!“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und trat aus der Dusche. Mit noch etwas wackeligen Knien sammelte sie ihre Sachen ein und verließ das Bad, damit er sich in aller Ruhe abtrocknen und anziehen konnte. Was sie betraf, so bereute sie nichts. Es war doch vom ersten Moment an, als er sie in das Schlafzimmer geführt und sie keinen Widerstand geleistet hatte, eigentlich klar gewesen, dass sie Sex haben würden. Unglaublich heißen, hemmungslosen Sex.

      Jetzt fühlte sie sich wie befreit. Befreit auch von der Angst vor El Bandido und seinen perversen Plänen. Er würde nicht einmal in ihre Nähe kommen. Sie konnte sich wehren. Und vor allem, Michael war da.

      Ein paar Minuten später kam er aus dem Badezimmer. Er trug ein graues T-Shirt und Laufshorts. Sein Haar war feucht und ungekämmt, seine Haut rosig von der heißen Dusche, was die blauen Augen noch intensiver wirken ließ.

      Sie kuschelte sich unter ihre Bettdecke und lächelte. Michael rührte sich nicht. Brauchte er eine Einladung? Sie schlug die Decke zurück und klopfte auf die Matratze.

      Doch anstatt sich zu ihr zu legen, setzte er sich auf die Bettkante.

      Auf die des anderen Betts.

      Auf der Seite, die am weitesten von ihr entfernt war.

      „Das hätte nicht passieren dürfen“, sagte er und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

      „Warum nicht?“

      „Weil ich hier bin, um dich zu beschützen.“ Seine Stimme klang angewidert. Bereute er, was geschehen war?

      „Hm, an Safer Sex hast du tatsächlich nicht gedacht“, tadelte sie. Doch es war nicht ernst gemeint. Michael war sicher nicht der Typ, der leichtsinnig mit verschiedenen Frauen schlief.

      Er fluchte. „Tut mir leid. Das passiert mir sonst nie.“

      Sein Verlangen und seine Gier nach ihr waren so groß gewesen, dass er nicht einmal an ein Kondom gedacht hatte. Das war etwas, was Claire mehr erfreute, als sie zugeben wollte. „Ich auch nicht, normalerweise. Aber ich nehme sowieso die Pille, also mach dir keine Sorgen.“

      Claire kuschelte sich noch tiefer in ihr Bett. Es war erstaunlich bequem.

      Er schüttelte erneut den Kopf. Sie wollte, dass er aufhörte, sich selbst Vorwürfe zu machen, und versuchte, das Thema zu wechseln.

      „Erzähl mir, wie du El Bandido schnappen willst.“

      Doch Michael wehrte ab. „Ich schätze, wir sollten besser schlafen.“

      Er schob seine Papiere zusammen und verstaute sie in einer Tasche, die er unters Bett stellte. Dann überprüfte er das Schloss an der Tür und legte seine Pistole auf den Nachttisch zwischen den Betten.

      „Schon gut. Wenn du nicht willst, dass ich mitten in der Nacht zu dir ins Bett komme, dann sag es einfach“, scherzte sie.

      Michael runzelte die Stirn. „Was? Oh, das ist nicht …“

      Sie lachte laut heraus. „Oh Mann, Michael, was ist los mit dir? Wir hatten Sex. Es war toll, wenn du mich fragst. Tut es dir leid?“

      Er hockte sich neben ihr Bett und sah sie an. Seine Augen waren einfach unglaublich – wie strahlende Saphire. „Verdammt, nein, Claire. Machst du Witze? Wenn es nach mir ginge, würde ich jetzt sofort zu dir ins Bett kommen und mit dir Liebe machen, bis der Morgen graut. Aber mit Kondom.“

      Claire hatte plötzlich ein ganz enges Gefühl in der Brust. Dann sah sie sein schelmisches Lächeln und entspannte sich ein wenig. „Und es geht nicht nach dir?“ Sie legte die Hand auf seine Wange.

      Eine Sekunde lang schmiegte er sein Gesicht an ihre Hand und schloss die Augen.

      Aber dann richtete er sich auf und schüttelte den Kopf, als wolle er sich von etwas befreien. „In diesem Augenblick schon. Aber morgen ist ein neuer Tag, und was wir heute getrieben haben, bringt uns schon in eine ungünstige Position.“

      „Wieso das?“

      „Wir hatten einen Plan, Claire. Einen ganz klaren Plan. Erst das Treffen mit Josslyn, damit dein Fall abgeschlossen ist, dann eine Besprechung mit Ruby und dem FBI-Büro hier in New Orleans. Wir müssen es schaffen, El Bandido anzulocken, ohne dich einem Risiko auszusetzen.“

      „Und dass wir Sex hatten, was hat das damit zu tun?“

      Er blickte zur Decke und seine Kiefermuskulatur war angespannt. „Weil jetzt alles anders ist. Dich auch nur im Entferntesten einer Gefahr auszusetzen, kommt für mich nicht mehr infrage. Ich kann nicht zulassen, dass du dich mit Josslyn triffst, und auf gar keinen Fall kann ich dich als Lockvogel einsetzen.“

      Claire sprang aus dem Bett. Michael war kein Blödmann. Wieso benahm er sich plötzlich, als wäre er einer?

      „Warum? Weil wir Sex hatten? Sei nicht so bescheuert, Michael. Ich gehöre dir nicht, nur weil du es mit mir getan hast.“

      Er packte sie am Oberarm. Sein Blick drückte so viel Verzweiflung aus, dass ihr ganz heiß wurde. „Ich muss dich nicht besitzen, um dich beschützen zu wollen.“

      Er riss Claire an sich, und ihre Lippen trafen sich. Sie erwiderte den Kuss, wenn auch voller Empörung. Es erfüllte sie mit Genugtuung, dass Michael für sie alles zu riskieren bereit war – seinen Fall, seine Karriere … sogar die Sicherheit der Frauen, die die nächsten Opfer El Bandidos werden könnten. Sie schätzte Michael so ein, dass er äußerst selten impulsiv handelte, doch jetzt tat er es.

      Sie musste dem ein Ende setzen.

      Claire hielt seinen Kopf fest und nahm die Anspannung aus dem Kuss. Mit zärtlichen Bewegungen streichelte sie sein Gesicht. Das Herz tat ihr weh. Ihr Leben lang hatte sie auf jemanden gewartet, für den sie wichtiger war als alles auf der Welt. Doch jetzt konnte sie Michaels Überzeugung, so aufrichtig sie auch war, nicht akzeptieren.

      „Michael, ich schulde es diesen Kindern, dafür zu sorgen, dass Josslyn für immer aus ihrem Leben verschwindet. Alles, was ich dazu brauche, ist eine Unterschrift von ihr. Und früher oder später werden wir uns sowieso mit diesem Perversen auseinandersetzen müssen. Wenn wir es nicht tun, wird es noch mehr Opfer geben. Und selbst, wenn er mich zunächst in Ruhe lässt – wenn er wirklich so auf mich fixiert ist wie dein Vorfahr auf Paulette, dann wird er es später wieder versuchen.“

      Michael schloss die Augen. Er kämpfte mit sich. Einerseits wollte er den Fall abschließen und diesem Verbrecher das Handwerk legen, andererseits wollte er Claire unter keinen Umständen in Gefahr bringen.

      Aber sie wusste, dass er klug genug war, sich wieder auf seinen Verstand zu besinnen. Ja, er hatte Gefühle für sie, doch im Grunde waren sie zwei Fremde, die nur aufgrund der besonderen Umstände sehr schnell miteinander intim geworden waren. Er konnte wegen ihr nicht seine ganze Karriere aufgeben. Und vor allem konnte er nicht zulassen, dass noch mehr Frauen diesem Mann zum Opfer fielen, indem er die Chance, ihn zu schnappen, ungenutzt verstreichen ließ.

      „Er wird nicht aufgeben“, sagte sie.

      Michael drückte sie an sich. „Ich auch nicht.“

10. KAPITEL

      Sie schliefen dann doch im gleichen Bett, aber Claire war froh, dass sie nach ihrem Streit wegen El Bandido nichts weiter taten, als sich aneinander zu kuscheln. Sie hatte schon oft genug One-Night-Stands gehabt, aber keiner war von so starken Emotionen begleitet gewesen.

      Sie kannte Michael noch nicht einmal einen Tag lang, doch sie konnte gar nicht anders, als ihn zu mögen. Seine Sorgen – um seinen Fall, seine Karriere, ja sogar um die Ehre seiner Familie – waren plötzlich auch ihre Sorgen. Und ganz offensichtlich sorgte er sich um sie. Dennoch hatte er sich am Ende bereit erklärt, sie zu dem Friedhof gehen zu lassen, um sich mit Josslyn zu treffen.

      Allerdings hatte er eine Bedingung gestellt: Bis spät in der Nacht musste sie sich von ihm alle grässlichen Details über die bisherigen Opfer des „Bandios“ erzählen lassen. Michael berichtete, wie er die Frauen mit Rohypnol betäubt und sie mit psychologischen Tricks so verwirrte, dass sie am Ende glaubten, sie hätten freiwillig bei seinen krankhaften Sexspielchen mitgemacht; dass er sich bisher an drei verschiedenen Serienkillertypen orientiert hatte, und es nur eine Frage der Zeit sei, bis er noch einen Schritt weiter gehe und seine Opfer verstümmeln oder töten würde – oder beides.

      In dieser Nacht bekam Claire schreckliche Albträume und wachte immer wieder auf. Michael hielt sie die ganze Zeit in den Armen.

      Er hatte ihr mit seinen Erzählungen große Angst gemacht, sie aber auch in ihrer Entschlossenheit bestärkt. Von allen Frauen, die er vielleicht als Nächstes attackieren würde, war sie am besten qualifiziert, um mit ihm fertig zu werden. Außerdem hatte sie Michael. Gemeinsam waren sie ein unschlagbares Team.

      Zumindest so lange, bis es für sie keinen Grund mehr gab, zusammen zu sein.

      „Du bleibst aber im Wagen, bis Josslyn kommt“, befahl Michael, als er am Morgen ihre Sachen in seinem Mietwagen verstaute.

      „Und wenn sie beschließt, sich nicht zu zeigen, solange sie mich nicht sieht? Das ist mein Fall, Michael. Ich werde mich nicht im Auto verstecken.“

      „Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich dir letzte Nacht erzählt habe?“, fragte er beherrscht.

      „Jedes verdammte Wort. Aber du bist doch die ganze Zeit in meiner Nähe. Selbst wenn der Kerl über meine Verabredung mit Josslyn Bescheid weiß – und woher, bitte, soll er das wissen –, wird er nicht in meine Nähe kommen. Es wird nur ein paar Minuten dauern, und es ist wahrscheinlich meine letzte Chance. Ich will doch auch kein Risiko eingehen.“

      Michael schüttelte resigniert den Kopf und öffnete die Beifahrertür für sie. „Wenn es deine Erfolgsprämie ist, um die du dir Sorgen machst, den Betrag könnte ich als Spesen geltend machen.“

      Sie saß schon halb im Wagen, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. „Das habe ich nicht gehört.“

      Michael brummte irgendetwas, warf die Tür zu und ging um den Wagen herum zur Fahrerseite. Er zögerte, aber schließlich stieg er ein und ließ den Motor an.

      Claire legte ihre Hand auf seine. „Du hast doch deine Partnerin kontaktiert, und sie unterstützt dich, oder? Selbst wenn irgendetwas schief geht und El Bandido herausfindet, wo wir sind, er wird dort nichts unternehmen. Das hast du selbst gesagt. Er mag geisteskrank sein, aber er ist nicht dumm. Es ist helllichter Tag, wir sind an einem öffentlichen Ort, und lauter FBI-Leute werden um mich herum sein.“

      Michael schob sachte ihre Hand weg und parkte aus. „Ich verstehe nicht, warum du dich freiwillig in Gefahr begibst wegen einer Frau, die sich seit Jahren nicht mehr um ihre eigenen Kinder kümmert.“

      „Genau um diese Kinder geht es mir. Sie verdienen es, von dieser Frau befreit zu werden. Sie könnte in einem oder zwei Jahren auf die Idee kommen, sich wieder in ihr Leben einmischen zu wollen …“

      „Kein Richter würde …“

      „Bist du dir da so sicher? Und soll man es der Familie überhaupt zumuten, so etwas durchmachen zu müssen? Josslyn hat sie verlassen. Die Kinder sind ihr völlig egal. Alles, was sie interessiert, ist ihre nächste sexuelle Eskapade. Lass uns die Sache hinter uns bringen.“

      Zögernd fuhr Michael los. Er hatte alles, was mit seinem Fall zu tun hatte, im Kofferraum eingeschlossen. Nur das Buch über Joaquin Murrieta hatte Claire behalten. Den Abschnitt über Paulette hatte sie gelesen, aber sie wollte auch etwas über die anderen Frauen erfahren, die er verführt hatte. Über die Frauen, deren Nachkommen von El Bandido entführt, terrorisiert und verletzt worden waren.

      Sie unterhielten sich während der ganzen Fahrt über den Fall, und Claire war erstaunt, wie offen Michael mit ihr darüber redete. Vielleicht fand er, dass sie es als potenzielles Opfer verdiente, die ganze Wahrheit zu erfahren.

      Wie auch immer, es war immer besser, gut informiert zu sein. Der Gedanke, dass ein perverser Gewalttäter sie als nächstes Opfer im Visier hatte, setzte ihr doch sehr zu, auch, wenn sie das Michael gegenüber nie zugeben würde.

      Nicht einmal sich selbst gegenüber wollte sie es wirklich zugeben.

      Als sie am Friedhof ankamen, parkte Michael neben einer dunklen Limousine, aus der kurz darauf eine dunkelhäutige Frau stieg. Sie trug eine verspiegelte Sonnenbrille und hatte ihr Haar straff zurückgekämmt und hochgesteckt. Mit ihrem dunklen Kostüm und den Diamantohrsteckern – zwei in jedem Ohr – wirkte sie nicht gerade wie eine typische FBI-Agentin.

      Michael drehte die Scheibe herunter, und seine Partnerin beugte sich herein und musterte Claire.

      „Ms Lécuyer, nehme ich an?“

      Claire lächelte. „Special Agent Dawson?“, fragte sie und streckte die Hand aus.

      „Ruby“, erwiderte diese und schüttelte Claire die Hand. „Eure Mutter des Jahres ist bis jetzt nirgends zu sehen.“

      „Hat der Friedhof noch andere Eingänge?“, fragte Michael seine Partnerin.

      „Nur einen, und der führt direkt auf die Landstraße. Dort wäre es für sie leichter, herein- und wieder hinauszukommen.“

      „Wir sind aber an diesem Eingang verabredet.“

      Sie blickte auf die Uhr in der Konsole – ihr Handy war noch bei ihrer Tante. Josslyn müsste gleich erscheinen, wenn sie nicht sogar schon da war.

      „Wir sollten aussteigen“, sagte Claire. „Damit sie uns sehen kann.“

      Michael packte sie am Arm. „Ich will nicht, dass du aussteigst.“

      Sie verdrehte die Augen. „Er will mich kidnappen, nicht mit einem Kopfschuss niederstrecken. Entspann dich, Murrieta. Und, hast du an den Stift gedacht?“

      Er ließ sie los und zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, das ist deine Sache, Lécuyer.“

      Claire fischte einen billigen Kugelschreiber, den sie aus dem Motel mitgenommen hatte, aus der Tasche ihrer Jeans. Sie hatte ihn sogar extra ausprobiert. Diesmal würde sie nichts falsch machen.

      Eine Viertelstunde verging. Claire hatte sich auf die Motorhaube von Michaels Mietwagen gesetzt. Michael und Ruby unterhielten sich im Flüsterton.

      Wo war Josslyn?

      Michaels Handy klingelte. Er telefonierte kurz, dann gab er das Handy weiter an Claire. „Es ist deine Tante.“

      Verwirrt nahm sie das Handy. „Clarice?“

      „Oh, Gott sei Dank, du bist wirklich da.“ Ihre Tante stieß einen Seufzer aus.

      „Weshalb sollte ich nicht da sein?“

      „Ich weiß nicht. Ich fürchte, mir sind Drehbücher lieber als das wirkliche Leben.“

      Claire ließ sich von der Motorhaube gleiten und machte ein paar Schritte von Michael weg. Vergebens. Er beschattete sie und ließ kaum einen halben Meter Abstand.

      „Was ist los, Clarice?“ Ihre Tante hatte eigentlich Nerven aus Stahl und war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. „Ich habe dir doch gesagt, dass wir zurück in die Stadt fahren, sobald ich mich mit der Ex meines Klienten getroffen habe.“

      „Ich weiß, aber das ist es ja gerade. Sie kommt nicht.“

      „Was? Woher weißt du das?“

      „Jemand hat dein Handy angerufen. Ein Mann. Er sagte, du kannst ruhig nach Hause fahren, weil Josslyn Granger heute keine Unterschrift leisten wird.“

      Ihr Gesichtsausdruck schien sie zu verraten, denn Michael nahm ihr das Handy ab und begann, ihre Tante auszufragen. Sie wollte ihn am Arm packen, wurde jedoch von Special Agent Dawson mit festem Griff zurückgehalten.

      „Ganz ruhig“, sagte diese leise. „Michael weiß, welche Fragen er stellen muss.“

      Claire lauschte angestrengt. Sein Gespräch mit Clarice dauerte nicht länger als drei Minuten. Am Ende gab er das Handy – trotz Claires Protest – an Ruby weiter.

      „Bei deiner Tante ist alles in Ordnung“, sagte er.

      „Warum hast du ihr dann gerade Personenschutz zugesichert?“

      „Der Mann, der dein Handy angerufen hat, hat etwas sehr Merkwürdiges gesagt, bevor er auflegte. Ich will einfach kein Risiko eingehen, was ihre Sicherheit angeht.“

      Claire riss sich von ihm los. „Was hat der Bastard gesagt? Sag es mir.“

      Doch er antwortete erst, nachdem Ruby in ihr Auto gestiegen und losgefahren war und er seine Waffe überprüft hatte. „Er sagte, Josslyn sei einfach zu beschäftigt, aber er hat das Wort ‚zu‘ so merkwürdig betont und das z so lange gedehnt, ‚z-zu beschäftigt.‘“

      Michael packte Claire erneut am Arm und zog sie mit sich auf den Friedhof. Suchend blickte er über die Gräberreihen, zögerte einen Moment und lenkte seine Schritte dann nach rechts.

      „Vielleicht hat er einfach einen komischen Akzent.“

      Michael lief mit ihr an den Gräbern entlang. Immer wieder wechselte er die Richtung. Plötzlich blieb er stehen. Hinter einem Grabstein, nicht weit entfernt, hatte er eine Bewegung wahrgenommen. „Oder vielleicht sollte es auch eine Botschaft an uns sein.“

      Langsam gingen sie auf das Grab zu. Claire erstarrte. Auf dem Grabstein standen nur Namen, die mit dem Buchstaben Z begannen. Vor dem Grab stand eine Vase mit einem Strauß frischer, blutroter Rosen.

      Und um die Vase herum war ein schwarzer Seidenschal gebunden, dessen Enden im Wind flatterten. Er war mit einem roten Z bestickt.

11. KAPITEL

      An diese schwüle Hitze würde er sich wohl nie gewöhnen. Michael war oft auf Reisen, sein Job erforderte dies, und egal, wo auf der Welt er gerade war, er sehnte sich immer nach den kühlen Nächten von San Francisco. Er atmete tief durch. Die Luft hier schmeckte süß und würzig, ganz anders als im French Quarter, wo Claire lebte und arbeitete, oder im feuchten Umland von New Orleans, wo sie einander zum ersten Mal begegnet waren.

      Der winzige Garten hinter dem kleinen Häuschen war etwa so groß wie der, der zu seinem Apartment gehörte, nicht mehr, als ein etwa fünf mal fünf Meter großes Rasenstück. An den Backsteinwänden rankte sich wilder Wein empor, und der Himmel wurde fast vollständig von den mit Moos behangenen Zweigen einer uralten Eiche verdeckt. Er war froh, einen Moment allein sein zu können, fern von Claire.

      Claire. Keine Sekunde konnte er aufhören, an sie zu denken. Nicht, weil ihre beiden Fälle sich inzwischen miteinander verwoben hatten, sondern weil sie ihm etwas bedeutete.

      Die Ermittlungen waren zum Stillstand gekommen. Er konnte nur darauf warten, dass El Bandido sich wieder meldete. Michael betrachtete den Ring an seinem Finger und unterdrückte den Impuls, ihn gegen die Hauswand zu werfen. Er brauchte irgendeinen Einfall, um die Sache wieder in Gang zu bringen, und dieser verdammte Ring half ihm dabei leider überhaupt nicht.

      Hinter dem Küchenfenster sah man Claires Schatten hin- und hergehen. Unter dem Vorwand, die Umgebung kontrollieren zu wollen, hatte er das Haus vor zehn Minuten verlassen. Claire wollte für sie etwas zu essen machen.

      Aber das stimmte nicht. Sie versuchte nur, sich abzulenken. Nach dem Telefonat mit Clarice hatte sie sofort zu ihr fahren wollen. Doch Michael war dagegen gewesen. Und noch schlimmer: Er hatte ihre Tante dazu bewegt, New Orleans zu verlassen und sich in Begleitung eines seiner Kollegen bei Verwandten in Houston einzuquartieren. Wenn der unbekannte Täter wusste, wie er telefonisch mit Clarice Kontakt aufnehmen konnte, dann würde er auch einen Weg finden, sie als Druckmittel gegen Claire einzusetzen.

      Claire hatte Michael gebeten, wenigstens mit ihr zurück zu der Villa zu fahren, um zu überprüfen, ob Josslyn wirklich verschwunden war und nach irgendeinem Hinweis zu suchen, der ihr Auskunft über ihren Verbleib geben konnte. Aber auch das hatte Michael abgelehnt. Nach einem heftigen Disput hatte er Claire schließlich in Schutzhaft genommen und hierher gebracht. Nun waren ihr die Hände gebunden. Aber solange Michael nicht mehr wusste, würde Claire in Schutzhaft bleiben. Ob es ihr gefiel oder nicht.

      Und es gefiel ihr ganz und gar nicht.

      Claire zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie Michael dazu bewegen konnte, seine Meinung zu ändern. Offensichtlich war El Bandido über ihre Verabredung mit Josslyn informiert gewesen. Entweder stand er auf irgendeine Art mit dieser Frau in Verbindung oder er hatte ihr Gespräch in dem geheimen Garten belauscht.

      Das Sicherheitssystem der Nouvelle-Placage-Leute war keinesfalls perfekt. Es war Michael gelungen, sich Zutritt zu verschaffen, und Claire ebenfalls. Jeder der anwesenden Männer hätte El Bandido sein können, der Kellner, der Barmann oder einer der Gäste.

      „Na?“

      Ruby trat aus dem Haus und schloss die Tür hinter sich.

      „Wo ist Claire?“

      „Sie macht original spanische Tortillas, so lecker wie die deines spanischen Bruders.“ Ruby tätschelte ihren Bauch. „Die können wirklich kochen, hier in New Orleans.“

      Michael verzog keine Miene. Er war nicht in der Stimmung für Rubys Geplänkel, obwohl er wusste, dass sie nur versuchte, ihn ein bisschen aufzuheitern.

      „Solltest du nicht drinnen bei ihr bleiben?“

      „Damit du hier draußen den einsamen Cowboy spielst? Fünf Minuten, Michael. Was soll passieren? Das Haus ist absolut abgeschirmt, und ich habe meine Pistole.“

      Michael wollte widersprechen, ließ es dann aber doch bleiben. Er kannte Ruby, sie war genauso dickköpfig wie Claire.

      „Was hast du in der Villa erfahren?“, fragte sie.

      „Nichts, was uns irgendwie weiterbringen würde.“

      „Und der Friedhofswärter? Was sagt der?“

      Michael fluchte. Ein Angestellter des Friedhofs hatte ausgesagt, dass ihm ein hochgewachsener, schwarz gekleideter Mann aufgefallen sei, der mit einem Rosenstrauß in der Hand zwischen den Gräbern umhergegangen sei.

      Diese Aussage brachte sie jedoch keinen Schritt weiter.

      „Konnte er ihn nicht näher beschreiben?“, fragte Ruby.

      „Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille, aber es könnte auch eine Maske gewesen sein. Die Kollegen haben auch eine Frau befragt, die das Grab ihres Mannes besuchte. Sie will ebenfalls einen schwarz gekleideten Mann gesehen haben. Er habe sich mit einer Frau unterhalten, auf die Josslyns Beschreibung passt. Und er sei mit ihr zusammen weggefahren. Das muss etwa fünfzehn Minuten, bevor wir gekommen sind, passiert sein. Aber weshalb sollte Josslyn zu einem Fremden ins Auto steigen?“

      Ruby schnaubte. „Glaubst du, eine Frau die offenbar ständig ihre Männer wechselt, macht sich besonders viele Gedanken um ihre Sicherheit?“

      Michaels Handy klingelte. Als er den Anruf seines Kollegen annahm, bemerkte er, dass Claire auf der Veranda erschien. Sofort rannte Ruby zu ihr und drängte sie ins Haus. Michael folgte ihr eilig.

      Claire sah ihn fragend an. Er würde ihr ohnehin alles berichten müssen, also schaltete Michael den Lautsprecher ein, sodass Ruby und Claire mithören konnten.

      „Kannst du das wiederholen?“, bat er.

      „Die Nachbarin hat vor drei Stunden eine Lieferung für Ms Lécuyer erhalten. Einen Strauß roter Rosen“, berichtete Michaels Kollege. „Der Blumenladen, aus dem sie stammen, ist nur zwei Blocks entfernt.“

      „Wer hat sie geschickt?“

      „Eine Frau, auf die die Beschreibung eures Entführungsopfers passt. Sie hat bar bezahlt.“

      „Grußkarte?“, fragte Michael.

      „Nichts dergleichen. Ms Lécuyer würde schon wissen, was die Rosen zu bedeuten hätten. Die Frau wurde von einem Mann begleitet, aber der hat an der Tür gewartet und mit niemandem geredet.“

      „Überwachungskamera?“, fragte Michael.

      „Wir haben den Film, der Mann trägt Sonnebrille und einen Fedora. Wir untersuchen die Filmaufnahmen immer noch, aber bis jetzt können wir nichts Genaueres erkennen. Eure vermisste Frau scheint allerdings nicht in Gefahr zu sein.“

      „Das kann täuschen“, warnte Michael. „Der Mann ist unser El Bandido. Jede Frau in seiner Nähe ist in Gefahr.“

      Michael beendete das Telefonat. Wie immer verzog Ruby keine Miene, doch Claire kaute nervös an ihrer Unterlippe.

      „Wenigstens ist sie noch am Leben“, stellte sie fest.

      „Ja“, sagte er. Aber wie lange noch?

      „Lass mich mit der Frau im Blumenladen reden“, bat Claire. Schuldgefühle und Angst machten ihr zu schaffen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ständig kaute sie auf ihrer Unterlippe, die schon ganz wund geworden war. Einen Moment lang zeigte sie sich in ihrer ganzen Verletzlichkeit. Für einen Moment meinte Michael, Tränen in ihren Augen zu sehen, und er hätte sie am liebsten schützend in die Arme genommen.

      Doch er wagte es nicht.

      Nicht jetzt.

      Nicht hier.

      Vielleicht nie wieder.

      „Ich denke, das ist sinnlos, Claire. Wenn es noch etwas gibt, das uns weiterhilft, dann ist das auf dem Film der Überwachungskamera.“

      „Dann will ich ihn auch sehen.“

      „Du verlässt dieses Haus nicht.“

      „Aber was ist, wenn Josslyn eine versteckte Botschaft übermittelt hat? Ich könnte vielleicht etwas entdecken, das …“

      „Nein“, sagte Michael.

      Schweigend ging Claire in der winzigen Küche auf und ab. Ruby verließ den Raum und setzte sich wieder auf die Wohnzimmercouch. Es gab in diesem kleinen Haus wenig Privatsphäre. Umso besser, fand Michael. Mit Ruby als Aufpasserin fiel es ihm leichter, FBI-Agent zu sein und die Sorgen um Claire zu verdrängen. Er konnte es kaum mit ansehen, wie Claire unter all dem litt.

      „Warum gehorcht sie ihm?“, wunderte sich Claire. „Sie ist nicht der Typ, der sich von Männern sagen lässt, was sie zu tun hat.“

      Wenigstens das hatte sie mit Josslyn gemein.

      „Vielleicht hat er sie ja bedroht“, überlegte Michael. „Vielleicht sind die beiden aber auch alte Bekannte, und sie vertraut ihm. Es gibt tausend Möglichkeiten, Claire. Aber egal, was für eine Rolle Josslyn hier spielt, sie ist in Gefahr. Und ich werde nicht zulassen, dass dir das auch passiert.“

      „Was, wenn ich nicht von dir beschützt werden will?“

      „Dann tue ich es trotzdem.“

      „Ich kann gehen, wohin ich will“, gab sie zurück. „Ich habe dich nicht um deinen Schutz gebeten. Du kannst mich nicht festhalten.“

      Michael schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben. „Nein, das kann ich nicht. Aber so dumm bist du doch nicht, Claire. Du weißt, dass du bei diesem Mann nicht einfach aus dem Bauch heraus handeln kannst. Er kennt dich. Er weiß, dass du lieber das moralisch Richtige tust als das, was vernünftig ist. Wenn du dich so verhältst wie immer, dann fällst du ihm direkt in die Hände.“

      Es dauerte einen Moment, bis sie verstanden hatte, was er meinte. Dass er ihre Akte gelesen hatte, war kein Geheimnis. Aber bis jetzt hatten sie nicht darüber geredet, weshalb sie nicht mehr bei der Polizei arbeitete, sondern als Privatdetektivin. Er wusste Bescheid, ohne ihr etwas zu sagen.

      Genau wie der El Bandido hatte auch Michael Stück für Stück Informationen über sie gesammelt – Dinge, über die man normalerweise im Lauf einer langen Beziehung zu reden begann. Er hatte einfach einen wichtigen Schritt auf dem Weg zur Intimität übergangen, genau wie hinter dem Wandschirm und in dem Heckenlabyrinth.

      Diesmal jedoch konnte Claire nichts Gutes daran finden.

      Michael ging zum Herd. Auf dem Küchentresen lagen die klein geschnittenen Zutaten für die Tortillas. Es duftete nach frischen Zwiebeln und Knoblauch. Sein Magen begann zu knurren.

      Claire stöhnte genervt, ging an ihm vorbei und nahm eine Metallschüssel aus einem der Schränke. Sie schlug vier Eier auf und verrührte sie so heftig, dass die gelbe Masse über den Schüsselrand hinwegzuspritzen drohte. Er bemerkte, dass sie innerlich vor Wut kochte und sich nur mühsam beherrschen konnte.

      „Du brauchst nicht für mich zu kochen“, sagte er.

      Sie lachte bitter und ließ die Gabel mit einer heftigen Bewegung auf der Arbeitsplatte fallen. „Entweder ich koche für dich, oder ich bringe dich um. Was ist dir lieber?“

      Er setzte sich an den Küchentisch.

      Sie drehte ihm den Rücken zu. „Und wie lange genau willst du mich hier festhalten?“

      „Nur bis wir wissen, was der Kerl will.“

      „Er will mich“, sagte sie trocken.

      „Tja, und genau das kann er gerade nicht. Um dich zu bekommen, wird er früher oder später Kontakt zu dir aufnehmen.“

      „So, wie mit den Blumen? Ohne Grußkarte?“

      „Ich weiß es nicht. Vielleicht versucht er auch wieder, dich anzurufen.“

      „Bestimmt hast du jemandem bei mir zu Hause abgestellt und lässt mein Telefon abhören?“

      Michael erwiderte nichts, die Antwort war zu offensichtlich.

      Claire seufzte. „Worauf wartet er? Ich verstehe schon, das mit den Blumen gehört zu seinem perversen Verführungsritual. Aber warum ruft er mich jetzt nicht einfach an und sagt mir, was er will? Es ist zwölf Stunden her, seit er Josslyn vom Friedhof entführt hat.“

      Es waren erst elf Stunden, aber was spielte das für eine Rolle? Michael öffnete den Mund, um Claire seine Theorien zu erklären, ließ es dann aber doch lieber bleiben. Er hatte ihr schon viel zu viel erzählt. Sie war nicht seine Kollegin. Sie war nicht einmal Polizistin. Sie war einfach eine Frau, die er beschützen sollte.

      Mehr durfte sie für ihn nicht sein. Nicht, bevor das alles vorbei war.

      Und vielleicht nicht einmal dann.

      Auch Michael plagten Schuldgefühle. Was, wenn Josslyn vergewaltigt oder ermordet wurde, nur weil er die Situation falsch eingeschätzt hatte? Er hätte viel früher damit rechnen müssen, dass Josslyn mit in die Sache hineingezogen würde. Schließlich war sie der perfekte Köder, um an Claire heranzukommen. Doch er durfte sich seine Gedanken nicht anmerken lassen.

      „Du darfst dir jetzt keine Sorgen um sie machen, Claire. Mach dir Sorgen um dich selbst.“

      „Warum? Dank deines übertriebenen Beschützerinstinkts bin ich hier eingesperrt und kann nichts machen.“ Das Brutzeln in der Pfanne zwang sie lauter zu sprechen. „Und sie ist da draußen bei diesem Irren, und niemand kümmert sich um sie.“

      „Wir kümmern uns, aber wir haben bis jetzt kaum etwas in der Hand, das tatsächlich für eine Entführung spricht. Auf dem Film der Überwachungskamera scheint sie absolut freiwillig zu handeln, und was diese Nouvelle-Placage-Leute betrifft, von denen ist niemand bereit, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.“

      „Dann mache ich das eben!“, rief Claire. „Ich war mit ihr verabredet, und sie ist nicht erschienen.“

      „Das weiß die Polizei, Claire. Sie suchen nach ihr. Aber solange El Bandido nicht den nächsten Schritt macht, können wir nicht viel tun.“

      Mit einem deftigen Fluch wandte Claire sich wieder der Pfanne zu. Einen Moment lang war Michael fast neidisch auf sie. Als Privatdetektivin war sie nicht an Weisungen von Vorgesetzten gebunden. Innerhalb der gesetzlichen Grenzen konnte sie handeln, wie sie es für richtig hielt. Selbst die Gesetze konnte sie teilweise umgehen, wenn sie das für richtig hielt.

      Er hatte diese Freiheit nicht. Da nutzte der legendäre Ring seines Vaters auch nichts. Er konnte und durfte nicht riskieren, Josslyn einer noch größeren Gefahr auszusetzen als die, in der sie sich wahrscheinlich schon befand.

      Die einzige Hoffnung, die sie im Moment hatten, war, dass El Bandido noch nicht wusste, dass ihm das FBI auf der Spur war. Michael hatte seine Kollegen angewiesen, absolut diskret aufzutreten. Denn eines war sicher: Wenn El Bandido auch nur den kleinsten Verdacht schöpfte, würde er Josslyn vielleicht töten und sich sein nächstes Opfer suchen.

      Und dann, später, wenn Michael nicht mehr da wäre, um sie zu beschützen, würde er sich Claire schnappen.

      Im Gegensatz zu den Serientätern, die er bis jetzt gejagt hatte, folgte dieser keinem absolut eindeutigen Handlungsmuster. Er war flexibel und vor allem klug genug, um bestimmte Teile seines Rituals zu verändern, wenn sie ihm zu riskant erschienen. Doch jede Veränderung seines Modus Operandi würde es dem FBI schwerer machen, ihn ausfindig zu machen, bevor ein weiteres Opfer dran glauben musste.

      Nach einer kleinen Ewigkeit schob Claire endlich ein fingerdickes Omelett von der Pfanne auf Michaels Teller. Der Duft von Eiern, Kartoffeln, Zwiebeln, Erbsen und Chorizo stieg ihm in die Nase. Er begann sofort zu essen.

      „Schmeckt gut.“

      „Soulfood. Der Gefrierschrank war gut gefüllt, und Ruby hat für alles Übrige gesorgt.“

      Er forderte sie auf, sich zu setzen und bot ihr ein Stück an.

      Doch sie winkte ab, und er drängte sie nicht. Er hatte sie schon genug herumkommandiert. Sie würde schon essen, wenn sie hungrig genug wäre.

      „Hier könntest du eine Weile bleiben“, sagte er.

      „Meinst du nicht, wir?“

      Er aß den Bissen, den sie nicht gewollt hatte. „Keiner von uns wird lange hier sein, Claire. Niemand will, dass es lange dauert. Niemand will, dass Josslyn etwas zustößt. Niemand will, dass du verletzt wirst.“

      „Dafür ist es zu spät“, gab sie zurück. „Und das weißt du.“

      Ans Essen konnte Claire nicht einmal denken. Nicht, solange Josslyn vermisst wurde. Sie mochte keine liebevolle Mutter sein, aber sie hatte es nicht verdient, gegen ihren Willen festgehalten und womöglich missbraucht zu werden.

      Niemand hatte das verdient.

      Niemand.

      Inzwischen hatte sie ihr Handy wieder, doch es hatte bis jetzt nicht mehr geklingelt. Keine SMS. Nichts.

      Das Schweigen El Bandidos machte sie verrückt.

      War das seine Absicht?

      Sie zwang sich, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Wenn sie zu sehr über das psychologische Profil des Täters nachdachte, würde sie das nur noch ängstlicher machen.

      „Wie kann es sein, dass er überhaupt etwas über Josslyn wusste? Und über Nouvelle Placage?“

      „Vielleicht hat er dein Telefon abgehört oder Wanzen in deinem Büro versteckt? Oder sich in deine E-Mails eingehackt? Es gibt endlos viele Möglichkeiten.“

      „Josslyn ist erst vorgestern in New Orleans angekommen. In dieser kurzen Zeit kann er sich unmöglich in ihr Vertrauen eingeschlichen haben, um solche Dinge wie unsere Verabredung am Friedhof zu erfahren. Sie hat ja ausdrücklich gesagt, dass sie ihre Vergangenheit geheim halten will. Niemand aus dem Milieu sollte davon erfahren. Und ich glaube nicht, dass Josslyn jemand ist, der so schnell vertraut.“

      Michael nickte. Das war ein ziemlich schlagkräftiges Argument gegen die Theorie, dass Josslyn mit El Bandido gemeinsame Sache machen könnte. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Ob sie nun seine Komplizin war oder nicht, diese Frau war in Gefahr, solange dieser Mann in ihrer Nähe war.

      „Wenn er es also nicht von ihr weiß, woher dann? Wir waren immer allein.“

      „Wir glauben, dass wir allein waren.“

      Wir waren abgelenkt.

      Michael sprach es nicht aus, das war auch nicht nötig. Claire wusste genauso gut wie er, in dem Heckenlabyrinth und in dem geheimen Garten waren sie so miteinander beschäftigt gewesen, dass sie nicht mehr auf die Umgebung geachtet haben.

      Mit anderen Worten, sie hatten versagt.

      Und Josslyn zahlte dafür jetzt den Preis.

      „Wir müssen sie finden“, sagte Claire.

      „Das werden wir.“

      „Wann? Du weißt, dass bei Entführungen die Zeit ein entscheidender Faktor ist. Wir können nicht darauf warten, dass er zu uns Kontakt aufnimmt. Wir müssen ihn anlocken. Ich muss ihn anlocken.“

      Michael leerte seinen Teller und seine Kaffeetasse. Dann blickte er auf und sah Claire in die Augen. Schweigend.

      Mit seinen breiten Schultern und dem kantigen Kinn wirkte er unbezwingbar.

      Unfehlbar.

      Aber das war er nicht – und sie selbst war es auch nicht.

      „Da wir gerade davon sprechen, ich lasse dein Haus samt Umgebung von FBI-Leuten überprüfen und nach Abhörgeräten durchsuchen. Außerdem wird ein weiteres Handy mit deiner Rufnummer programmiert, um Anrufe besser zurückverfolgen zu können. Unser einziger Vorteil ist die winzige Chance, dass El Bandido nicht weiß, dass ich vom FBI bin. Bevor er Josslyn entführt hat, waren wir ihm einen halben Schritt voraus. Wir müssen diesen Vorteil nutzen.“

      „Und was zum Teufel soll ich in der Zwischenzeit tun?“

      „Essen“, schlug er vor. „Und dann schlafen. Du wirst deine Kraft noch brauchen.“

      Es war noch etwas übrig in der Pfanne, er spießte ein Stück auf die Gabel und hielt es Claire vor den Mund.

      „Ich kann nicht“, protestierte sie.

      „Iss. Es wird dir gut tun.“

      Sie gehorchte und bekam schließlich doch Appetit, nahm ihm die Gabel aus der Hand und aß alles auf. Dass er ihr auch noch die Wasserflasche an den Mund hielt, hätte ihr eigentlich zuwider sein müssen, doch auch das ließ sie zu.

      Aus Sicherheitsgründen saßen sie im Halbdunkel, nur das Licht über dem Herd war eingeschaltet. Als Claires Lippen die Wasserflasche berührten, schloss sie die Augen und trank.

      Nach dem ersten Schluck küsste Michael sie. Als sie die Augen öffnete, war der Zauber des Augenblicks schon wieder vorbei. Claire sah ihn an und bemerkte, dass sein Blick Bedauern ausdrückte. Sie ahnte, was in ihm vorging. Sie zu küssen, zu berühren und zu begehren, während sie sich in einer anderen Welt befanden – einer irrealen Welt – war eine Sache. Es hier zu tun, in Anwesenheit seiner Kollegen, nachdem sie beide versagt hatten, war nicht nur ein Verstoß gegen die Regeln, es war auch völlig unangebracht. Es war nicht der Moment, sich den innersten Bedürfnissen hinzugeben. Sie alle brauchten jetzt in erster Linie Vernunft und Konzentration, um diese Situation schnellstmöglich zu klären.

      „Ich habe genug“, sagte sie. „Ich gehe schlafen.“

      Claire ließ ihm keine Chance, etwas zu erwidern. Sie verließ die Küche, sagte Ruby im Vorbeigehen Gute Nacht und ging die Treppe hinauf. Das winzige Schlafzimmer, das für sie bestimmt war, erschien ihr jetzt viel zu groß und zu leer.

      Allerdings nur für eine Sekunde. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, spürte sie, dass sie nicht allein war. Claire fuhr herum und holte dabei mit der Faust aus. Doch der Eindringling fing den Schlag ab und presste die Hand auf ihren Mund.

      „Nicht schreien.“
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      Michael stand in der Küche und drehte den Ring an seinem Finger hin und her, als ihm plötzlich ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Sein Unterbewusstsein registrierte den unterdrückten Schrei, und er rannte los, durchs Wohnzimmer zur Treppe, die Stufen hinauf. Mit gezogener Waffe trat er die Tür zu Claires Zimmer ein.

      Irgendwo hinter ihm rief Ruby etwas, doch er sah nur Claires vor Angst geweitete Augen und die Männerhand auf ihrem Mund.

      Aber dann hob der Mann beide Hände.

      „Na, na, ganz ruhig, Leute. Ich bin nicht euer böser Bube.“

      Michael schaute in das Gesicht des Mannes. Es war ihm vertraut. Es ähnelte seinem Vater. Und Alex. Das Kinn war dunkel umschattet, doch seine grünen Augen verrieten ihn. Obwohl zwei Pistolen auf ihn gerichtet waren, drückten sie Belustigung aus. Auch Ruby war ins Zimmer gekommen.

      Daniel Burnett, Michaels zweitältester Bruder, grinste.

      „Du!“, riefen Michael und Ruby unisono.

      Michael senkte seine Waffe.

      Ruby nicht.

      Daniel war so klug, die Hände oben zu lassen. Claire fuhr herum und verpasste ihm einen rechten Schwinger, direkt aufs Kinn.

      Er taumelte nur kurz, doch sie schrie auf vor Schmerz.

      „Wie zum Teufel bist du hier hereingekommen?“, wollte Michael wissen.

      Claire fluchte und hielt ihre Hand. „Wer ist dieser Mann?“

      „Niemand, der uns gefährlich werden könnte“, brummte Michael. „Jedenfalls nicht, solange man nichts Wertvolles bei sich hat.“

      „Ach, mein Leben ist wohl nicht wertvoll genug?“

      „Ich hatte nicht vor, Ihnen etwas zu tun“, sagte Daniel und rieb sich theatralisch das Kinn. „Das hätte ich wahrscheinlich auch gar nicht gekonnt. Sie haben’s echt drauf, muss ich sagen.“

      Claire machte einen Schritt auf ihn zu, doch Michael hielt sie zurück. Er war nicht sicher, was sein Bruder hier wollte – und ob er rein juristisch überhaupt hier sein durfte. Die Mordanklage gegen ihn war nach einem entsprechenden Geständnis der wirklichen Täter fallen gelassen worden. Aber es war gut möglich, dass Daniel immer noch wegen Diebstahls unter Anklage stand und deshalb Kalifornien eigentlich nicht verlassen dürfte.

      „Lass es gut sein, Claire. Er ist keine Bedrohung für dich.“

      „Wie kannst du das so genau wissen?“

      Sie war schon zuvor gereizt gewesen, aber Daniels unerwartetes Auftauchen in ihrem Schlafzimmer hatte sie vollends an den Rand ihrer Beherrschung gebracht. Michael sah in ihre vor Wut blitzenden Augen, er nahm ihren verführerischen Geruch wahr. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen.

      „Claire Lécuyer, darf ich dir Daniel Murrieta Burnett vorstellen. Meinen Bruder.“

      Trotz seines geschwollenen Unterkiefers brachte Daniel ein Lächeln zustande. „Es ist mir Vergnügen.“

      Nein, mir. Nur mir, hätte Michael am liebsten geschrien.

      „Sie sind mir gefolgt“, zischte Ruby, die immer noch mit der Waffe auf Daniel zielte.

      „Tut mir leid“, sagte Daniel, doch es klang kein bisschen reuevoll.

      „Ich mag es nicht, wenn man mich belügt.“

      „Und ich lüge nicht gern, ob Sie’s glauben oder nicht. Vor allem nicht, wenn ich mit einer wirklich heißen Braut, die mir wahrscheinlich mit dem kleinen Finger den Garaus machen könnte, Austern esse.“

      Er wackelte mit dem kleinen Finger, bis Ruby ein Grinsen nicht länger unterdrücken konnte. Michael verdrehte die Augen. Auf so etwas flogen die Frauen? Wirklich?

      Ruby ließ die Waffe sinken. „Sie hätten mich einfach fragen können, wo Ihr Bruder ist.“

      „Und Sie hätten es mir gesagt?“

      „Nein“, erwiderte Ruby. „Damals wusste ich es selbst nicht. Außerdem sind Sie ein Krimineller und haben sich nicht in unseren Fall einzumischen.“

      „Genau deshalb habe ich mich verkleidet und bin Ihnen unter falschem Namen von San Francisco aus gefolgt, bis sich unsere Wege gekreuzt haben. Ihr braucht mich, eben weil ich ein Krimineller bin, Michael. Wer sonst könnte euch helfen, diesen Witzbold zu fangen?“

      Michael hätte nie geglaubt, dass seine Antipathie gegenüber Daniel noch stärker werden könnte. Er hatte sich geirrt.

      „Wir haben schon eine Menge Fälle ohne deine Hilfe gelöst, Bruderherz.“

      „Alex durfte dir Geld geben, damit du in diesen Sexklub kommst, und ich darf nicht mal mein Fachwissen umsonst beisteuern?“

      „Du gehörst nicht gerade zu denen, die sich das FBI gerne als Berater holt“, gab Michael zurück. „Dein Fachwissen beschränkt sich aufs Stehlen. Ich sehe nicht, wie uns das helfen könnte.“

      „Nun, wenn ich richtig verstanden habe, dann wurde euch jemand vor der Nase weggeschnappt. Normalerweise stehle ich zwar keine Menschen, aber das Prinzip ist das Gleiche. Der Kerl hat etwas, was ihr wollt, und mit meiner Hilfe könnt ihr es, beziehungsweise Sie, zurückholen.“

      Claire saß in einem der Sessel im Wohnzimmer, drückte einen Eisbeutel auf ihre Hand und blickte zwischen Michael und Daniel hin und her. Wie konnte es sein, dass die beiden Brüder waren?

      Äußerlich hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Daniel hatte sein Haar zwar blond gefärbt, doch man sah an seinem unrasierten Kinn, dass er eigentlich dunkelhaarig war. Sie schienen etwa gleich groß zu sein, doch während Michael groß und muskulös war und wie ein Fels in der Brandung wirkte, war Daniel schmal, lebhaft und bewegte sich außerordentlich geschmeidig. Hätte Claire nicht gerade erfahren, dass er ein international bekannter Dieb war, sie hätte ihn für einen Tänzer gehalten.

      Michael war nüchtern, ernst und extrem beherrscht. Doch sie wusste, dass er auch unglaublich wild und erotisch sein konnte. In der Villa, in dem geheimen Garten und unter der Dusche hatte er es ihr gezeigt.

      Michael Murrieta und Daniel Burnett hatten also absolut nichts miteinander gemein, bis auf die Fähigkeit, sie wirklich wütend zu machen.

      Daniel rieb immer noch an seinem Kinn herum. Claires Hand war inzwischen schon ganz taub. Wortlos reichte sie ihm ihren Eisbeutel.

      Er winkte ab. „Vielen Dank, meine Liebe. Ich werde diesen blauen Fleck wie eine Ehrenmedaille tragen. Es gibt keine größere Ehre für einen Mann wie mich, als von einer schönen Frau niedergeschlagen zu werden.“

      Oh ja, charmant war er.

      Michael stöhnte genervt auf. Ruby, die Daniel immer noch skeptisch musterte, schwieg.

      „Warum verschwindest du nicht einfach?“, brummte Michael.

      „Du meinst, ich habe diese lange Reise gemacht, um mich von so einem liebevollen Tätscheln abschrecken zu lassen?“

      Claire straffte die Schultern, doch Daniel zwinkerte er ihr zu. Er wollte Michael provozieren.

      „Warum sind Sie dann hier?“, fragte sie.

      „Ich verfüge über ganz besondere Kenntnisse. Warum sollen wir die nicht benutzen, um euren – wie sagt man gleich? – nicht identifizierten Täter auszutricksen. Oder soll ich ihn lieber El Bandido nennen?“

      „Nicht identifizierter Täter ist okay“, sagte Michael. „Aber ich verstehe nicht, wie deine Tricks uns im Kampf gegen einen Kriminellen helfen sollen, der Spaß daran hat, Frauen zu entführen und zu vergewaltigen.“

      „Er macht das nicht zum Spaß“, entgegnete Daniel. „Er braucht diese Frauen, um seine Fantasie auszuleben – eine Fantasie, die etwas mit unseren Vorfahren zu tun hat. Auf jeden Fall ist er ein Dieb. Anstelle von Wertgegenständen stiehlt er Frauen. Ein Dieb ist ein Dieb. Und wie heißt es? Einen Dieb fängt man am besten mit einem Dieb.“

      Claire blickte zu Michael, der die Augen verdrehte. Sie hatten keinen einzigen Anhaltspunkt, also warum sollten sie Daniel nicht wenigstens anhören. Ruby schien desinteressiert, doch Claire merkte ihr an, dass sie immer noch sauer war, weil Daniel es geschafft hatte, ihr unerkannt zu folgen.

      „Okay“, sagte Claire. „Was haben Sie uns zu sagen?“

      Michael schaute sie warnend an, doch sie ignorierte ihn.

      Daniel schenkte ihr sein schönstes Lächeln. „Ich bin froh, dass Sie mir diese Frage stellen. Wenn man die schwarzen Schals und all die perversen Details beiseitelässt, dann bleibt nur ein Mann, der sich nimmt, was ihm nicht gehört.“

      „Woher wissen Sie das mit den Schals?“, fragte Ruby.

      „Auch, wenn er es nicht gerne zugibt, Michael hat zwei Brüder. Er hat mit Alex geredet und Alex hat …“

      „:.. mit dir über den Fall geredet?“, rief Michael ungläubig. „Niemals. Er hat dich vielleicht vor dem Gefängnis gerettet, aber niemals würde er mit dir über meinen Fall reden.“

      Daniel grinste. „Stimmt. Aber er achtet auch nicht allzu sehr darauf, wer seine Telefonate mithört. Egal, woher ich meine Informationen habe, unser Täter ist im Grunde nichts weiter als ein Dieb. Wie gesagt, er hat etwas genommen, was ihr wollt, und er wird es nicht wieder hergeben, es sei denn, unter seinen Bedingungen. Er hält sich an keinerlei Spielregeln und drängt euch in die Defensive.“

      Bei dem letzten Satz blickte er Michael bedeutungsvoll an. Claire horchte auf. Auch, wenn sie Daniels Methoden nicht schätzte – möglicherweise hatte sie in ihm einen Verbündeten gefunden.

      „Was schlagen Sie also vor?“, fragte sie.

      „Claire!“ Michael schaute sie empört an.

      Sie erwiderte seinen Blick. Wenn er seinen Bruder nicht anhören wollte, bitte. Sie wollte.

      „Ich würde es ihm heimzahlen“, sagte Daniel fröhlich, als ob er nichts von der Spannung zwischen ihnen bemerkt hätte. „Er spielt mit euch, indem er sich nimmt, was ihr wollt – Josslyn. Jetzt müsst ihr etwas nehmen, was er will.“

      „Ich habe, was er will“, sagte Michael. „Claire.“

      Daniel grinste. „Genau.“

      „Wenn er Josslyn gegen mich eintauschen wollte, hätte er uns dann nicht längst kontaktiert und einen Deal vorgeschlagen?“, fragte Claire.

      „Nicht, wenn er nicht weiß, wie. Sie sind ja nicht zu Hause.“

      „Er hat meine Handynummer“, sagte sie. „Er kann anrufen.“

      „Er hat diese Handynummer einmal angerufen. Er wird es kein zweites Mal tun, dazu ist er zu schlau. Er will eine persönliche Begegnung, das weiß mein Bruder. Deshalb hält er Sie hier unter Verschluss.“

      Michael schwieg.

      „Wie soll ich Kontakt zu ihm aufnehmen?“, fragte Claire.

      „Nach Hause gehen.“

      Michael sprang auf und packte seinen Bruder am Kragen. Daniel leistete nicht den geringsten Widerstand. Aber Claire sprang auf.

      „Lass ihn los, Michael, oder ich schwöre, ich verschwinde durch diese Tür, und du wirst mich nicht davon abhalten.“

      Michael stieß seinen Bruder zurück auf den Sessel.

      Daniel strich sich demonstrativ das Hemd glatt. „Also, nachdem das geklärt wäre, würde ich sagen: Lasst uns einen Plan machen!“

      „Ich bin nicht bereit, mit dir darüber zu diskutieren“, fauchte Michael. „Ich rufe jetzt Alex an, damit er dich verdammt noch mal von hier wegholt.“

      Daniel lachte unbekümmert. „Wirklich schade, dass wir nicht zusammen aufgewachsen sind. Das wäre eine Gaudi gewesen. Ich schätze, den Schwarzen Peter dafür können wir Ramon zuschieben. Oder wie hast du ihn genannt? Daddy?“

      Michael ballte die Fäuste und ging drohend auf ihn los. „Lass ihn aus dem Spiel.“

      Claire hielt Michaels Arm fest. „Hört auf“, befahl sie. „Alle beide. Der einzige Familienangehörige, der hier eine Rolle spielt, ist der, auf den El Bandido sich bezieht, um seine kranken Fantasien auszuleben. Alles andere kann warten, bis wir Josslyn gerettet haben.“

      „Die Dame hat recht.“ Daniel räusperte sich, straffte die Schultern und faltete die Hände. „Dad ist hier nicht das Problem. Alex auch nicht. Er hat mich wirklich aus dem Gefängnis geholt, aber die Anklage wurde inzwischen komplett fallen gelassen. Ich bin ein freier Mann und kann gehen, wohin ich will. Ich schlage vor, wir konzentrieren uns jetzt auf diese Angelegenheit, okay?“

      Claire strich über Michaels Arm. Wieder einmal bewunderte sie seine Kraft. Verstand er denn nicht, dass sie jede Möglichkeit ausloten mussten, um die richtige Entscheidung treffen zu können?

      „Bitte, Michael. Hör ihn wenigstens an.“

      Sie legte ihre Hand in seine. Diese Geste drückte sehr viel mehr Intimität aus, als ihr recht war. Aber sie musste ihn dazu bringen, sich Daniels Vorschlag anzuhören. Zum ersten Mal seit Josslyns Verschwinden sah Claire eine Chance, etwas zu ihrer Rettung beizutragen. Und wenn sie dazu Michaels Schutzschild verlassen musste, dann würde sie das tun.

      Jedoch lieber mit seiner Einwilligung als ohne. Sie wusste, dass El Bandido jetzt ihr gegenüber im Vorteil war. Aber sie hatte immerhin einen FBI-Agenten an ihrer Seite – dem sie etwas bedeutete.

      „Setz dich, Michael. Bitte.“

      Er streichelte kurz ihre Hand. Dann zog er seinen Sessel in die Mitte des Raumes, direkt vor Daniel, als wolle er Claire vor ihm beschützen. Michael setzte sich, sie blieb hinter ihm stehen.

      „Also?“ Er sah seinen Bruder an. „Schieß los.“

      Daniel lächelte selbstgefällig. „El Bandido hält sich natürlich nicht an die traditionellen Spielregeln. Ihr könnt ihn nicht wirklich profilen, weil er sein Profil ständig ändert. Aber eines ändert sich nicht: Er ist ein Krimineller. Er will haben, was ihm nicht gehört.“

      Michael stieß einen Fluch aus. „Du kapierst überhaupt nichts. Der Mann glaubt, ein Anrecht auf diese Frauen zu haben. Schlimmer noch, er glaubt, sie wollen ihn.“

      Daniel beugte sich vor. „Und du denkst und analysierst viel zu viel. Es ist ganz einfach eine Frage von Angebot und Nachfrage. Du hast, was El Bandido will. Gib es ihm.“

      „Ich soll ihm Claire überlassen?“

      Michael wollte aufstehen, doch Claire hatte die Hände auf seinen Schultern und drückte ihn in den Sessel.

      „Du bist wahnsinnig.“

      Daniel schmunzelte. „Aber, nein, ich meine nicht, dass du ihm Claire im wörtlichen Sinn überlassen sollst. Bring ihn in Versuchung. Fordere ihn heraus. Lock ihn aus seinem Versteck hervor. Aber du musst natürlich aufpassen, dass er sie sich nicht schnappt, wenn du gerade nicht hinschaust.“

      Claire drehte sich zu Ruby um, die immer noch schwieg. Doch ihre Miene wirkte nachdenklich, als ob sie ernsthaft über Daniels Vorschlag nachdachte.

      „Ich werde Claire keiner Gefahr aussetzen. Weder für Josslyn Granger noch für irgendjemand anders.“ Michaels Stimme bebte vor Verärgerung.

      Er ging hinaus und warf die Tür hinter sich zu. Ruby folgte ihm.

      Claire verschränkte die Arme und sah Daniel in die Augen. Er lehnte sich behaglich auf seinem Sessel zurück.

      „Warum reizen Sie ihn so?“

      „Ist das nicht ganz normal unter Brüdern?“

      „Keine Ahnung“, sagte sie. „Ich bin Einzelkind.“

      Daniel lachte freudlos. „Ich auch.“

      Als sie ihn spöttisch ansah, beugte er sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. „Wir hatten nicht gerade eine heile Familie. Unser Vater wusste bis vor Kurzem nicht einmal etwas von meiner Existenz. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Er hatte auch in Spanien noch einen Sohn – Alex –, den er auch eiskalt im Stich gelassen hat. Der Einzige, der mit Ramon aufwachsen durfte, war Mike.“

      „Sie haben also diese weite Reise extra gemacht, um ihren Bruder zu bestrafen, weil er mit Dad Fangen spielen durfte und Sie nicht?“

      Zum ersten Mal wirkte Daniel verlegen.

      „Ich bin gekommen, um zu helfen“, sagte er. „Meine Argumente sind logisch, und Sie haben das verstanden.“

      „Aber Michael ist FBI-Agent mit jahrelanger Erfahrung“, entgegnete sie. „Seine Liste der Belobigungen ist wahrscheinlich so lang wie Ihr Strafregister. Er wird Ihnen nicht zuhören, solange Ihre Argumente nicht stärker sind als sein Bauchgefühl.“

      „Und sein Bauchgefühl fordert von ihm, Sie um jeden Preis zu beschützen, sogar, wenn es um das Leben einer anderen Frau geht?“

      Claire fuhr sich mit der Hand übers Gesicht in der Hoffnung, Michaels Bruder würde entgehen, wie peinlich ihr seine Worte waren.

      Was misslang.

      Daniel pfiff durch Zähne. „Oha, sieht so aus, als hätte er tatsächlich Murrieta-Blut in den Adern. Vielleicht liegt es ja auch an Dads Ring. Der soll nämlich magische Kräfte haben, wissen Sie.“

      „Ja, ja.“ Claire setzte sich in den Sessel. „Warum haben Sie ihn dann nicht längst gestohlen?“

      „Ich habe es versucht, doch die Frau, die ich dabei einsetzte, hat sich in Alex verliebt. Dumm gelaufen. Jetzt hat Michael den Ring, und ich muss zugeben, einen FBI-Mann zu bestehlen ist nicht ganz einfach. Aber dann wurde mir klar – solange Michael diese … Sache nicht total vermasselt …“, er musterte Claire kurz von oben bis unten, sodass sie unwillkürlich die Arme vor der Brust verschränkte, „… wird der Ring sowieso bei mir landen. Und was mein Strafregister angeht, das ist erstaunlich kurz. Ich werde selten geschnappt.“

      „Michael jedenfalls scheint Sie nicht sehr zu mögen, geschweige denn, Ihnen zu vertrauen.“

      „Tja.“ Daniel lehnte sich zurück. „Er kennt mich kaum. Wenn er es täte, würde er mich erst recht hassen. Aber er würde auch einsehen, dass ich weiß, wovon ich rede.“

      „Sie denken also, ich sollte einfach nach Hause gehen und darauf warten, dass El Bandido mich entführt?“

      Daniel lachte. „Glauben Sie, Michael würde da mitmachen? Nicht in einer Million Jahren. Es gibt eine bessere Möglichkeit.“ Er beugte sich vor und flüsterte: „Der Täter will Ihr Liebhaber sein, richtig? Warum bringen wir ihn nicht aus dem Konzept, in dem wir ihm zeigen, dass Sie schon einen haben?“

13. KAPITEL

      Michael stand im Garten und sah durch das Fenster ins Wohnzimmer. Er konnte es kaum ertragen, Daniel und Claire miteinander zu sehen. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn. Wenn er nicht einmal seinen Bruder in Claires Nähe ertrug, wie sollte er es aushalten können, El Bandido auch nur auf hundert Meter an sie herankommen zu lassen?

      Gar nicht.

      Die Erkenntnis war schockierend. Seit er beim FBI arbeitete, hatte Michael seine eigenen Bedürfnisse nie über die Aufgabe gestellt, für Recht und Ordnung zu sorgen. Er hatte keine eigenen Interessen verfolgt, machte lediglich etwas Sport und Selbstverteidigungstraining, was im Grunde auch wieder seinem Job geschuldet war. Die wenigen Freunde und Bekannte, die er hatte, stammten aus seinem beruflichen Umfeld, nicht einmal zu seinen Brüdern hatte er regelmäßig Kontakt. Alex lebte zu weit entfernt, und mit Daniel und seiner zwielichtigen Existenz konnte er wenig anfangen. Auch mit dieser Zorrogeschichte beschäftigte er sich nur, weil sie mit seiner Herkunft zu tun hatte.

      Doch in Bezug auf Claire war er nicht bereit, das Berufliche über alles zu stellen. Dass sie der Köder für einen gewalttätigen Serientäter sein sollte – nein, da würde er niemals zustimmen. Zu einem solchen Opfer war er nicht bereit.

      Nicht für das FBI – und schon gar nicht für Daniel.

      Ruby trat zu ihm. „Wenn Blicke töten könnten …“

      Michael ging vom Fenster weg. „Lass gut sein, Ruby. Ich weiß, dass er mich absichtlich provoziert.“

      „Mich auch“, gestand sie. „Aber das heißt nicht, dass er nicht recht hat.“

      Michael ging in dem kleinen Garten auf und ab, wie ein Tiger in seinem Käfig.

      „Hör zu“, sagte sie. „Sie bedeutet dir etwas, das habe ich kapiert. Und ich glaube, es ist zu riskant, sie allein nach Hause zu schicken und darauf zu warten, dass dieser Irre sie uns vor der Nase wegschnappt. Aber grundsätzlich ist die Idee gut. Wir müssten nur den Spieß herumdrehen. Sie ist unser Trumpf im Ärmel. Das müssen wir ausnutzen.“

      Michael blieb stehen. „Die Vorschriften sind für einen solchen Fall ganz eindeutig, Ruby: warten, bis der Täter uns kontaktiert, und gleichzeitig jedem kleinsten Hinweis folgen, der uns zu ihm führen könnte. Tatsache ist, wir wissen nicht einmal sicher, ob Josslyn nicht doch freiwillig bei ihm ist. Könnte sein, dass er sie bezahlt. Oder ihr irgendein extravagantes Sexspiel in Aussicht gestellt hat, das sie schon immer mal ausprobieren wollte.“

      Ruby hob die Brauen. „Und was sagt dein Bauchgefühl?“

      Er stieß einen Fluch aus. Dieses Nouvelle-Placage-Wochenende fand nur einmal im Jahr statt, und das FBI hatte herausgefunden, dass Josslyn immer dabei gewesen war, seit sie sich diesem Kreis angeschlossen hatte. Der gestrige Ball war nur der Auftakt gewesen, alle wichtigen Events fanden heute statt. Die Mitglieder dieser Bewegung lebten ein Jahr auf dieses Wochenende hin, undenkbar, dass Josslyn nicht jede Minute davon auskosten würde. Aber laut seines Kollegen, den Michael beauftragt hatte, die Villa zu überwachen, war sie bis jetzt nicht aufgetaucht.

      „Er hat sie“, sagte er. „Und sie ist in Gefahr.“

      „Richtig“, erwiderte Ruby. „Aber sie ist uninteressant für ihn, außer als Köder für Claire.“

      „Warum hat er dann noch nicht angerufen?“

      Ruby schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Vielleicht weil er nicht genau weiß, wo Claire ist. Wenn er es so macht wie immer, dann hat er sie seit Wochen im Blick. Jetzt ist sie von seinem Radar verschwunden, und das hat ihn vielleicht verunsichert. Wir müssen dafür sorgen, dass er sie wieder sieht.“

      Michael wollte etwas erwidern, doch Ruby hielt abwehrend die Hand hoch. „Ich meine nicht von Angesicht zu Angesicht, sondern aus einer gewissen Distanz. Er hat alle seine Opfer aus der Ferne beobachtet. Die Gegend, in der Claire wohnt, bietet dafür tausend Möglichkeiten. Wenn du einverstanden bist, lasse ich überprüfen, wer in Claires Nachbarschaft neu ist.“

      „Er könnte eine elektronische Überwachungsausrüstung haben“, wandte Michael ein.

      „Schon, aber das ist alles in allem verdammt teuer und passt nicht zu dem romantischen Ambiente, das ihm so wichtig zu sein scheint. Früher oder später werden wir ihn auf die Art kriegen.“

      „Aber vielleicht nicht früh genug“, sagte Michael. „Für Josslyn.“

      „Tja, da hast du recht.“

      „Was, meinst du, sollten wir tun?“

      Ruby runzelte die Stirn. „Meine Antwort wird dir nicht gefallen.“

      „Sag sie mir trotzdem.“

      „Mit Claire haben wir einen Trumpf in der Hand. Sie ist mehr als nur ein weiteres Opfer. Sie ist ein ehemaliger Cop. Sie ist eine erfolgreiche Privatdetektivin.“

      „Das alles weiß unser Mann“, erwiderte Michael. „Er rechnet damit, dass es bei ihr schwieriger wird. Sie wird nicht so leicht zu überwältigen sein. Er wird sie nicht in ihrem Haus überfallen. Nicht, wenn er weiß, dass sie bewaffnet ist.“

      „Er hat keine der Frauen in ihrer Wohnung überfallen. Er schlägt zu, wenn sie sich in der Öffentlichkeit aufhalten.“

      „Also, was sollen wir tun? Sie vor ihrer Lieblingsbar auf und ab spazieren lassen?“

      Ruby schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Wie müssen sie einschließen und diesem Kerl den Eindruck vermitteln, dass sie so bald nicht mehr aus dem Haus gehen wird, jedenfalls nicht allein. Er hat einen Zeitplan, nicht wahr? Drei Tage nach der Lieferung des ersten Schals. Das wäre morgen. Wir müssen ihn unter Zugzwang setzen.“

      Michael hielt sich an dem rostigen Zaun fest, als bräuchte er Halt. Dies hier war der ideale Ort, um Claire zu beschützen. Aber dadurch, dass er sie hier hergebracht hatte, waren auch die Ermittlungen zum Stillstand gekommen. Ruby hatte recht, sie mussten handeln. Josslyns Leben war ihm nicht egal – und vor allem war es Claire nicht egal.

      „Er beobachtet sie seit Langem“, resümierte er. „Den ersten Schal hat sie am Donnerstagmorgen bekommen. Wenn er bei seinem Dreitagerhythmus bleibt, muss er spätestens am Sonntag zuschlagen. Wohin geht sie wohl normalerweise sonntags?“

      „In die Kirche? Angehörige besuchen? Oder vielleicht schläft sie lange. Was immer sie normalerweise tut, unser Täter muss glauben, dass sie an diesem Sonntag etwas Besseres vorhat, dass sie einen sehr guten Grund hat, an diesem Sonntag zu Hause zu bleiben. Und er darf nicht glauben, dass sie sich vor ihm versteckt. Verstehst du, was ich meine?“

      Michael verstand genau, was Ruby meinte. Er selbst sollte der Grund sein.

      Er musste an Daniels Worte denken. El Bandido wollte Claire. Auch die vier anderen Frauen waren Single. Aber Claire war für ihn etwas Besonderes, denn sie stammte direkt von der Frau ab, die Joaquin Murrieta am meisten begehrt hatte.

      Was würde es wohl im Kopf des unbekannten Täters anrichten, wenn Claire plötzlich mit einem Lover nach Hause käme? Wenn er sie mit einem Mann zusammen sehen würde. Im Bett. Unerreichbar.

      Michaels Körper reagierte sofort, als er sich die Szene vorstellte: Er selbst und Claire, eng umschlungen würden sie die Straße entlang gehen, völlig unbekümmert. Sie würden das Haus betreten und langsam zu Claires Schlafzimmer gehen. Die Jalousien wären so eingestellt, dass der Kidnapper genau beobachten konnte, was dort passierte – und was sich außerhalb seiner Reichweite befand … all die Dinge, die er selber von Claire wollte.

      „Sie muss damit einverstanden sein“, gab er zu bedenken.

      „Ruby tätschelte seine Schulter. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass ihr ein bisschen von eurer aufgestauten sexuellen Energie loswerdet. All die Pheromone, die hier die ganze Zeit durch die Luft fliegen, machen mich und meinen sexentwöhnten Körper schon total verrückt. Tut es endlich, sonst vergesse ich mich womöglich noch mit dem nächstbesten Single – und das wäre in diesem Fall dein Bruder.“

      „Danke, Ruby. Du kannst einen wirklich motivieren.“

      Ruby lachte. „Eine Frau ist auch nur ein Mensch.“

      Michael hielt an, beugte sich zum Beifahrersitz hinüber und küsste Claire, als ob ihr Leben davon abhinge.

      Und in diesem Fall tat es das sogar. Michael wusste, dass sie beobachtet wurden. Erst vor einer knappen Stunde hatte sein Team endlich einen Mann als potenziellen Täter identifiziert – er hatte eine Wohnung im dritten Stock des Hauses gegenüber von Claires angemietet. Von dort aus konnte man ziemlich gut in ihr Schlafzimmer sehen. Der Mann hatte Miete und Kaution bar bezahlt, kam und ging zu ungewöhnlichen Zeiten und wechselte kein Wort mit den Nachbarn. Wenn er ausging, war er stets schwarz gekleidet. Das alles deutete darauf hin, dass er der Gesuchte sein könnte.

      Aber es bewies nichts. Und sie hatten immer noch kein Zeichen von Josslyn.

      Wenn der Plan jedoch funktionierte, dann würde der Täter jetzt einen Fehler machen und genug Beweise liefern, um Josslyn retten und ihn verhaften zu können.

      Vor allem aber wäre Claire endlich in Sicherheit.

      Michael beendete den Kuss. „Bist du sicher, dass du das tun willst?“, fragte er.

      Selbst im Dunkeln sah er die Entschlossenheit in ihrem Blick – und zu seiner Überraschung auch Verlangen.

      „Weshalb denn nicht?“

      „Er wird uns zusehen.“

      „Darum geht es ja. Außerdem macht es uns doch an, wenn wir beobachtet werden.“

      Sie wollte die Tür öffnen, doch Michael sprang aus dem Wagen und rannte um ihn herum. Vielleicht nahm er seinen Schwur, sie nicht aus den Augen zu lassen, etwas zu ernst, aber er wollte wirklich kein Risiko eingehen.

      Nicht mit Claire.

      Sie stieg aus und lehnte sich dann provozierend gegen die Tür, sodass er gar nicht anders konnte: Er nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Sie legte ihre Hände in seinen Nacken und bewegte rhythmisch ihre Hüften. Wahrscheinlich verhielt sie sich nur so provozierend, weil es Teil des Plans war. Und wenn schon. Was er selbst dabei empfand, war wie ein Vulkanausbruch. Er packte ihre Pobacken und küsste Claire, bis sie keine Luft mehr bekam.

      „Du bist unfair“, stöhnte sie.

      Er schob die Finger unter den Rand ihres T-Shirts. „Du auch.“

      Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn die Stufen zu ihrer Veranda hinauf. Dort, unter dem Licht der Außenlampe, zog sie ihn an sich und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er kurz davor war, alles um sich herum zu vergessen. Immerhin wurden sie nicht nur von El Bandido, sondern auch von Ruby und zwei weiteren FBI-Agenten beobachtet, die zu ihrer Sicherheit postiert waren.

      Aber im Haus war es allein Michaels Aufgabe, Claire zu beschützen. Und wenn sie erst einmal drin wären, würde nur noch El Bandido sehen können, was sie taten.

      Claire unterbrach den Kuss, lehnte sich zurück, lachte ihn an, flirtete, dann küsste sie ihn erneut, und endlich schloss sie die Tür auf und zog Michael ins Haus. Als sie das Licht einschalten wollte, hielt er ihre Hand fest. Mit der anderen verschloss er die Tür und schob den Sicherheitsriegel vor.

      „Noch nicht“, sagte er. „Bleib, wo du bist.“

      So schwer es ihm auch fiel, den FBI-Mann wieder hervorzukehren, er ließ Claire bei der Tür stehen und inspizierte das Haus. Erst dann kehrte er zu ihr zurück. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und schaute ihn provozierend an.

      „Zufrieden?“, fragte sie.

      „Weit davon entfernt.“

      Claire öffnete den Knopf ihrer Jeans und kam aufreizend langsam auf ihn zu. Ihre Bewegungen waren lasziv und erregend. „Ich werde nicht daran denken, dass uns ein Verrückter von draußen beobachtet.“

      Dann stand sie vor ihm, strich mit den Händen durch sein Haar und hauchte einen Kuss auf seine Lippen.

      „Das dürfen wir nicht vergessen“, erwiderte er. „Nicht für eine Sekunde.“

      „Aber Ruby ist doch da draußen, oder? Mit deinem Team? Sie überwachen die ganze Straße, sie überwachen jede Ecke meines Hauses und das, in dem er wohnt, auch. Selbst, wenn er wollte, könnte er nicht zu uns kommen, ohne aufzufallen.“

      Sie hatte recht. Bevor Michael diesem Plan zugestimmt hatte, hatte er für ein Höchstmaß an Sicherheit gesorgt. Wenn El Bandido unerkannt an Claire herankommen wollte, dann musste er es über ihr Handy tun.

      Sie eilte vor ihm die Treppe hinauf, und der Anblick ihres verführerischen Pos zerstreute seine letzten Bedenken. Sie taten jetzt genau das, was sie tun mussten. Für den Fall. Für sich selbst.

      Als Claire auf dem Flur um die Ecke bog, hielt Michael sie fest und schlang die Arme um sie. Sie schrie überrascht auf, schmiegte sich dann aber an ihn, während er sich an der Wand entlang tastete und das Licht einschaltete.

      Sie riss ihm das Hemd aus der Hose, öffnete hastig die Knöpfe und streifte es ihm von den Schultern. Dann drängte sie ihn rückwärts, bis er aufs Bett fiel.

      Sie stellte sich direkt vors Fenster. Michael sah ihr zu, wie sie unendlich langsam ihr T-Shirt hochzog. Zentimeter für Zentimeter entblößte sie ihren Oberkörper. Als er den Ansatz ihrer Brüste sah, hörte sie auf und blickte zur Seite.

      „Was ist los?“

      Sie lachte unsicher. „Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber ich könnte schwören, ich spüre seine Blicke auf meiner Haut.“

      „Nun, ich bin mir sicher, dass er dich beobachtet“, sagte Michael. Er richtete sich auf. „Wir können aufhören, Claire. Vielleicht hat er schon genug gesehen.“

      Sie zog ihr Handy aus der Tasche ihrer Jeans und warf es aufs Bett.

      „Nicht, solange er nicht anruft.“

      „Dann konzentrier dich auf mich. Ich schau dir auch zu, und glaub mir, ich genieße den Anblick viel mehr, als er das jemals könnte. Ich weiß, wie gut du bist. Schön und wild und frei.“

      Er stand auf, zog seine Jeans aus und stand nun nackt vor ihr. Nackt und verletzlich, nicht nur vor ihr, sondern höchstwahrscheinlich auch vor einem Perversen. Er war hart. Er war bereit. Was sich hier abspielte, war nur zwischen ihnen beiden. Jemand anders mochte sie beobachten, aber das spielte keine Rolle.

      „Lass es meine Blicke sein, die du auf der Haut spürst“, sagte er und setzte sich.

      Sie zog ihr T-Shirt aus, er sah ihren Büstenhalter aus dünner Spitze, ihre wunderschönen Schultern. Sie warf das T-Shirt nach ihm und fuhr sich mit beiden Händen durch ihr Haar, breitete es über ihre Schultern.

      Er fing das Shirt auf und hielt es fest, als wollte er es nie wieder loslassen.

      Jetzt öffnete sie ihren Reißverschluss. Sie bewegte ihre Hüften und schob die Jeans über ihren tollen Hintern, bis sie nach unten rutschte. Jetzt stand sie nahezu nackt vor ihm, nur noch bekleidet mit BH und Slip aus rosafarbener Spitze. Ihr Körper war perfekt, ihre Haut schimmerte milchkaffeebraun. Als sie hinter sich griff, um den Verschluss des BHs zu lösen, glitt ihr Blick zum Fenster.

      „Ich kann es nicht erwarten, dich zu schmecken“, sagte Michael heiser.

      Sie hatte den Verschluss gelöst, und die Träger glitten schon zur Seite, doch sie hielt die Körbchen immer noch fest, als wollte sie ihm ihre herrlichen Früchte vorenthalten, bis er völlig den Verstand verloren hätte.

      Er lockte sie mit dem Zeigefinger zu sich. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und nahm eine Pose ein, die jede ihrer sexy Kurven zur Geltung brachte. Michael packte sie und zog sie auf seinen Schoß. Als ihr Po seinen Schwanz berührte, durchfuhr es ihn wie ein Blitzschlag. Doch er war entschlossen, die Kontrolle zu behalten. Er wollte die Zeit mit Claire genießen.

      Er küsste ihre Schultern, ihr Schlüsselbein, die kleine Vertiefung an ihrem Hals. Ihre Haut war so glatt und weich, er musste sie einfach überall berühren, überall schmecken. Als er die Zunge unter den Rand ihres BHs schob und ihre harte Brustwarze berührte, war sie es, die vor Lust stöhnte. Endlich ließ sie den BH fallen.

      Sie griff mit beiden Händen in seine Haare und zog seinen Kopf so fest zu sich, dass es schmerzte. Eine süße Qual, die ihn dazu veranlasste, ihren Hintern zu packen und sie fest an sich zu drücken, bis sie den Rücken durchbog. Jetzt war es ihm egal, ob sie den Mann dort draußen vergessen hatte. Alles, was ihn noch interessierte, war sie. Er wollte sie spüren und schmecken, wollte ihr Lust schenken, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte.

      Sie mochte vergessen haben, wer sie wahrscheinlich durch das Fenster beobachtete, er hatte es nicht.

      Und er hatte eine Botschaft für diesen Bastard: Sie gehört mir.

      Da klingelte ihr Handy.

      Michael merkte, wie sie sich anspannte, doch er umschloss ihre Knospe mit den Lippen und saugte fest daran. Claire sollte an nichts anderes mehr denken als an das, was er ihr geben konnte. Sie sollte ihn wollen und sonst nichts.

      „Michael“, flehte sie, doch er ließ nicht von ihr ab, schob seine Hände unter den unteren Rand ihres Slips und dirigierte ihre Beine, bis sie sie um seine Taille geschlungen hatte. Er spürte, wie feucht sie war, das machte ihn noch größer und härter, und seine Küsse wurden noch fordernder.

      Das Handy klingelte weiter.

      „Mi …“

      „Lass ihn warten“, murmelte er an ihren Brüsten. Ihre feuchten, harten Nippel fühlten sich einmalig an. Er hörte nicht auf, sie mit den Daumen zu reiben. „Du wartest nicht auf seinen Anruf, Sweetheart. Du gibst dich gerade einem Mann hin, der nicht genug von dir bekommen kann.“

      Michael drehte sie herum und legte sie auf die Matratze. Das Handy hörte für einen Moment auf zu klingeln, dann begann es erneut. Dem Rhythmus der Melodie folgend, zog er ihr den Slip herunter. Dann beugte er sich über sie und küsste ihre Brüste, ihren Bauch, ihren Venushügel. Gleich würde er bis zu ihrer weiblichsten Stelle vordringen, würde sie schmecken …

      Er stützte sich auf die Ellenbogen und zog an der Kette, mit der man den Schalter für das Deckenlicht am Ventilator betätigte. Der Ventilator lief weiter, doch das Licht ging aus. Jetzt konnte niemand mehr Claire sehen – nur er selbst.

      „Was tust du?“

      Er nahm ihr Handy und stellte es auf Vibration.

      „Er hat genug gesehen.“

      „Aber er ruft an. Das ist es doch, was wir wollten.“

      Michael warf das Handy auf den Polstersessel in der Ecke des Zimmers und nahm seine Position wieder ein. Sie unten, er oben. Von der Straße her fiel genug Licht auf Claires nackten Körper.

      „Er ruft an, weil er wütend ist. Er ist außer sich vor Wut. Er muss dabei zuschauen, wie ein anderer Mann an der Frau, die er begehrt, seine Fantasien auslebt. Es muss ihn wahnsinnig machen, jetzt nichts mehr sehen zu können.“

      „Aber wenn ich mich nicht melde …“

      „Er wird eine Nachricht hinterlassen.“ Michael ließ die Hände an ihren Armen hinaufgleiten und verschränkte seine Finger mit ihren. „Meine Kollegen werden den Anruf zurückverfolgen. Und sie werden sich bei mir melden, wenn es etwas Wichtiges gibt.“

      „Aber wenn er so wütend ist, dann ist Josslyn …“

      „Josslyn ist nicht bei ihm in der Wohnung.“ Michael hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest. Jetzt hatte er Claire genau da, wo er sie haben wollte. „Und wenn er sie anderswo gefangen hält und wir ihn genug reizen, dann muss er sein Versteck verlassen, um sich zu rächen. Und dann wird Ruby ihn verfolgen.“

      Mit dieser Erklärung verbannte Michael den Fall für den Moment aus seinem Kopf. Auch, wenn es falsch war. Auch, wenn es gegen alles verstieß, woran er bis jetzt geglaubt hatte. Er konnte nicht anders. Er war auf alles vorbereitet, nur nicht darauf, mit Claire ins Bett zu gehen, ohne zu beenden, was sie begonnen hatten. Jetzt, da sie sich so lustvoll unter ihm wand – er wollte, musste in sie eindringen, immer wieder. Sie sollte in hemmungsloser Ekstase seinen Namen rufen.

      Doch bevor er sie nehmen konnte, drückte sie die Schenkel zusammen und verweigerte sich.

      „Was, wenn der Mann da drüben gar nicht unser El Bandido ist?“

      Michael versuchte, seine Ungeduld zu bremsen. Unter normalen Umständen hätte er sich ohne Zweifel dieselbe Frage gestellt.

      „Und was, wenn du das Liebesspiel mit deinem neuen Lover unterbrichst, um den Anruf zu beantworten? Du zeigst ihm damit, dass das, was er beobachtet, nur Theater ist!“

      Claire schien nicht wirklich überzeugt, aber sie entspannte sich. Trotzdem, der Augenblick heißen Verlangens war vorüber. Michael stand auf und ging zum Sessel. Er griff nach dem Handy und blickte auf das Display. Zwei entgangene Anrufe von unbekannter Nummer. Keine Nachricht. Kein weiterer Anruf.

      „Siehst du? Er hat das Interesse verloren. Im Gegensatz zu mir. Wenn du nicht willst, okay. Dann hören wir auf. Aber ich will dich, Claire. Ich habe noch nie irgendetwas so sehr gewollt wie das, was ich gerade tue.“

      Sie blinzelte erstaunt. Hatte sie denn keine Ahnung, was für eine Macht sie über ihn hatte?

      „Du übertreibst.“

      Er warf das Handy wieder auf den Sessel und ging zum Bett zurück. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie auf seine Erektion. Sie war noch immer hart.

      „Fühlt sich das an wie eine Übertreibung?“

      „Nein“, flüsterte sie und schloss die Finger um ihn. Ganz fest. „Es fühlt sich an wie das Paradies.“

14. KAPITEL

      Claire versuchte zu widerstehen. Sie versuchte zu ignorieren, wie gut er sich in ihrer Hand anfühlte, versuchte Michaels tiefen Seufzer nicht zu hören. Nicht, weil sie ihn nicht begehrt hätte. Sie sehnte sich nach der Ekstase, die sie in der Nacht zuvor erlebt hatte, als Michael sie unter der Dusche gegen die Kachelwand gepresst hatte. Es war so wild und animalisch gewesen – eine Erfahrung, die sie so schnell nicht vergessen würde.

      Und jetzt war es noch viel besser. Selbst, wenn jemand dabei zugesehen hatte.

      Oder immer noch zusah. Auch, wenn er bei der schwachen Beleuchtung kaum etwas erkennen konnte.

      Jetzt fand es in ihrem Bett statt, auf ihrem Territorium, jetzt war es mehr als eine wilde, animalische Erfahrung. Sie hatte nur selten Männer mit zu sich nach Hause genommen. Doch bei Michael war es anders, er bedeutete ihr etwas.

      Und sie ihm, das hatte er ihr hundertfach gezeigt. Mit allem, was er tat, bewies er ihr, dass er ihre Bedürfnisse wichtiger nahm als seine eigenen – sogar wichtiger als seinen Job.

      Die Welt da draußen – es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, während Michaels Lippen über ihren Körper glitten – war voller Gefahren und Konflikte, die es zu lösen galt. Josslyn musste gerettet werden. El Bandido musste geschnappt werden.

      Aber wenn Michael darauf vertraute, dass sein Team das erledigen würde, warum konnte sie das dann nicht auch? Wenn er meinte, dass sie beide sich diesen kurzen Augenblick der Intimität gönnen sollten, weshalb sollte sie sich dagegen wehren?

      Sie hatte ihm bis jetzt vertraut und war gut damit gefahren.

      Ihre Beziehung hatte sich mit Lichtgeschwindigkeit entwickelt. Das widersprach allem, was sie bis jetzt über Männer und Frauen zu wissen geglaubt hatte.

      Sie liebte heißen Sex, aber es war für sie nicht das Wichtigste auf der Welt – doch mit Michael war es anders.

      Für ihn würde sie die Welt anhalten. Für ihn würde sie ihren Schutzwall öffnen.

      Er schob ihre Knie auseinander, schlang die Arme um ihre Schenkel und ließ sie seinen Atem spüren, dort, wo sie am meisten Lust empfand.

      „Oh.“

      Er antwortete mit einem befriedigten Seufzer, und dann presste er die Lippen auf ihre weiblichste Stelle und küsste und leckte sie, bis er jeden Quadratzentimeter erkundet hatte. Claire wand sich ekstatisch hin und her, jedoch nie so, dass sie außerhalb der Reichweite seiner Zunge geriet. Sie schrie auf, als er ihre Lippen auseinander schob, und mit der Zunge tief in sie eindrang. Sie suchte Halt, klammerte sich an seinen Schultern fest, ihre Nägel bohrten sich in seine Haut. Zu hoch war die Woge der Lust, auf die er sie hinauftrieb.

      „Michael“, flehte sie, obwohl sie nicht wusste, um was sie ihn noch hätte bitten können. Es war wie ein Rausch – sie konnte nicht mehr denken, nichts mehr wahrnehmen, bis auf das eine: Michaels Lippen auf ihrem Körper. Michaels Lippen, die ihre Lust immer weiter steigerten. Michaels Lippen, die etwas in ihr auslösten, von dem sie nicht genau wusste, was es war, abgesehen von dem Wunsch nach mehr …

      … Sex.

      Es war einfach nur Sex.

      Es war mehr als Sex.

      Sie schloss die Augen und warf den Kopf zurück. Zu ihrer Überraschung änderte Michael plötzlich seine Taktik und küsste ihren Oberkörper. Kurz leckte er ihre Brüste, bevor er sich ihrem Hals widmete, dann ihrer Ohrmuschel, ihrem Kinn und schließlich ihrem Mund. Sie hatte das Gefühl, niemals genug zu bekommen.

      „Das ist keine Show“, flüsterte er.

      „Was?“

      Sie spürte ihn groß und hart zwischen ihren Oberschenkeln. Eine Verheißung auf unbeschreibliches Vergnügen.

      „Ich tue nicht nur so, ich mache wirklich Liebe mit dir“, gestand er. „Ich meine jede Berührung und jeden Kuss ernst. Es ist die Wahrheit. Ich habe noch nie solche Gefühle gehabt.“

      Claire wurde still. „Ich habe nie geglaubt, dass es nur Show ist, Michael. Das wärst nicht du selbst.“

      Er küsste sie noch einmal, diesmal mit noch mehr Gefühl. „Wie kannst du mich so genau kennen? Die Hälfte der Zeit, die wir bis jetzt miteinander verbracht haben, haben wir so getan, als wären wir jemand anders.“

      Sie umfasste Michaels Hintern, schlang die Beine um seine Hüften und presste ihn an sich, bis er in ihr war. Sie fühlte sich wie in einem Rausch, überwältigt von der Lust, aber auch von der Zärtlichkeit, die in Michaels Worten zum Ausdruck kam. Noch nie hatte sie sich so begehrt gefühlt, so beschützt.

      So geliebt.

      „Da irrst du dich, Michael. Der Mann, der mich auf dem Ball im Sturm erobert hat, das warst du. Der Mann, der seitdem alles aufs Spiel setzt, um mich zu beschützen, das bist du. Das ist der Michael, den du wahrscheinlich bis jetzt noch nie jemandem gezeigt hast. Der Michael, den ich haben will. Der Michael, in den ich mich verlieben könnte. Wenn er nur endlich beenden würde, was er angefangen hat.“

      Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung für ihn, um tiefer in sie einzudringen. Es fühlte sich unglaublich gut an – und noch überwältigender war das Glücksgefühl, das ihn nach ihren Worten überkam. Sie hatte von Liebe gesprochen, und Michael war nicht zurückgeschreckt. Er hatte nicht die Flucht angetreten wie so viele andere Männer, sobald sie ihren Schutzwall öffnete und sich Gefühle erlaubte.

      Michael blieb nicht nur, er kam ihr noch näher. Er war eins mit ihr.

      Mit ihrem Körper.

      Und mit ihrer Seele.

      Der Rhythmus seiner Stöße war langsam und unglaublich intensiv. Was immer sich in der Welt draußen abspielen mochte, für Michael gab es in diesem Moment nur Claire.

      „Du fühlst dich so großartig an.“

      Seufzend stimmte sie zu und überließ sich ganz den Empfindungen, die sein Körper bei ihr auslöste. Ihn auf sich zu spüren. Ihn in sich zu spüren, mit einer Hitze, die jedes Nervenende, jede Zelle zu erreichen schien und sie lichterloh vor Lust brennen ließ. Sie schlang die Arme um Michael und strich über seinen Rücken, griff nach seinem Po, nach seinem Kopf, küsste seine Schultern, sein Gesicht. Sie wollte alles an ihm berühren.

      Dann wurde aus Leidenschaft Ekstase. Sie bewegte ihre Hüften im Einklang seines immer schneller werdenden Rhythmus gegen ihn. Ihre Seufzer wurden immer lauter, bis sie offen ihre Lust hinausschrie.

      Als sie nur noch einen Herzschlag vom Orgasmus entfernt waren, hörte Michael plötzlich auf. Claire wusste, wenn sie sich jetzt bewegte, würden sie beide kommen. Aber sie blieb ganz still und wartete ab, was er sagen wollte.

      „Michael“, flüsterte sie.

      „Du bedeutest mir so viel, Claire. Mehr, als du weißt.“

      Sie streichelte seine Wange und er verbarg sein Gesicht in ihrer Handfläche. Die Geste rührte sie, wie sie noch nie etwas gerührt hatte.

      „Ich weiß, Michael.“

      „Nein, tust du nicht. Wir hatten nicht genug Zeit zusammen. Wir haben ganz falsch angefangen. Quasi rückwärts. Ich hätte …“

      Sie strich mit dem Daumen über seine Lippen und nahm ihren Rhythmus wieder auf. Sollte sie sich mit ihm auf der Matratze herumdrehen, sodass sie oben wäre? Aber das würde ihre Vereinigung lösen. Sie ließ es lieber bleiben und bewegte auffordernd die Hüften, wand sich unter ihm, bis er aufstöhnte.

      „Was hättest du tun sollen, Michael? Mir rote Rosen schicken? Oder vielleicht einen hübschen Schal? Dieser Mann hat solche romantischen Gesten für mich ruiniert. Das hier ist viel besser.“

      Als ihre Lippen sich berührten, begannen sie erneut mit ihrem wilden Ritt. Diesmal war es intensiver, als Claire je für möglich gehalten hätte. Nur wenige Sekunden und sie kam.

      Mit einem letzten tiefen Stoß fand auch Michael seine Erlösung.

      So fühlt man sich also als Frau, die einen Mann liebt.

      Eine schockierende Erkenntnis.

      Von irgendwoher kam ein merkwürdiges Summen. Claire schaute sich um. Natürlich. Ihr Handy. Das LCD-Display leuchtete auf, doch sie konnte aus der Entfernung die Nummer nicht erkennen.

      Sie hätte sich von Michael lösen müssen, um an das Telefon herankommen zu können. Doch sie wollte nicht. Noch nicht. Ach, bitte, bitte, noch nicht.

      Nun klingelte Michaels Handy. Im Gegensatz zu ihrem war es nicht auf Vibration eingestellt. Am liebsten hätte sie die Füße miteinander verschränkt und ihre inneren Muskeln angespannt, um ihn in sich festzuhalten. Aber sie tat es nicht.

      Der magische Augenblick war vorüber.

      Sie hatten den Köder ausgelegt. Jetzt konnten sie nur noch abwarten, ob El Bandido danach greifen würde.

      Dass er einen Anruf nicht entgegennehmen wollte, war Michael noch nie passiert. Nur für eine Viertelstunde hatte er seine Pflichten vernachlässigt, seine Verantwortung nicht wahrgenommen, seinen Verstand abgeschaltet. Fünfzehn unglaubliche Minuten, die sein Leben veränderten.

      Er wollte diesen Augenblick zurück – aber das ging nicht. Jetzt nicht, und vielleicht niemals. Er musste sich auf seinen Job konzentrieren. Den Täter schnappen und verhaften. Claire beschützen, nicht nur für eine Viertelstunde, sondern für immer.

      Michael küsste sie, dann griff er nach seinem Handy und meldete sich.

      „Er ist unterwegs“, sagte Ruby.

      „Bist du sicher, dass es unser Mann ist?“

      „Ich bin sicher, dass es der Kerl ist, der Claires Schlafzimmer mit einem Nachtsichtgerät beobachtet hat, ja. Aber es könnte natürlich auch irgendein anderer Spanner sein.“

      Nachtsichtgerät? Warum hatte er nicht an diese Möglichkeit gedacht?

      Michael verdrängte den Gedanken. „Wer folgt ihm?“

      „Ich, aber er geht zu Fuß.“

      Ruby war im Auto unterwegs. Es würde schwierig für sie werden, unentdeckt zu bleiben. Die Straße war zwar nur wenige Blocks vom French Quarter entfernt, doch hier war es in der Nacht sehr ruhig, geradezu verlassen.

      „Und der Rest des Teams?“

      „Ich habe sie angewiesen, auf ihren Posten zu bleiben. Sie bewachen das Haus von außen. Der Techniker versucht gerade herauszufinden, von welchem Telefon Claires Handy angerufen wurde.“

      Michael drehte sich zu Claire um. Sie saß unbekleidet auf der Bettkante und wirkte so unendlich verletzlich. Mit ängstlichen Augen sah sie auf das Display ihres Handys.

      „Hat er schon etwas?“, fragte er Ruby.

      „Der Anruf kam auf jeden Fall ganz aus der Nähe“, erwiderte Ruby. „Ich denke, es ist unser Mann.“

      „Halt mich auf dem Laufenden.“

      Er legte auf. Claire hatte begonnen, im Dunkeln ihre Kleider zusammenzusuchen.

      „Hat er eine Nachricht hinterlassen?“

      Sie antwortete nicht, zog Slip und Jeans an und suchte nach T-Shirt und BH.

      „Er schreibt, dass er mich gesehen hat … uns gesehen hat.“

      „Das war der Plan.“

      „Er schreibt, er habe gewusst, dass ich eine heiße Nummer im Bett bin.“ Ihre Stimme hätte nicht verächtlicher klingen können. „Er schreibt, er wolle mich schon seit sehr langer Zeit in Aktion sehen und dankt mir für die Show.“

      Michael unterdrückte einen Fluch. Er durfte jetzt keine Zeit mit Gefühlen verschwenden. Er musste sich auf den Fall konzentrieren.

      Der Kerl schien genau Claires Nerv getroffen zu haben. Sie gab die Suche nach ihrem BH auf und zog sich nur das T-Shirt über. Dann holte sie ein Paar Joggingschuhe aus dem Schrank und … einen verschlossenen Pistolenkoffer. Michael war entsetzt.

      „Was hast du vor?“

      Sie öffnete das Schloss, nahm ihre Smith & Wesson heraus, prüfte, ob sie geladen war und schob die Waffe in den Bund ihrer Jeans.

      „Was glaubst du wohl? Ruby überwacht den Kerl von der Straße aus, richtig? Also, wir können absolut nichts tun, solange wir nicht ganz sicher sind, dass es unser Mann ist. Wir brauchen den Beweis, dass er El Bandido ist. Oder wenigstens genug Indizien, um ihn verhaften zu können. Und genau die hole ich mir jetzt.“

      Michael verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich Claire in den Weg. „Du kannst nicht einfach so in sein Apartment eindringen. Das nennt man Einbruch.“

      Sie küsste ihn auf die Wange. „Nur, wenn man erwischt wird.“

      Als sie an ihm vorbeigehen wollte, packte er sie am Arm. Sie versuchte sich loszureißen, doch er hielt sie fest.

      „Claire, das kann ich nicht zulassen.“

      „Du hast gar keine andere Wahl.“

      Sie wehrte sich stärker, doch sein Griff war so fest wie ein Schraubstock. „Claire, bitte.“

      Sie fluchte, hörte jedoch auf, sich zu wehren.

      „Wie lange willst du mich hier festhalten, Michael? Wir haben hier eine einmalige Chance, und die werde ich nicht ungenutzt verstreichen lassen. Du musst dich hundertprozentig an die Gesetze halten, das verstehe ich. Aber ich muss das nicht unbedingt. Wenn ich meine Lizenz aufs Spiel setze, ist das meine Sache, und du kannst mich nicht daran hindern.

      Er packte noch fester zu. „Und ob ich kann.“

      Doch er wusste auch, dass sie recht hatte. Sein Team musste sich nicht nur an die gesetzlichen Bestimmungen halten, sondern auch an die FBI-internen Regeln und Vorschriften.

      Claire dagegen konnte sich an die Gesetze halten – oder auch nicht.

      „Ich kann so nicht leben, Michael. Ich kann mich nicht ständig von so einem Perversen ohne Namen und Gesicht dazu zwingen lassen, mich zu verstecken. Und was die Vorschriften angeht … das ist allein meine Sache. Weißt du eigentlich, warum ich meinen Job verloren habe?“

      Michael antwortete nicht. Er hatte sowohl den offiziellen Bericht als auch die Zeitungsausschnitte gelesen. Eine eigensinnige Polizistin hatte gegen die Anweisungen von oben gehandelt. Der Fall, in dem Claire damals ermittelte, war geschehen, als der Orkan Katrina über New Orleans wütete. Eine Frau war umgekommen. Doch die Tote war keinesfalls ein Opfer des Sturms, wie man den Eltern hatte weismachen wollen, sondern ein Opfer häuslicher Gewalt. Claire selbst hatte nie öffentlich über den Fall gesprochen, die Eltern des Mordopfers aber schon. Sie hatten sie als Heldin bezeichnet.

      „Weil dir die Gerechtigkeit wichtiger ist als das Recht?“

      Sie sah ihn an. „Ja, so könnte man wohl sagen. Wir sind aus unterschiedlichem Stoff gemacht, Michael. Du bist FBI – und das ist gut so. Du sorgst dafür, dass Frauen wie ich vor solchen Perversen beschützt werden. Aber das führt nicht immer zum Erfolg. Manchmal müssen Leute wie ich einspringen.“

      Sie zuckte zusammen, als er noch fester zudrückte.

      „Ich glaube an das, was ich tue, Claire.“

      „Ich weiß“, sagte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Und ich schwöre, Michael, ich respektiere dich dafür. Aber wir kommen hier so nicht weiter. Du brauchst einen Beweis, oder wenigstens überzeugende Indizien. Wenn du mich jetzt gehen lässt, kann ich das für dich besorgen, ohne dass du deine Karriere aufs Spiel setzen musst.“

      „Meine Karriere ist mir nicht so wichtig wie deine Sicherheit“, gestand er.

      „Meine Sicherheit bedeutet gar nichts, wenn dafür andere dran glauben müssen. Wenn er mich jetzt aufgibt, verlierst du deine einzige Chance, ihn zu schnappen. Ich weiß, was ich tue, Michael. Und ich bin gut darin.“

      Er ließ sie los. Sie streichelte seine nackte Brust und schmiegte ihr Gesicht daran.

      „Ich habe dir von Anfang an vertraut. Jetzt vertrau mir.“

      Michael nahm sie in die Arme. Der Stein an seinem Ring leuchtete auf, als das Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos auf ihn fiel. Unter dem Einfluss dieses Rings hatte Michael zahllose Regeln gebrochen, die meisten in den letzten vierundzwanzig Stunden. Konnte er Claire wirklich verbieten, dasselbe zu tun? Und vielleicht konnte sie ja tatsächlich etwas finden, das ihnen weiterhelfen würde?

      „Du hast zehn Minuten, mehr nicht. Fass nichts an. Wenn du etwas siehst, das uns weiterbringt, komm zurück und sag es mir. Wenn du irgendetwas auch nur berührst, wird er es herausbekommen und ist gewarnt. Aber das weißt du selbst, oder?“

      Claire strahlte. „Danke für dein Vertrauen.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“

15. KAPITEL

      „Was soll das heißen, ihr habt ihn verloren?“

      Claire riss sich die Latexhandschuhe von den Händen und warf sie durch den Raum. Michael schlug mit der Faust auf das Treppengeländer.

      Sie hatte den Leuten vom FBI besorgt, was sie brauchten, und die hatten es vermasselt. Der Mann, der sie und Michael von der anderen Straßenseite aus beim Sex beobachtet hatte, war verschwunden.

      In sein Apartment einzubrechen, war lächerlich einfach gewesen – möglicherweise hatte er es sogar darauf angelegt, dass man ihn entdeckte. Drinnen hatte Claire genug Überwachungsgeräte gefunden, um ein ganzes Heer von Agenten damit auszurüsten, einen Kühlschrank voll roter Rosen und ein von Hand geschriebenes Tagebuch, in dem jeder Schritt verzeichnet war, den der Täter im letzten Monat gemacht hatte. In den wenigen Minuten, die Michael ihr gewährt hatte, konnte sie nur einen flüchtigen Blick in die Räume des Apartments werfen. Aber sie konnte dem FBI einen Grund für einen Durchsuchungsbefehl verschaffen: Claire stellte die Uhr an der Videokamera um eine Viertelstunde zurück. Dann richtete sie die Kamera wieder auf ihr Fenster und schaltete sie ein.

      Sie eilte aus dem Apartment hinüber in ihr eigenes Haus, bat Michael, unten zu warten und ging die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Noch im Flur zog sie sich aus, schaltete dann das Licht im Schlafzimmer ein und trat an das Fenster. Jetzt war Schauspielerei gefragt. Claire ließ ihren Blick über die dunkle Straße schweifen, dann richtete sie ihn auf das Fenster, in dem die Kamera stand, verharrte für eine Sekunde und markierte einen entsetzten Gesichtsausdruck, als würde sie die Kamera erst jetzt bemerken. Nach einem kurzen, vorgetäuschten Schreckensmoment drehte sie sich eilig weg. Durch das Zurückstellen der Uhrzeit an der Kamera schien die gespielte Entdeckung der Kamera zeitgleich mit der SMS El Bandidos stattgefunden zu haben. Die SMS und die Entdeckung der Kamera durch Claire würden dem FBI genug Anlass geben, seine Wohnung durchsuchen zu wollen. Und dank ihres kleinen Schauspiels hatte man den Beweis, dass es sich um den richtigen Mann handelte und es sich tatsächlich so zugetragen hatte, sogar auf Video.

      Alles wäre perfekt gewesen. Doch noch während Michael versuchte, die Unterschrift eines Richters unter den Durchsuchungsbefehl zu bekommen, meldete Rubys Team, dass sie El Bandido in einer Menschenmenge in der Bourbon Street aus den Augen verloren hatten.

      „Habt ihr wenigstens sein Gesicht gesehen? Reicht es für ein Phantombild? Hast du kein Foto mit deinem Handy gemacht? Was zum Teufel – Ruby? Wir dürfen ihn jetzt nicht verlieren.“

      Michael war außer sich. Was, wenn er nicht mehr in das Apartment zurückkam? Und, selbst wenn das FBI das Apartment des Geisteskranken durchsuchen würde, Claire war sicher, dass sie nicht den kleinsten Hinweis auf Josslyns Aufenthaltsort finden würden. Josslyn war in größerer Gefahr als je zuvor.

      „Ruby, warte. Ich bekomme einen Anruf. Unbekannte Nummer. Könnte unser Mann sein.“

      Claire sprang auf. Sie bedeutete Michael, den Lautsprecher einzuschalten.

      „Murrieta“, meldete er sich.

      „Also wirklich, du hättest dir von Alex doch einmal zeigen lassen können, wie man das korrekt ausspricht. Du musst das ‚R‘ stärker rollen.“

      Michael stöhnte auf. „Verdammt, Danny. Du störst bei unseren Ermittlungen. Ich dachte, meine Kollegen hätten dich in ein Flugzeug nach Kalifornien gesetzt.“

      „Zu deren Ehrenrettung muss ich sagen, sie haben mich sogar bis ans Gate gebracht. Aber sie haben vergessen, mich durch die Sicherheitszone zu begleiten und mich im Flugzeug an den Sitz zu ketten.“

      „Ich werde mir das für die Zukunft merken.“

      Im Hintergrund hörte man Musik. Genauer gesagt Live-Jazz, wie er typisch war für New Orleans.

      „Wo sind Sie?“, fragte Claire.

      „Claire, meine Liebe. Ich hatte gehofft, auf Sie zählen zu können. Ich bin in einer Bar am Ende der Bourbon Street. Die Musik ist fantastisch, und die Frauen werden immer beschwipster. Und was mache ich? Anstatt Wein, Weib und Gesang zu genießen, telefoniere ich mit meinem Bruder.“

      „Und warum zum Teufel tust du das?“, fragte Michael.

      „Jetzt bin ich aber verletzt.“ Daniels Getue war kaum zu ertragen. „Kann es nicht sein, dass ich dich vermisst habe?“

      „Nein“, riefen Claire und Michael wie aus einem Mund.

      Daniel lachte amüsiert. „Ihr habt recht. Ich habe keinen von euch vermisst. Ich vermisse eigentlich gar nichts. Wahrscheinlich bin ich deswegen so gut in meinem Job.“

      „Im Stehlen, meinst du?“, zischte Michael.

      „Normalerweise ja, aber in diesem Fall im Finden. Ihr seht ja, zuerst finde ich dich in Claires Haus. Nette kleine Show in eurem Schlafzimmer. Leider habe ich vom Dach gegenüber nichts mehr gesehen, nachdem ihr das Licht ausgemacht habe.“

      „Tut mir leid für Sie“, rief Claire erbost. „Ihr Bruder ist verdammt gut. Sie hätten vielleicht etwas lernen können. Sie haben uns also gefunden. War’s das?“

      „Keineswegs, Schätzchen. Erst habe ich euch gefunden, dann habe ich gesehen, wie Ruby versuchte, einen Fußgänger mit dem Auto zu verfolgen. Also wirklich, lernt man so was beim FBI? Also hab ich mich entschlossen, ihr behilflich zu sein. Euch behilflich zu sein. Ich hoffe, ihr vergesst das nie.“ Daniel musste lauter sprechen, um den Applaus zu übertönen, der hinter ihm ertönte.

      Claires und Michaels Blicke trafen sich. Daniel machte sich über sie lustig, aber er hatte eine wichtige Botschaft: Er hatte El Bandido gefunden – und wusste, wo er sich aufhielt.

      Michael wies einen Agenten an, das Apartment El Bandidos zu überwachen. Mit den anderen verabredete er sich in der Bar in der Bourbon Street. Daniel wartete drinnen auf sie, nippte an seinem Bier und behielt die Treppe zum oberen Stockwerk im Auge. Natürlich hatte er längst festgestellt, dass es an der Rückseite zwar eine Feuerleiter gab, diese jedoch längst nicht mehr ohne Gefahr für Leib und Leben benutzt werden konnte.

      Michael stellte trotzdem einen Mann dort ab.

      Claire kannte den Besitzer des Hauses, in dem sich die Bar befand. Per SMS hatte sie von ihm bereits erfahren, dass der Mieter im dritten Stockwerk irgendein Tonkünstler war, der auf eigene Kosten das gesamte Apartment schalldicht isoliert und ziemlich viel Zeit in den Antiquitätenläden in der Royal Street verbracht hatte.

      Wenn dieser Mieter El Bandido war, dann hatte er hier das perfekte Versteck, um seine Fantasien auszuleben.

      „Ein netter Mann“, hatte der Besitzer geschrieben. „Bis vor Kurzem sehr ruhiger Mieter. Hat bar bezahlt.“

      „Bis vor Kurzem?“ Was meinte er damit?

      Die Antwort des Besitzes kam sofort. Jemand von seinem Putzpersonal hatte sich an diesem Morgen bei ihm gemeldet und mitgeteilt, dass sie etwas Ungewöhnliches gehört hatten, etwas, das wie der Schrei einer Frau geklungen habe. Er habe nachgeschaut, es sei aber alles in Ordnung gewesen.

      Der Schrei einer Frau? Das musste Josslyn gewesen sein! Aber wo hatte der Kerl sie versteckt?

      Michael hatte bereits die Waffe in der Hand. „Du wartest hier“, befahl er Claire und wies Ruby an, bei ihr zu bleiben.

      „Ich brauche kein Kindermädchen. Du brauchst Ruby mehr als ich. Sie kann dir Rückendeckung geben“, protestierte sie.

      Sie vermuteten zwar, dass sich der Gesuchte mit Josslyn oben in dem schalldichten Apartment befand. Es war aber genauso möglich, dass er sie von irgendwo in der Umgebung aus beobachtete und auf einen Moment wartete, in dem Claire ohne Bewachung war. Michael konnte dieses Risiko nicht eingehen.

      „Ich lasse dich hier in der Öffentlichkeit nicht allein. Wahrscheinlich hat er es genau so geplant. Er wollte, dass wir hierher kommen und er dich schnappen kann.“

      „Jetzt bist du aber paranoid.“

      „Vielleicht“, erwiderte er, „aber wenn es um dein Leben geht, gehe ich kein Risiko ein.“

      „Aber wenn es um dein eigenes geht, schon? Wie edel. Und dumm.“

      Ruby räusperte sich. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“

      „Und welche?“ Michaels Blick war düster, Claire musste grinsen.

      Ruby zuckte verlegen mit den Schultern. „Daniel.“

      „Hat da jemand meinen Namen genannt?“

      Michael zuckte zusammen.

      „Schwache Nerven?“, bemerkte Daniel und schnalzte mit der Zunge.

      „Ich dachte, du bist da drinnen und hältst die Augen offen?“, herrschte Michael ihn an.

      „Ach, hier draußen gibt es doch so viel schönere Augen! Außerdem habe ich gesehen, wie einer eurer Leute sich an der Treppe postiert hat. Euer Mann wird von hier aus nirgendwohin gehen.“

      „Gut.“

      Claires Handy klingelte. Sie blickte auf das Display. Michael sah, dass sie blass wurde.

      Sie zeigte ihm, was auf dem Display stand: Rufnummer unbekannt.

      Michael fischte seine Autoschlüssel aus der Hosentasche und warf sie Daniel zu. „Bring sie von hier weg.“

      „Was? Nein!“, rief Claire. „Ich bin doch hier unten gar nicht in Gefahr. Mach du deinen Job, aber verlang nicht von mir, dass ich mich verstecke.“

      Daniel legte beschützend den Arm um ihre Schultern, doch sie stieß ihn weg. Auch wenn Daniel ein verdammtes Großmaul war, er hatte ihnen geholfen, das musste Michael ihm zugestehen. Er zeigte warnend mit dem Finger auf ihn. „Wenn ihr etwas passiert, bist du dran.“

      Daniel verdrehte die Augen. „Ja, ja, schon gut, Macho. Geh und fang den bösen Drachen. Ich passe auf die schöne Jungfer auf.“

      Als Michael sah, dass Claire keine Anstalten machte, sich seinen Anweisungen zu widersetzen, wandte er sich ab und rief sein Team zusammen. Sie brauchten einen ruhigen Ort, um zu besprechen, wie es weitergehen sollte. Um Claire musste er sich im Augenblick keine Sorgen zu machen, um seinen Bruder schon eher.

      „Okay, okay. Ich gebe mich geschlagen!“ Daniel hob theatralisch beide Hände. „Mein Kinn tut vom letzten Mal immer noch weh. Betrachten Sie mich einfach als ein Extra-Paar wachsamer Augen, okay? Ich stehe zu Ihrer Verfügung.“

      Claire ging auf die andere Seite des Wagens. Sie verstand jetzt, warum Michael seinen Bruder nicht besonders mochte. Daniel Burnett war groß, dunkel, gut aussehend und charmant – aber auch selbstverliebt und arrogant.

      „Es macht Ihnen Spaß, andere Leute vor den Kopf zu stoßen, oder?“

      Er grinste und lehnte sich gegen die Motorhaube. „Ja, oh ja, das macht es wirklich. In meinem Job komme ich nicht oft dazu, mich mit anderen Menschen auszutauschen. Wenn ich dann mal die Gelegenheit habe, soll es unvergesslich werden.“

      „Notfalls auch im negativen Sinn?“

      „Man nimmt, was man kriegt“, erwiderte er.

      „Im wörtlichen und im übertragenen Sinn?“

      Er deutete eine Verbeugung an. „Touché.“

      Claire lächelte schief. „Hoffentlich hat diese Geschichte bald ein Ende. Ich will endlich sehen, dass Josslyn Granger gesund und wohlbehalten dieses Gebäude verlässt.“

      „Glauben Sie wirklich, dass diese Chance besteht?“

      „Ja“, sagte sie, vielleicht ein wenig zu schnell. Noch war der Kontakt zu El Bandido nicht abgerissen. Er hatte sich wieder gemeldet, auch wenn er dieses Mal keine Nachricht hinterlassen hatte.

      „Sind Sie sicher, dass unser Mann nicht vielleicht doch aus dem Gebäude entwischt sein könnte, ohne dass Sie es bemerkt haben?“

      Daniel hob die Schultern. „Ganz sicher, es sei denn, er kennt einen Geheimausgang, von dem ich nichts weiß.“

      Claire nahm ihr Handy aus der Hosentasche und tippte eine weitere Nachricht an den Hausbesitzer. Nervös wartete sie auf die Antwort.

      Endlich kam sie:

      „Früher gab es noch eine Treppe, die neben der Bäckerei auf die Dumaine Street hinausging. Die Treppe ist schon seit Jahren kaputt und versiegelt.“

      Doch solche Siegel konnte man aufbrechen …

      Sie wusste, dass Michael und sein Team das Gebäude durchsuchen wollten. Von der alten Treppe hatten sie keine Ahnung.

      Claire steckte das Handy wieder ein und überquerte die Straße.

      Daniel folgte ihr. „Wohin wollen Sie?“

      „Einem Hinweis nachgehen.“

      „Keine gute Idee.“ Er wollte nach ihrem Arm greifen, doch sie wich ihm aus.

      „Das sagt der Richtige.“

      Das Eckhaus, indem sich die ehemalige Bäckerei befand, war größer als das Gebäude des Jazz-Klubs. Es hatte eine Art Innenhof, zu dem von der Straße aus mehrere, schlecht beleuchtete Gassen führten. Claire betrat eine davon und klickte die Taschenlampen-App ihres Handys an. Sie suchte an der Hauswand nach ungewöhnlich vorstehenden Ziegeln oder anderen Spuren, die darauf hindeuten konnten, dass hier früher einmal eine Tür war. Doch die Backsteinwand war an zu vielen Stellen ausgebessert worden, um irgendetwas Besonderes erkennen zu können.

      Sie begann, den Boden abzusuchen. „Hier, schauen Sie“, sagte sie und kniete neben einem Fußabdruck nieder, der von nirgendwo zu kommen schien.

      „Was?“, fragte Daniel.

      Sie gab ihm ihr Handy und tastete über die Wand. Gerade als sie eine Lücke zwischen den Steinen gefunden zu haben glaubte, klingelte ihr Handy.

      Rufnummer unbekannt.

      So unbekannt auch wieder nicht, oder? Es war El Bandido, der anrief. Und dieses Mal würde sie antworten.

16. KAPITEL

      „Hier ist Claire.“

      Ihre Stimme zitterte. Sie holte Luft und versuchte, ganz ruhig zu atmen. Durch die dicken Wände des Jazz-Klubs hörte man Musik und Stimmen. Irgendwo dort bahnte sich Michael einen Weg durch die feiernde Menschenmenge, um einen gefährlichen Kriminellen zu verhaften, der vermutlich gar nicht dort war.

      „Ich weiß, wo du bist“, sagte der Mann. Ob sein spanischer Akzent echt war, konnte Claire nicht beurteilen.

      Sie legte die Hand auf Daniels Brust. Er klappte sein Handy auf, doch sie schüttelte heftig den Kopf. Er durfte jetzt keinen Laut von sich geben. Daniel verzog das Gesicht und fing an zu tippen.

      „Beobachten Sie mich?“, fragte sie und schaute sich suchend um. Hier in dieser engen Seitengasse konnte sie doch niemand sehen, oder? Aber vielleicht hatte er sie zwischen den Häusern verschwinden sehen und wusste, dass sie auf dem gleichen Weg wieder herauskommen musste.

      „Schon seit Wochen, meine Teure. Weshalb sollte ich ausgerechnet jetzt damit aufhören?“

      „Weil ich Sie verfolge. Und ich werde Sie kriegen.“

      Es klang so merkwürdig, wenn sie ‚ich‘ sagte. Sie war nicht mehr nur ‚ich‘, sondern ‚wir‘. Sie und Michael. War Michael das auch klar? Und akzeptierte er es?

      Akzeptierte sie es?

      El Bandido hatte sie sehr geschickt hierher gelockt, er wusste also, dass sie ihm auf den Fersen waren. Ob ihm auch klar war, dass der Mann, der ihn jagte, nicht nur FBI-Agent, sondern auch ein echter Murrieta war und es gar nicht schätzte, dass das Vermächtnis seiner Familie beschmutzt wurde?

      „Was wollen Sie?“

      „Was ich schon immer gewollt habe. Dich. Und nur dich.“

      „Was, wenn ich sage, Sie können mich nicht haben?“

      Der Mann lachte. „Ich würde sagen, du spielst mit mir. Was mir normalerweise gefallen würde, aber jetzt wird die Zeit knapp. Schluss mit den Spielchen. Und ich fürchte, ich kann auch nicht persönlich kommen, um dich abzuholen. Du wirst zu mir kommen müssen.“

      „Warum sollte ich?“, erwiderte sie. Sie durfte es ihm nicht leicht machen. Er erwartete das so von ihr. Paulette hatte Joaquin monatelang zappeln lassen. Aber es ging auch um Josslyn. Claire durfte die Sache nicht allzu lange hinauszögern.

      „Du musst, es sei denn, du willst für das Elend dieser Frau verantwortlich sein.“

      Von der vorderen Straße her hörte sie das Getrappel von Hufen. Im French Quarter sah man oft Kutschen, mit denen sich Touristen chauffieren ließen, allerdings nicht um diese Zeit. Die meisten Kutscher brachten ihre Tiere spätestens um zehn Uhr abends in den Stall, um sich nicht mit betrunkener Kundschaft herumärgern zu müssen.

      Allerdings konnte man eine Kutsche für jede Tages- und Nachtzeit mieten.

      Daniel wollte etwas sagen, doch Claire legte den Finger auf die Lippen.

      „Wohin soll ich kommen?“

      „Ich habe schon alles für dich arrangiert“, sagte der Mann mit dem spanischen Akzent. „Der Gentleman an deiner Seite wird leider nicht mitkommen können.“

      Claire blickte überrascht auf. Er beobachtete sie, aber von wo? Die einzigen Fenster, die zu dieser Seitengasse hinausführten, waren im dritten Stock und gehörten vermutlich zu dem Apartment, dass von Michael und seinen Kollegen mit ziemlicher Sicherheit genau in diesem Moment durchsucht wurde. Also, wo war El Bandido?

      „In Ordnung“, sagte sie und bedeutete Daniel, wegzugehen.

      Der jedoch verschränkte die Arme vor der Brust und machte keinerlei Anstalten, Claires wortlosen Anweisungen zu folgen. Sie verdrehte die Augen. Noch so ein Murrieta mit übertriebenem Beschützerinstinkt. Aber vielleicht gab es noch eine bessere Lösung.

      „Hey, Michael“, sagte sie laut und hoffte, dass Daniel ihren Plan verstehen würde. „Ich kann hier keine Tür erkennen. Warum gehst du nicht um das Haus und schaust auf der anderen Seite nach?“

      Daniel hob eine Braue, trat jedoch näher, sodass El Bandido ihn hören konnte. „Ich kann dich doch nicht allein lassen.“

      „Wo soll ich denn schon hin?“ Sie lachte nervös. „Es ist eine Sackgasse. Ich bin hier in Sicherheit. Geh schon. Wir müssen Josslyn finden.“

      „Okay, ich bin gleich wieder da. Geh nicht weg.“

      Daniel zwinkerte ihr zu.

      „Bestimmt nicht.“

      Er flüsterte ihr ins Ohr. „Ich bleibe hinter Ihnen.“

      Claire schluckte, als Daniel ihr kurz über die Wange strich. Die Geste erinnerte sie schmerzhaft an Michael. Er würde explodieren, wenn er wüsste, dass Daniel sie allein ließ, wenn auch nur für ein paar Sekunden. Aber hatten sie eine Wahl? Wenn sie nicht wenigstens so tat, als ob sie kooperiere, dann würde Josslyn dafür mit dem Leben bezahlen.

      Auch, wenn El Bandido nicht mehr mit Josslyn zusammen in dem Apartment im dritten Stock war, er hatte die Frau in seiner Gewalt. Irgendwo. Und sie, Claire, hatte das verschuldet. Es war ihre Pflicht, sie da herauszuholen.

      Daniel ging durch die Passage nach vorne zur Straße. Dabei tippte er ununterbrochen auf der Tastatur seines Handys. Bestimmt informierte er Michael. Doch wann würde der die Nachricht sehen? Im schlimmsten Falle erst, wenn die Durchsuchung abgeschlossen war. Und bis dahin würde Michael davon ausgehen, dass El Bandido sich irgendwo dort im Haus befand.

      Als Daniel aus ihrem Blickfeld verschwunden war, fühlte Claire sich plötzlich sehr allein. Und sehr verwundbar. Genau das hatte El Bandido die ganze Zeit gewollt – und genau das hatte Michael verhindern wollen – und dafür sogar seine Karriere aufs Spiel gesetzt.

      Die Ballnacht in der Villa schien eine Ewigkeit her zu sein. Damals hatte Claire die ganze Angelegenheit mit dem Mann, der ihr den Schal geschickt hatte, nicht ernst genommen. Sie hatte nur daran gedacht, ihren Fall abzuschließen, die zweite Hälfte des Honorars zu kassieren, und nicht zuletzt zwei kleinen Kindern zu einem normalen Familienleben zu verhelfen.

      Jetzt hatte El Bandido es geschafft, dass sie sich ängstlich und verwundbar fühlte. Aber sie war nicht ganz wehrlos. Sie hatte ihre Pistole. Und sie war nicht allein. Nicht weit entfernt versteckte sich Daniel und beobachtete sie.

      „Okay, er ist weg.“

      Ein schrilles Klingeln hinter ihr ließ sie zusammenzucken. Ein Handy? Claire sah sich um. Zwischen einer Ansammlung leerer Bierflaschen und zertretener Bierdosen leuchtete ein Display auf.

      „Geh ran“, forderte er sie auf.

      „Was?“

      „Geh an das Handy. Sofort. Und schalte dein Handy ab. Ich will nicht, dass sie dich über dein Handy orten können.“

      Claire fluchte lautlos.

      „Okay.“ Doch sie drückte nur auf den Verbindungsknopf, ließ das Handy aber eingeschaltet und schob es in ihre Gesäßtasche.

      „Wirf es weg.“

      „Natürlich.“ Claire nahm eine der plattgetretenen Dosen und warf sie in die Passage.

      „Wenn ich das Handy bei dir finde, werde ich sehr, sehr böse sein.“

      Claire blickte suchend in die Dunkelheit und zwang sich, cool zu bleiben. Von irgendwoher beobachtete sie dieser Mann. Doch er konnte kaum nahe genug sein, um in der Dunkelheit zu erkennen, ob sie wirklich das Handy gewechselt hatte. Sie durfte sich von ihm nicht nervös machen lassen.

      „Es ist weg“, log sie.

      „Gut! In der Dumaine Street wartet eine Kutsche auf dich, meine Geliebte.“

      Sie behielt das Handy El Bandidos eingeschaltet in ihrer Hand, ging durch die Gasse zur Straße zurück und blickte sich um. Die Häuser hier hatten alle mindestens drei oder vier Stockwerke und standen dicht beieinander. Es gab zahllose Fenster, aus denen heraus El Bandido sie beobachten konnte. Und genauso gut war es möglich, dass er sich in eines der vielen Überwachungssysteme, die es in diesem Viertel gab, eingehackt hatte. Was, wenn er bemerkte, dass Daniel sie verfolgte?

      Falls Daniel überhaupt mit der Kutsche Schritt halten würde, die da am Straßenrand parkte.

      „Paulette?“, fragte der Kutscher.

      „Sagen Sie ‚ja‘!“

      Claire nickte nur. Diese kleine Geste des Widerstandes ließ El Bandido unkommentiert. Der Kutscher, ein alter Mann, nickte kurz und bedeutete Claire, einzusteigen.

      „Wohin fahren wir?“, fragte sie.

      „Das soll eine Überraschung sein“, sagten der Kutscher und El Bandido fast gleichzeitig.

      Der alte Mann zog am Zügel, und die Pferde setzten sich in Bewegung.

      Was Michael wohl zu dieser „Überraschung“ sagen würde?

      „Ist sie noch am Leben?“

      Als einer seiner Kollegen verkündete, dass das Apartment „sauber“ sei, schob Michael seine Waffe in das Halfter. Dann hockte er sich neben Ruby. Auf dem Boden vor ihnen lag Josslyn Granger. Ruby tastete nach dem Puls.

      „Der Puls ist ok“, stellte Ruby fest und beugte sich über sie. Josslyns Haut war bleich, ihr Make-up verschmiert. Sie glich kaum noch der sinnlichen, selbstbewussten Frau, die Michael im Garten der Villa gesehen hatte.

      „Sie atmet, aber sie ist unterkühlt. Wahrscheinlich unter Drogen gesetzt.“

      Michael nahm sein Handy aus der Hosentasche, um einen Krankenwagen zu rufen und entdeckte die Nachricht von Daniel:

      2:18 h: El Bandido telefoniert mit Claire. Nicht im Klub!“

      2:19 h: Claire findet versteckten Ausgang auf Rückseite. El Bandido verschwunden.

      2:22 h: El Bandido tauscht Claire gegen Josslyn. Ich folge ihr. Ruf mich an.

      Das Blut gefror ihm in den Adern. Daniel sollte Claire nicht aus den Augen lassen. Sie war in größter Gefahr, und der Kerl, der sie so geschickt in dieses Apartment gelockt hatte, war nirgends zu finden. Michael konnte kaum noch atmen. Mit aller Kraft wehrte er sich gegen das Gefühl, den Halt unter den Füßen zu verlieren.

      „Ruf du die 911“, sagte er zu Ruby.

      „Michael, was ist los?“, rief Ruby.

      Irgendwie gelang es ihm, auf die Beine zu kommen. „Dieses Schwein – er hat Claire.“

      Dann drückte er Daniels Nummer. Während die Verbindung aufgebaut wurde, taumelte Michael zur Tür und stolperte die Metalltreppe hinunter. Als er unten auf der Straße ankam, meldete Daniel sich.

      „Wo bist du?“, fragte Michael.

      Sein Bruder klang ziemlich außer Atem und sprach so leise, dass Michael ihn kaum hören konnte.

      „… die Burgundy Street runter. Eine Kutsche mit drei Maultieren. Und das alles für eine einzige Frau. Moment, ich glaube, ich habe sie.“

      Daniel nannte ihm noch seinen Standort, dann war die Leitung tot.

      „Daniel? Daniel?“

      Michael stürzte zum Auto. Im Laufen versuchte, er die Wagenschlüssel aus seiner Jacke zu fischen.

      Die hatte ja Daniel.

      Dann sah er Ruby.

      „Wir müssen sie finden. Das Auto ist offen, aber die Schlüssel hat Daniel“, keuchte er.

      Ruby setzte sich auf den Fahrersitz und beugte sich unter das Armaturenbrett. Fünf unendliche Sekunden später sprang der Motor an.

      „Wohin?“, fragte sie.

      Michael sprang auf den Beifahrersitz und warf ihr zu, was Daniel ihm am Telefon mitgeteilt hatte. Die Reifen quietschten, als sie den Wagen in Bewegung setzte. Michael versuchte noch einmal, Daniel anzurufen, erreichte aber nur die Mailbox. Er überlegte kurz, dann schickte er Claire eine SMS.

      „Josslyn ist in Sicherheit. Tu nicht, was El Bandido verlangt.“

      Er sprach die Worte laut aus, während er sie tippte. Ob Claire noch in der Lage sein würde, die Nachricht zu lesen?

17. KAPITEL

      Claire spürte das Vibrieren in ihrer Hosentasche, doch sie wagte nicht, ihr Telefon herauszuholen.

      Der Kutscher wirkte völlig desinteressiert. Aber das bedeutete keineswegs, dass sie nicht doch beobachtet wurde. Außerdem hielt sie noch immer das Handy El Bandidos in der Hand, und die Leitung war noch offen. Während der ganzen Kutschfahrt hatte er von ihrer Schönheit geredet und von dem, was er alles mit ihr tun wolle. Claire hatte versucht, wegzuhören und stattdessen darüber nachzudenken, wie sie sich aus dieser Situation befreien konnte.

      Sie kannte dieses Viertel ziemlich gut. Die Ursulines Avenue war nachts sehr ruhig, jedoch nicht ausgestorben. Ohne Zweifel würde es jemand hören, wenn sie um Hilfe riefe. Aber vermutlich würde man es für einen Scherz halten oder denken, sie käme von einer Party in der Bourbon Street und habe sich verlaufen.

      Hier standen überwiegend alte, solide Einfamilienhäuser. Wenn El Bandido es geschafft hatte, über einem gut besuchten Jazz-Klub unbemerkt zu bleiben, wie sicher musste er sich erst in einem Gebäude fühlen, dass er ganz für sich alleine hatte?

      Der Kutscher hielt vor einem Eckhaus an.

      „Hier ist es“, verkündete er.

      „Nichts sagen“, befahl El Bandido.

      Sie stieg aus, und winkte dem Kutscher freundlich zu. Claire wartete, bis die Kutsche ein Stück die Straße hinabgefahren war, dann blickte sie sich um. Es war nahezu unmöglich, an den Häusern entlang zu gehen, ohne von drinnen gesehen zu werden. Wie sollte Daniel es also gelingen, ihr unbemerkt zu folgen? Und dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf ihn zu verlassen.

      „Komm rein. Das Tor ist offen.“

      Sie tat, als würde sie versuchen, den Riegel am Schloss zu öffnen. Dabei schob sie eine Hand in die Hosentasche und ließ ihr eigenes Handy auf den Rasenstreifen fallen, der vom Zaun bis zur Einfahrt reichte. Dann schob sie das Tor auf. Hatte El Bandido ihren Bluff bemerkt?

      Wenn Michael sie über das Handy zu orten versuchte, würde er sie finden. Sie musste El Bandido nur lange genug hinhalten. Und vielleicht gelang es ihr, Josslyn zu finden …

      Als sie sich umdrehte, um das Tor wieder zu schließen, blickte sie nach unten auf ihr Handy. War da eine Textnachricht auf dem Display?

      Wir haben Josslyn.

      Oh nein. Wenn sie Josslyn gefunden hatten, gab es für sie absolut keinen Grund mehr, hier zu bleiben. Doch zu spät. Claire spürte, wie sich mit Lederhandschuhen bekleidete Finger um ihren Hals legten und auf ihre Kehle drückten.

      „Habe ich dich endlich.“

      Daniel war es gelungen, ihr zu folgen. Und er lotste Michael und Ruby zu dem verlassenen Haus an der Ecke. In einiger Entfernung hielt Ruby an. Wie aus dem Nichts sprang Daniel plötzlich von einem mehr als mannshohen Zaun herab und landete lautlos direkt neben dem Auto.

      „Sie sind im ersten Stock, auf der Ostseite. Im Schlafzimmer natürlich.“

      „Und warum bist du noch hier draußen?“

      „Ich bin kein Mann fürs Grobe“, gab Daniel zurück. „Außerdem bin ich nicht blöd. Der Kerl ist bewaffnet, und ich wusste, du bist in ein paar Minuten hier. Er hat ihr übrigens die Pistole abgenommen und in den Springbrunnen geworfen. Als ich sie herausholte, war sie schon nicht mehr zu gebrauchen.“

      „Bring uns hinein“, sagte Michael.

      Wie sein Bruder den Durchschlupf in einem Dickicht aus Hibiskus und Bougainvillea gefunden hatte, war Michael ein Rätsel. Aber Daniel war es bereits zweimal gelungen, El Bandido aufzuspüren, also konnte man seinen Instinkten wohl vertrauen.

      Geschmeidig wie eine Katze bewegte sich Daniel über die Rasenfläche. Lautlos schwang er sich auf das Geländer der Veranda und von dort aus aufs Vordach.

      Dann legte er sich auf den Bauch und streckte ihnen die Hände entgegen.

      Michael bedeute Ruby, Daniel aufs Vordach zu folgen. Er selbst bevorzugte den direkten Weg ins Haus.

      „Alarmsystem?“

      Daniel zog Ruby zu sich herauf und grinste seinen Bruder an. „Ich war so frei, es lahmzulegen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“

      Michael schwieg.

      Er betrat das Haus, blieb einen Moment stehen, um sich umzusehen, und ging dann langsam die Stufen hinauf. Das Haus schien völlig leer, und jedes noch so leise Geräusch hallte durch die verlassenen Räume. Im oberen Stockwerk waren zwei Türen. Welche davon führte ihn zu Claire? Michael lauschte nacheinander an beiden Türen. Es war nichts zu hören. Er durfte jetzt keinen Fehler machen.

      Er legte vorsichtig die Hand auf die erste Tür. Der Ring seines Vaters schimmerte im Dunkeln. Einem Impuls folgend zog Michael die Hand zurück und ging hinüber zu der anderen Tür. Diesmal schien der Smaragd zu leuchten.

      Er machte einen Schritt nach hinten und trat dann mit voller Wucht gegen die Tür. Das Holz splitterte. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sein Bein. Gleichzeitig gellte ein Schrei durchs Haus. Michael zog seine Waffe und machte einen Satz vorwärts. Im selben Moment sprang Ruby durch das eingeschlagene Fenster.

      Es dauerte eine Sekunde, bis Michael begriff, dass der Schrei weder von Ruby noch von Claire gekommen war.

      Claire stand über einem maskierten, ganz in Schwarz gekleideten Mann gebeugt, der sich stöhnend auf dem Boden wälzte und beide Hände zwischen seine Beine drückte. „Ich habe Sie gewarnt, mich anzufassen!“

      „Mann, ich hoffe, der Kerl hat eine gute Hausratversicherung“, bemerkte Daniel, der geschickt durch die geborstene Scheibe schlüpfte.

      „Der Bastard hat versucht, mich unter Drogen zu setzen.“ Claires Stimme zitterte vor Wut.

      Daniel hob eine Weinflasche vom Boden auf, leerte sie auf dem ausgeblichenen Teppich aus und schnupperte. „Ganz schlechter Jahrgang.“

      „Und das ist bestimmt noch nicht das Schlimmste“, bemerkte Michael trocken.

      Sie legten El Bandido Handschellen an, ließen ihn jedoch auf dem Boden liegen. Dann zog Claire dem Mann die Maske vom Gesicht.

      Sie runzelte die Stirn. „Nie gesehen.“

      „Natürlich hast du mich gesehen. Ich war überall, wo du warst. Überall. Hast du meine Blicke nicht gespürt? Ist dir nicht heiß geworden unter meinen …“

      Claire stopfte ihm die Maske in den Mund und ging hinaus.

      Als die Polizei eintraf, war Daniel plötzlich spurlos verschwunden. Claire sah den Männern zu, die den Tatort sicherten. Dann beantwortete sie zusammen mit Ruby die Fragen zweier Detectives. Einer der beiden kam ihr bekannt vor.

      Auch wenn es nur zwanzig Minuten war, es schien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie ungestört mit Michael sprechen konnte.

      Claire saß auf der obersten Treppenstufe und lehnte den Kopf ans Geländer. Sie wirkte total erschöpft. Michael ließ sich von den Sanitätern eine Decke geben und legte sie ihr um die Schultern. Dann setzte er sich neben sie. Auch bei Claire hatte El Bandido versucht, sie durch Rohypnol im Wein gefügig zu machen. Ein Großteil davon war jedoch auf ihrem T-Shirt gelandet. Es war nass, voller roter Flecken und klebte eng an ihrer Haut. Der Anblick erinnerte Michael daran, dass sie keinen BH trug.

      Sein Verlangen nach Claire war mehr als nur körperlich – und doch …

      Sie lehnte sich an ihn.

      „Na?“, sagte sie müde. „Wie wütend bist du jetzt auf mich?“

      „Wieso soll ich denn wütend sein?“

      „Nun ja, weil ich ohne Daniel direkt dorthin gegangen bin, wo du mich niemals hingelassen hättest. Du hast immerhin hart dafür gekämpft, dass genau das nicht passiert.“

      Er lachte leise und drückte Claire an sich. Ein paar seiner Kollegen sahen zu ihnen herüber, aber es war ihm egal. Bald würde sowieso jeder Bescheid wissen.

      „Tja, das stimmt. Aber du hast ja selbst auf dich aufgepasst, wie du es versprochen hattest. Mein Versprechen, dich zu beschützen, konnte ich nicht ganz einhalten.“

      Sie blickte auf. „Was redest du da? Und ob du mich beschützt hast. Es war ganz schön mutig von dir, mich Daniels Schutz zu überlassen, und ich muss sagen, für einen, der sein Leben lang Gesetze gebrochen hat, hat er seinen Job auch verdammt gut gemacht. Und es war dann deine SMS, die alles verändert hat. Wenn du mich nicht darüber informiert hättest, dass Josslyn in Sicherheit ist, dann hätte ich mich nicht so entschieden gewehrt. Ich hätte zu viel Angst gehabt, dass ihr etwas passiert. „

      „Was glaubst du, wie groß meine Angst war?. Einen schrecklichen Moment lang dachte ich, ich hätte dich bereits verloren.“

      Ihre Augen funkelten, trotz der Erschöpfung. „Meinst du wirklich, dass man mich so leicht los wird?“

      „Ich hoffe nicht.“

      Michael schlang die Arme um sie. Hier war der Teufel los, doch für ihn gab es in diesem Moment nur Claire.

      „Du wirst ganz schön Probleme kriegen, nicht wahr?“, fragte sie. „Wegen Fraternisierung, oder so?“

      „Oder so.“ Er musste lachen. Es war lächerlich. Absurd. Noch vor einer Woche hätte es ihm sehr viel ausgemacht, wenn seine Vorgesetzten seine Professionalität infrage gestellt hätten. Jetzt kaum noch.

      „Kann ich etwas tun?“

      „Oh, ja, das kannst du.“ Er stand auf und zog Claire zu sich hoch. „Was hältst du von der Idee, dir einen Partner zu nehmen? Geschäftlich, meine ich.“

      Gut, dass er ihre Hand festhielt, sonst hätte sie vielleicht das Gleichgewicht verloren und wäre die Treppe hinuntergefallen, so sehr überraschten sie seine Worte.

      „Was?“

      „Hör zu, der einzige Grund, weshalb ich heute Nacht nicht bei dir geblieben bin, um dich selbst zu beschützen, war mein Job. Ich muss mich an bestimmte Vorschriften halten, das ist nun einmal so. Aber nicht bei dir sein zu können … immer durch starre Regeln eingeschränkt zu sein … das wird mir langsam zu eng. Als ich dir zehn Minuten gab, um dich im Apartment des Täters umzuschauen, da war ich einerseits halb verrückt vor Sorge um dich, andererseits aber auch neidisch, weil du so viel freier arbeiten kannst als ich.“

      Sie warf die Decke ab und machte einen Schritt von ihm weg. Erst jetzt merkte Michael, dass sie inzwischen allein waren hier oben. Nur Rubys Stimme war noch zu hören, die sich im Erdgeschoss mit jemandem unterhielt.

      „Wovon redest du? Willst du deinen Job als FBI-Agent etwa aufgeben?“

      „Ja“, sagte er und war selbst überrascht, wie leicht ihm die Antwort fiel.

      Claire sah ihn erstaunt an. „Und du tust das nur, weil du es toll findest, wie ich mich über Regeln und Gesetze hinwegsetze, wenn ich unbedingt etwas erreichen will?“

      „Es ist nicht nur das. Es gibt noch so viel mehr Gründe.“

      Michael konnte nicht anders, er musste Claire berühren. Er nahm ihre Hände und drückte seine Lippen auf ihre Fingerknöchel, dann auf ihre Handgelenke, dann auf ihre Handflächen.

      „Du weißt nicht viel über mich“, gestand er. „Das ging bis jetzt allen Frauen so, weil ich mir nie die Zeit genommen habe, mit ihnen zu reden. Ich war viel zu sehr mit meinem Job und meiner Karriere beschäftigt. Ständig musste ich beweisen, dass ich einer von den Guten war.“

      „Der Beste, Michael.“

      „Vielleicht.“ Er wirkte nachdenklich. Normalerweise brachten ihn solche Gespräche in Verlegenheit. Er zog es vor, persönliche Themen zu vermeiden. Aber nicht gegenüber Claire. Vor ihr konnte er alles fühlen, alles sagen, alles tun. Sie hatte den Schlüssel zu seinem Innersten.

      „Aber ich will nicht mehr nur über meinen Job definiert werden. Ich will das tun, was ich gerne tue, und darüber definiert werden. Und ich will es mit der Frau tun, die ich liebe.“

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Dann sah sie ihn an, streichelte zärtlich sein Gesicht.

      „Ich liebe dich auch … Ich kenne dich erst seit zwei Tagen, und ich liebe dich, Michael Murrieta.“

      – ENDE –
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Stromausfall mit heißen Folgen

1. KAPITEL

      „Dafür, dass es nicht darum geht, mit einem heißen Kerl im Bett zu landen, verschwendest du unheimlich viel Zeit mit der Auswahl deiner Unterwäsche.“

      „Hier geht es um wichtige Entscheidungen“, betonte Larissa, während sie in einem Karton mit Dessous in den verschiedensten Formen und Farben kramte. „Meine ganze Zukunft könnte davon abhängen.“

      „Von der Wahl zwischen Spitze und Satin?“, fragte Chloe Carpenter, ihre älteste Freundin und derzeitige Mitbewohnerin, lachend. „Komm schon, Larissa. Pack die Slips weg und lass uns ins Kino gehen.“

      „Ich habe heute Abend keine Zeit fürs Kino. Die Auswahl meiner Waren, die ich morgen präsentiere, muss perfekt sein. Ich möchte Cartrights Leuten zeigen, dass mein Konzept für ‚Isn’t It Romantic?‘ hervorragend in die Ladenpassage ihres Hotels passt.“ Larissa machte eine ausholende Handbewegung über die Unmengen von Dingen, die über den Fußboden verstreut lagen.

      In den vergangenen acht Monaten hatte sie alles gesammelt, was sie für die Eröffnung ihres eigenen Geschäfts gebrauchen könnte. Mit großen Augen starrte sie jetzt auf das Durcheinander. Es sah so aus, als hätte sie es mit ihrem Eifer übertrieben.

      „Hast du die perfekte Auswahl für die Präsentation deiner Produkte nicht schon getroffen?“ Chloe schwenkte eine rote Mappe voll mit Listen, Fotos und Skizzen. „Und zwar mindestens viermal?“

      Larissa warf Chloe ein schwaches Lächeln zu. Sie wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Früher war ihr Lebenstraum einfacher gestrickt gewesen. Sie hatte sich nur gewünscht, die gemütliche Buchhandlung, in der sie arbeitete, zu kaufen, ihre große Liebe zu heiraten und eine Familie zu gründen. Doch vor drei Jahren war dieser Traum zerplatzt. Deshalb hatte sie sich ein neues Ziel gesetzt, eins, dessen Verwirklichung nur von ihr und niemandem sonst abhing.

      Zunächst hatte sie sich gefragt, woran sie fest genug glaubte, um darauf ein Geschäft aufzubauen, dem sie ihre gesamte Zeit und Energie widmete. Die Antwort darauf: Romantik!

      Trotz einer schmerzvollen Trennung glaubte Larissa immer noch an Romantik. Aber nur mit gewissen Regeln. Regeln, die verhinderten, dass ein Mädchen den Sinn für die Realität verlor und verletzt wurde. Nur zum Spaß – und auch, um sich über ihre eigenen Liebes-Regeln klar zu werden – hatte sie vor zwei Jahren einen Blog eingerichtet. Mit großem Erfolg. Anfangs hatte sie über all die wunderbaren Liebesromane geschrieben, die sie so gern las. Im Laufe des vergangenen Jahres waren Songs und Filme hinzugekommen, Tipps für stimmungsvolle Ausflüge und Rezepte fürs Frühstück im Bett. Seit sechs Monaten erschien ihre witzige kleine Kolumne „Larissas Romantik-Regeln“ in einer beliebten Zeitschrift. Außerdem beantwortete sie dort auch Fragen in Liebesangelegenheiten und bot ihren Rat an.

      Ihre Bekanntheit war die perfekte Grundlage für die Eröffnung eines eigenen Geschäfts: einer Buchhandlung der ganz besonderen Art. Neben Büchern, Filmen und Musik würde sie alles ins Sortiment aufnehmen, was eine Frau sich wünschen könnte, um mehr Romantik in ihr Leben zu bringen. Das Einzige, was ihr noch fehlte, war ein geeignetes Ladenlokal.

      Und jetzt, wo der wunderbarste Standort, den sie sich für ihren Laden überhaupt nur vorstellen konnte, zum Greifen nah schien? Sie war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob sie sich gut genug auf diesen Schritt vorbereitet hatte. Ihre Präsentation musste perfekt sein, wenn sie ihre Idee verkaufen wollte. Aber sollte sie auf Nostalgie setzen oder eher auf Modernität? Sollte sie den Schwerpunkt auf die Dinge legen, die ihr persönlich am wichtigsten waren – Bücher, Filme und Musik –, oder sollte sie Geschenkartikel und romantische Mitbringsel zum Herzstück ihrer Auslage machen?

      „Du siehst so aus, als ob dir gleich der Kopf platzt“, stellte Chloe besorgt fest. „Vielleicht sollten wir heute Abend wirklich lieber zu Hause bleiben.“

      Larissa zuckte mit den Schultern. Sie wusste, dass sie mitgenommen aussah. Ihre schulterlangen Haare hatte sie zusammengebunden, einige widerspenstige schwarze Locken hatten sich jedoch gelöst. Sie war ungeschminkt, und ihre zierliche Figur versank in weiten roten Shorts und einem ausgewaschenen lila Top mit Häschen-Aufdruck.

      „Ich will nur sichergehen, dass ich die richtige Wahl treffe“, verteidigte sie sich. „Was meinst du? Was schreit lauter ‚Kauf mich‘? Unschuldiges Weiß oder verspieltes Rosa?“

      Larissa hielt zwei Geschenktüten hoch, die eine mit Rosen und weißen Federn besetzt, die andere mit Herzen und Spitze.

      „Völlig egal. Du glaubst wahrscheinlich, dass Männer sich Gedanken um die Farbe des Slips einer Frau machen. Dabei interessiert die doch nur der Inhalt!“

      „Nicht meine künftigen Kunden“, protestierte Larissa und rümpfte die Nase. Sie musste allerdings lächeln, als Chloe die Augen verdrehte.

      „Du wirst an deiner Einstellung arbeiten müssen, wenn du es in dem exklusiven Ambiente schaffen willst“, meinte Chloe. „In den Cartright Hotels verkehrt nur die High Society.“

      Chloe hatte recht. Die Cartright Hotels gehörten weltweit zur Luxusklasse. Zu der Kette gehörten eine Ferienanlage mit erstklassigem 18-Loch-Golfplatz in Palm Springs, ein Wellness-Hotel in St. Tropez und ein Resort im Jagdhausstil in den Adirondacks. Nun sollte ein märchenhaftes Ausflugshotel hier in South Carolina eröffnet werden.

      Ein Romantikhotel unmittelbar in meiner Nachbarschaft, dachte Larissa. Wenn das kein Wink des Schicksals war.

      „Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?“, fragte Chloe nicht zum ersten Mal. Für eine Frau, die bekannt für ihre spontanen Entschlüsse war, äußerte sie erstaunlich viele Bedenken.

      „Das ist meine Chance, Chloe!“ Larissa wedelte mit einem hellblauen Seidenslip, um ihrem Ausruf Nachdruck zu verleihen. „Diese Location ist wie für mich geschaffen. Nach acht Jahren in Mr Murphys Buchhandlung kann jetzt endlich mein Traum in Erfüllung gehen.“

      Sicher, sie könnte sich mit einem kleinen Laden in einer bescheideneren Gegend begnügen, aber warum? Wer wollte, dass Großes in seinem Leben passierte, musste etwas wagen. Romantik-Regel Nr. 1: Jeder ist seines Glückes Schmied. Das exklusive Geschäft im Cartright Plaza war ihre Möglichkeit, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen. Alles passte perfekt.

      Nun musste sie nur noch das Komitee, das für die Vergabe der Läden zuständig war, von ihrem Konzept überzeugen.

      „Hast du es Mr Murphy bereits gesagt?“, fragte Chloe.

      „Noch nicht. Doch das wird schon nicht so schlimm. Er will sich ohnehin zur Ruhe setzen, also ist es nicht so, als ob ich ihn im Stich lasse.“

      „Aber er macht Andeutungen, dass er dich gern als seine Nachfolgerin sähe, oder?“

      Larissas freudige Erregung erhielt einen Dämpfer. Sie zuckte mit den Schultern und warf den blauen Seidenslip zurück in den Karton.

      „Natürlich würde er mir das Geschäft gern verkaufen. Doch wenn ich es übernähme, dann wäre es immer noch sein Geschäft, nur unter neuer Führung. Verstehst du? Ich würde Mr Murphys Traum leben, nicht meinen.“ Früher, als sie noch bei ihrer exzentrischen vermögenden Tante lebte, die sie nach dem Unfalltod ihrer Eltern zu sich genommen hatte, wäre sie durchaus versucht gewesen, die Buchhandlung eines Tages zu kaufen. Dann allerdings war ihre Tante gestorben und hatte ihr Haus und ihr gesamtes Vermögen einer Organisation zum Schutz von Wildkatzen vererbt. Larissa hatte auf einmal völlig mittellos dagestanden. Ihre kümmerlichen Ersparnisse reichten nicht aus, denn als Buchverkäuferin verdiente man schlecht.

      Sicher würde Mr Murphy ihr finanziell entgegenkommen. Genug Geld für eine Anzahlung hätte sie. Doch sie wusste, wenn sie sich darauf einließe, würde sie niemals den Absprung schaffen.

      Nein. Wenn ihre Träume sich erfüllen sollten, dann musste sie selbst etwas dafür tun. Jetzt. Sie presste eine Hand auf ihren Bauch, weil sie wieder ein flaues Gefühl im Magen hatte.

      „Dies ist der beste Weg“, sagte sie, wobei sie sich nicht sicher war, wen sie mehr davon überzeugen musste – sich oder Chloe. „Es ist ein Neuanfang. Das ist das, was ich will. Ich meine, ich glaube, dass es das ist, was ich will …“

      „Entweder du willst es, oder du willst es nicht“, erklärte Chloe kategorisch. „Entscheide dich. Hör endlich auf zu zweifeln. Weißt du, was dein Problem ist?“

      „Die Wahl meiner Freunde?“

      „Sei nicht albern. Du wärst unglücklich ohne mich. Du würdest dich mit einem Stapel Bücher und deinen Träumen hinter verschlossenen Vorhängen verstecken und das Leben an dir vorbeiziehen lassen.“

      Larissa lächelte leicht. Sie konnte es nicht leugnen. Nichts liebte sie mehr, als sich in einen Liebesroman zu vertiefen und von ewigem Glück zu träumen.

      „Dein Problem ist, dass alles perfekt sein muss“, meinte Chloe und machte es sich im Sessel bequem.

      „Was ist daran falsch?“

      „Nichts, solange du begreifst, dass das Leben nach anderen Regeln spielt. Wenn du immer nur nach Perfektion suchst, versäumst du eine Menge.“ Chloe fuhr sich durch ihr langes blondes Haar, wobei ihre lila, mit Strass besetzten Fingernägel funkelten. Der Ton passte zu den Streifen in den violetten Leggings, die sie zu einem langen schwarzen Shirt trug.

      Chloe war Visagistin und ein echter Freigeist. Sie ging leichtfüßig durchs Leben und machte sozusagen aus Zitronen Gourmetlimonade. Aber die wenigen Male, die Larissa, bildlich gesprochen, davon gekostet hatte, wäre sie beinahe daran erstickt.

      „Ich lebe damit!“, verteidigte sie sich.

      „Natürlich tust du das. Doch da draußen gibt es Dinge, die nicht so perfekt sind.“

      „Das weiß ich. Schließlich wohne ich mit dir zusammen.“

      Chloe lächelte. „Was nur gut für dich ist. Okay, das Cartright Plaza ist eine super Location für deinen Traumladen. Es ist beinahe so, als ob Conner das Hotel für dich gebaut hätte.“

      „Das hat er aber nicht“, erwiderte Larissa hastig und presste die Lippen zusammen.

      Conner Cartright und sein Bruder Daniel leiteten das Familienimperium. Zu der Zeit, als Larissa bei ihrerTante wohnte, hatte sie in der Nachbarschaft der Cartrights gelebt. Conner war der einsame, reiche kleine Junge nebenan. Er hatte eine Weile für sie geschwärmt, es jedoch aufgegeben, als ihm klar geworden war, dass sie niemals mehr als einen Freund in ihm sehen würde.

      Vor drei Jahren wäre ihre Freundschaft beinahe zerbrochen, weil ein egoistischer, unreifer Idiot in ihrer Beziehung zu Conner Verrat gewittert und ihr daraufhin das Herz gebrochen hatte.

      Larissa knirschte mit den Zähnen. Es ärgerte sie, dass sie sich immer noch so sehr darüber aufregte. Zum Glück ließ Chloe das Thema fallen.

      Stattdessen nahm sie einen kleinen, in Silberpapier eingewickelten Karton und warf ihn ihr zu.

      „Was ist das?“, fragte Larissa.

      „Eins der speziellen Päckchen, die ich zusammengestellt habe.“

      Larissa schaute auf das Etikett, das Rückschlüsse auf den Inhalt zuließ: „One Romantic Evening“. Da sie Chloe kannte, vermutete sie, dass sich darin eine kleine Flasche Tequila, eine Handvoll Kondome mit Geschmack und ein essbarer String für Herren befanden.

      Sie unterdrückte einen Seufzer und legte den Karton auf den Tisch.

      „Was ist?“, fragte Chloe. „Ich dachte, dir gefallen meine Schatzkisten? Glaubst du nicht, dass deine künftigen Kunden auch Spaß haben wollen?“

      „Ich verkaufe die Idee von Glück bis in alle Ewigkeit, Chloe. Ich werde den Eindruck nicht mit billigem Sexspielzeug verderben.“

      „Sex verdirbt nichts, er sorgt für die nötige Portion Schärfe.“ Chloe stand auf und legte ein paar ihrer Kästchen in den großen Karton mit den Dingen, die bereits zur endgültigen Auswahl zählten. „Sogar du, die Botschafterin purer Romantik, musst zugeben, dass Liebe Würze braucht.“

      „Sex passt nicht in mein Konzept“, entgegnete Larissa halbherzig. Nun wandte sie sich den Bücherkartons zu, um aus den Hunderten von Liebesromanen und Lebensratgebern eine Auswahl für ihre Präsentation zusammenzustellen.

      „Aber er ist ein wichtiger Teil von Liebe“, betonte Chloe, als sie in die Küche ging, um sich eine Tüte Kartoffelchips zu holen. „Würdest du etwa eine Beziehung ohne Sex wollen?“

      „Das sage ich ja gar nicht. Ich glaube nur, dass die körperliche Anziehung nicht an erster Stelle steht.“

      „Ich wette, das sehen deine Kunden anders.“ Chloe kam zurück, schob sich eine Handvoll Chips in den Mund und leckte sich die Fingerspitzen ab.

      Larissa kam es so vor, als redete sie mit einer bockigen Dreijährigen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihre Freundin gereizt an.

      „Hör schon auf!“ Allmählich gingen ihr die dauernden Sticheleien auf die Nerven. „Ich behaupte nicht, dass Erotik nicht zählt. Aber es ist nicht das, was ich verkaufe. Bei ‚Isn’t It Romantic?‘ geht es darum, Männern und, ja, auch Frauen, beizubringen, auf die kleinen, zärtlichen Gesten zu achten, die eine Beziehung besonders machen.“

      „Und ich behaupte nicht, dass diese Dinge unwichtig wären“, stellte Chloe geduldig klar. „Doch wenn du weiterhin Sex ans Ende deiner Prioritätenliste stellst – oder noch schlimmer, völlig ignorierst – wirst du verlieren. Sowohl privat als auch geschäftlich.“

      „Mein Laden soll ‚Isn’t It Romantic?‘ heißen. Das hat nichts mit Prüderie zu tun. Aus deinem Mund klingt es aber so, als ob ich etwas gegen Sex hätte.“

      „Und … ist es nicht so?“

      Larissa blinzelte. Dann beugte sie sich über einen Stapel flauschiger Decken und wählte für ihre Präsentation eine weiße aus federleichtem Angoramaterial aus.

      „Du stellst mich wie eine Art Nonne dar. Das bin ich nicht. Denk nur an die heißen Liebesromane, die ich lese! Es gibt für mich nichts Aufregenderes, als mitzufiebern, wenn die knisternde Spannung sich immer mehr steigert, bis sie sich endlich entlädt, in einem explosiven …“, sie senkte die Stimme, „… Höhepunkt.“

      „Siehst du! Du kannst es nicht einmal aussprechen!“

      „Ach, Unsinn“, entgegnete Larissa in normaler Lautstärke. „Ich liebe Sex.“

      Wenigstens die Erinnerung daran. Es war schon eine Weile her, dass sie in Wirklichkeit welchen gehabt hatte. Nicht aus Mangel an Interesse, sondern weil sie neben ihrer Karriereplanung nicht viel Zeit übrig hatte.

      „Wann hattest du zuletzt welchen?“, fragte Chloe herausfordernd.

      Larissa öffnete den Mund, um schnippisch zu antworten, dann presste sie die Lippen zusammen. Eine ehrliche Antwort wäre nur Wasser auf Chloes Mühlen. Stattdessen stellte sie eine Gegenfrage: „Wann hattest du zuletzt welchen, der so gut war, dass er mit einer Szene in einem Liebesroman mithalten kann?“

      Darauf brauchte sie keine Antwort. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte. Regelmäßig hörte sie sich Chloes Klagen über schlechte Lover an. Sie hatte sie in mindestens einem halben Dutzend ihrer Kolumnen aufgegriffen.

      Natürlich war das nicht alles, worüber sie schrieb. Sie selbst hatte viel persönliche Erfahrung mit berauschendem, überwältigendem, leidenschaftlichem Sex. Erotische Stunden, wie kein Liebesroman sie schöner beschreiben könnte. Doch das war lange her. Damals hatte sie auf die harte Tour gelernt, dass für eine erfüllte Beziehung mehr erforderlich war. Vertrauen, Freundschaft und gemeinsame Ziele. Diese Dinge mochten ihr zwar keine Lustschreie entlocken, aber sie trugen sehr viel mehr zu dauerhaftem Glück bei als ein dreifacher Orgasmus.

      „Sieh mal, ich meine ja nur, dass du ein breiteres Klientel im Auge haben solltest“, erwiderte Chloe und drückte kurz Larissas Schulter. „Nur, weil du entschieden hast, deine sexuellen Bedürfnisse unter acht Schichten romantischem Kram zu begraben, heißt das nicht, dass jeder andere das auch tut. Du willst doch Erfolg mit deinem Geschäft haben, oder?“

      „Natürlich will ich das“, sagte Larissa, während langsam Panik in ihr aufstieg. „Ich weiß, was ich tue.“

      „Ich auch. Du ignorierst ein Thema, das automatisch Kunden in deinen Laden locken würde, weil du Probleme mit Sex hast.“

      Larissa sank in einen Schaukelstuhl, verschränkte die Arme vor der Brust und machte einen Schmollmund. „Das stimmt gar nicht!“

      „Wie kannst du das wissen? Es ist viel zu lange her, dass du welchen hattest.“

      Larissa senkte den Kopf und starrte auf ihre perfekt lackierten Zehennägel. „Vielleicht habe ich gar kein Bedürfnis danach.“

      Chloe seufzte und hockte sich vor sie hin. „Oder vielleicht trauerst du Jason Cantrell immer noch nach. Hör mal, er hat keinen magischen Schwanz. Er ist ein Mann wie jeder andere.“

      Larissa rümpfte die Nase. Nicht über die grobe Wortwahl. Sie war schon so an Chloes Ausdrucksweise gewöhnt, dass es ihr kaum noch auffiel. Nein, allein die Erwähnung von Jasons Namen löste Unbehagen in ihr aus.

      „Wenn du eine Krankenschwester wärst, würdest du wahrscheinlich noch Vergnügen dabei empfinden, den Leuten Spritzen in den Hintern zu jagen, stimmt’s?“

      „Warum?“, fragte Chloe herausfordernd. „Weil es immer noch schmerzt, Jasons Namen zu hören?“

      „Es tut mir nicht weh.“

      Chloe wartete.

      Larissa schloss einen Moment die Augen.

      Gut, es mochte sein, dass sie Männern nicht mehr traute. Manchmal lag sie nachts wach und fragte sich, ob sie je so eine perfekte Liebesgeschichte erleben würde wie die in den Romanen, die sie so gern las. Ja, vielleicht war sie noch nicht ganz über Jason hinweg. Aber zum größten Teil, und nur das zählte.

      „Mag sein, dass ich ein wenig vorsichtig bin“, räumte sie schließlich ein. „Das gilt jedoch nur für mein Privatleben. Nicht für das Geschäftliche.“

      „Trotzdem lässt du zu, dass der Schmerz über die Trennung von Jason deine geschäftlichen Entscheidungen beeinflusst.“

      Larissa presste die Lippen zusammen, wollte es leugnen. Aber sie war eine schlechte Lügnerin.

      „Manchmal komme ich mir wie eine Schwindlerin vor“, gestand sie. „Wie kann ich mich als Autorität in Sachen Romantik aufspielen, wenn meine einzige Beziehung gescheitert ist?“

      „Wenn du die Zeit zurückdrehen könntest, würdest du dann irgendwas anders machen?“, fragte Chloe. „Ihn treten, wo es ihm besonders wehtut, vielleicht? Oder dich gegen seinen Vorwurf, du wärst ihm fremdgegangen, verteidigen?“

      „Warum sollte ich das wollen? Er hätte mir vertrauen müssen. Ohne Vertrauen gibt es keine Beziehung.“

      „Hey, ich verteidige den Kerl ja gar nicht“, erwiderte Chloe. „Er hat dir das Herz gebrochen, er verdient, es zu sterben. Ich meine nur, dass es an der Zeit ist, endlich loszulassen.“

      Larissa starrte auf ihre verschränkten Finger und dachte an die kurze Phase von nicht einmal einer Woche, als dort ein Brillant funkelte. Ein Teil von ihr hatte gleich gewusst, dass die Verlobung mit Jason nicht halten würde. Sie waren einfach zu verschieden. Dennoch hatte sie es gehofft. Und wie!

      Chloe, die offensichtlich merkte, dass sie Larissa zum Nachdenken gebracht hatte, wechselte das Thema.

      „Ich finde jedenfalls, du solltest jede Möglichkeit nutzen, die deinem Geschäft helfen kann, das erste Jahr zu überleben. Dein Sortiment ein wenig zu erweitern würde die Chance erhöhen.“

      „Nein.“ Larissa verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. „Ich werde meinen Traum nicht durch einen faulen Kompromiss ruinieren.“

      „Ein wenig nachzugeben bedeutet nicht, dass du einknickst“, entgegnete Chloe ruhig. „Wenn du nicht bereit bist, dein Konzept zu ändern, dann solltest du vielleicht doch noch einmal über das Angebot von Mr Murphy nachdenken, seinen Laden zu übernehmen.“

      Der Vorschlag war so verlockend. Larissa liebte das alte viktorianische Haus, in dem die Buchhandlung untergebracht war. Dort wäre sie sicher – so lange, wie sie in Mr Murphys Sinne weitermachte. Aber wenn sie neue Wege ginge? Würden genügend Leute kommen? Würde sie womöglich die Stammkunden verlieren, die bestimmte Erwartungen hatten, die sie nicht mehr erfüllen konnte, weil sie ihre eigenen Träume verwirklichte?

      Larissa schaute auf die Unordnung um sich herum, die Kartons, die Bücher und all die Sachen, die sie zum Thema Romantik zusammengetragen hatte. Sie wusste, was sie tat. Sie riskierte ihre berufliche Sicherheit und ihr Erspartes, doch sie war vorbereitet.

      „Ich kann das“, erklärte sie entschieden. Sie würde auch über Chloes Anregungen in Sachen Sex nachdenken. Vielleicht war dies ihre Chance, nicht nur die Richtung ihres Geschäfts zu ändern, sondern auch ihr Privatleben. Sie hatte genug davon, sich hinter der Vergangenheit zu verstecken und auf den Märchenprinzen zu warten. Ja, verdammt, sie würde ihren Plan um den Punkt „ein erfülltes Sexleben haben“ erweitern. Aber zunächst hatte der Laden natürlich Vorrang.

      Sie würde es sich und Chloe beweisen, dass sie Jason nicht brauchte, um ihre Träume wahr werden zu lassen.

2. KAPITEL

      Jason Cantrell fuhr, als wäre er mit seinem BMW auf einer Rennstrecke: Schnell, angespannt und konzentriert. Mit hoher Geschwindigkeit bog er in die Ausfahrt des Freeways ein, während Rock von Aerosmith aus den Lautsprechern dröhnte.

      Zwischendurch warf er einen raschen Blick auf die Uhr.

      Zu spät!

      Er nahm es gelassen. Sinnlos, seine Energie auf etwas zu verschwenden, das nicht zu ändern war.

      Erst hatte sein Flug Verspätung gehabt, dann war er vom Zoll aufgehalten worden, wo er das neunzig Zentimeter lange Rohr, ein Mitbringsel aus Papua-Neuguinea, erklären musste. Nun, vielleicht nicht erklären, da der Zweck eines Koteka, eines Penisköchers, recht eindeutig war. Dennoch hatte er gewisses Aufsehen erregt.

      Die Musik wurde unterbrochen, als sein Handy klingelte. Er drückte auf den Knopf der Freisprechanlage.

      „Hi“, meldete er sich.

      „Selber hi. Wie war das Meeting?“

      „Ich bin auf dem Weg, großer Bruder“, antwortete Jason. „Ich habe Daniel gleich nach der Landung angerufen und ihm mitgeteilt, dass ich später komme. Er selbst nimmt nicht teil, aber er wollte meine Nachricht ans Komitee weitergeben. Keine Sorge, unsere Idee verkauft sich praktisch von selbst. Wir haben den Vertrag so gut wie in der Tasche.“

      „Ich mache mir keine Sorgen um die Präsentation“, erwiderte Peter. „Du könntest einem Eisbären Schnee verkaufen. Ich bin nur … na ja … Du weißt schon.“

      Peter Cantrell war nicht gerade ein Meister des Wortes. Jason schüttelte den Kopf.

      „Ich weiß. Es wird funktionieren. Nur keinen Stress, okay?“

      Es, damit meinte er ihr Geschäft. Ein Unternehmen, das die Brüder mit zwanzig und zweiundzwanzig gegründet hatten. Als Kinder hatten sie ihre Eltern, die beide Archäologen waren, auf deren Exkursionen begleitet. Später waren sie auf die Idee gekommen, ihr Insiderwissen über entlegene Orte zu nutzen und aufregende Abenteuerreisen anzubieten. Bergsteigen, Wildwasser-Rafting, Wandern – aus jeder Tour machten sie ein unvergessliches Erlebnis. „Can-Do Trips“ wurde so erfolgreich, dass Jason sogar sein Studium abgebrochen hatte, um sich wie sein Bruder in Vollzeit um das Unternehmen zu kümmern.

      Doch jetzt waren Veränderungen notwendig, weil Peter nicht mehr regelmäßig auf Reisen gehen wollte. Jemanden einzustellen lehnten beide Brüder allerdings ab. Sie konnten nicht für die Qualität einer Tour um die halbe Welt garantieren, wenn sie nicht persönlich dabei waren. Leider bedeutete das aber auch, dass sich ihre Einkünfte halbieren würden. Es sei denn, sie fänden einen Weg, betuchtere Kunden und größere Gruppen anzulocken.

      An dieser Stelle kamen die Cartright Hotels ins Spiel. Falls es den Brüdern gelingen sollte, einen Laden in dem neu errichteten Komplex zu bekommen, dann hätten sie nicht nur die Möglichkeit, die reichen Gäste vor Ort zu umwerben, sondern kämen als neue Vertragspartner ein Jahr lang in den Genuss eines umfangreichen Promotion-Pakets inklusive Fernsehwerbung. Im Gegenzug würde „Can-Do Trips“ ausgefallene Paarreisen exklusiv für die Gäste der Hotelkette anbieten: Abenteuer-Flitterwochen und romantische Ausflüge in die Wildnis. Wenn die Reise während eines Aufenthalts in einem der Cartright Resorts gebucht würde, erhielte man sie zu einem attraktiven Sonderpreis.

      Ein für beide Seiten interessantes Abkommen, fand Jason.

      „Hast du es dir wirklich gut überlegt?“, fragte Peter. „Ich meine, wir können das Geschäft auch ohne diesen Deal retten. Ich gebe einen Teil meines Gehalts ab und kümmere mich weiterhin um die Buchungen, bis du einen neuen Partner gefunden hast.“

      Peter hatte gerade einen Job in einem Sportgeschäft angenommen, aber Jason wusste, dass sein Bruder die Arbeit hasste. Noch ein Grund, warum der Vertrag mit Cartright zustande kommen musste – Peter könnte dann in seinem eigenen Reisebüro stehen, statt Tennisschuhe und Ski-Ausrüstung zu verkaufen. Es war ein Jammer, dass er jetzt unbedingt „solider“ werden wollte.

      „Ich will keinen neuen Partner“, wehrte sich Jason. Trotzdem wusste er Peters Angebot zu schätzen, weil er die Ausgaben für Geschäft und Familie niemals alleine tragen könnte.

      Vor ein paar Jahren hatte ihre Mutter einen Schlaganfall erlitten, der sie nicht nur körperlich geschwächt, sondern auch ihre Ehe zerstört hatte. Weil weder Jason noch Peter in der Lage waren, sie persönlich zu betreuen, hätten sie ihre Mutter in das deprimierende Pflegeheim, das die Krankenkasse bezahlte, bringen müssen. Stattdessen hatten sie eine nette Anlage für betreutes Wohnen gefunden, die Kosten mussten sie aber privat finanzieren. Deshalb brauchten sie „Can-Do Trips“.

      „Wir werden es schaffen“, versicherte er. „Ich weiß es.“

      Notfalls würde er das Geschäft allein führen, wenn Peter vor dem gefürchteten „Ja, ich will“ nicht noch zu Verstand käme. Und das war eher unwahrscheinlich.

      Jason hatte nichts gegen Meghan. Die Verlobte seines Bruders war bezaubernd. Aber die beiden lebten ohnehin schon zusammen. Peter hatte doch alles – warum also musste er sich unbedingt langfristig binden? Vor allem, wenn er damit die Zukunft ihrer Firma gefährdete?

      Mit quietschenden Reifen hielt Jason auf dem fast leeren Parkplatz. Er hatte neben einem roten Mini Cabrio geparkt und schritt nun mit einem Paket unter dem Arm entschlossen auf das Gebäude zu.

      Die Lage war erstklassig: Rechts das fast fertige Hotel, drei Blocks weiter links das größte Geschäftsviertel der Stadt – hier würden sich Hotelgäste und Leute, die shoppen wollten, gleichermaßen tummeln. Und alle waren mögliche Interessenten für ein Abenteuer mit „Can-Do“.

      Jetzt musste Jason sich nur noch den letzten freien Laden schnappen.

      Kein Problem, Daniel Cartright war ein guter Freund. Er und Peter waren zusammen auf dem College gewesen. Die Cantrells hatten in derselben Straße gewohnt wie die Cartrights – nur auf der ärmeren Seite. Sie hatten nicht gerade in denselben Kreisen verkehrt, doch Daniel war im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder Conner ein anständiger Kerl. Egal, welche Interessenten es noch für den Laden gab, Jason war davon überzeugt, dass „Can-Do“ ganz oben auf der Liste stand.

      Und wenn ihm doch die Argumente ausgingen? Jason packte den Karton unter seinem Arm fester und grinste. Daniel hatte gesagt, dass das Hotel und die angrenzende Einkaufspassage unter dem Motto „Zweisamkeit“ stehen sollte. Nicht, dass Jason viel Erfahrung damit hatte – sein einziger Versuch auf diesem Gebiet war ein riesiger Reinfall gewesen –, aber er ging davon aus, dass jedes Paar sich vor allem Harmonie im Bett wünschte. Deshalb hatte er seine Geheimwaffe mitgebracht. Der Koteka, den er bei sich hatte, war magisch und versprach seinem Besitzer ein ausgefülltes Sexleben. Damit würde er die Cartrights endgültig auf seine Seite ziehen.

      Das war außer seinem Charme und seiner brillanten Idee, alles, was er brauchte, um den Laden zu bekommen und sein Leben auf Kurs zu halten. „Can-Do Trips“ würde überleben. Weder Stürme, noch mechanische Pannen, noch eine klammernde Frau könnten die Brüder von ihrem Ziel abhalten: so viel wie möglich gemeinsam zu unternehmen und die Welt zu entdecken.

      Mit anderen Worten: Sie würden frei und ungezwungen leben. Genau so, wie es sein sollte.

      „Das ist wundervoll“, hauchte Larissa und berührte Conners Arm. Staunend ließ sie ihren Blick schweifen. Üppige Grünpflanzen schmückten die schicke lange Ladenpassage zu beiden Seiten. Der Marmorfußboden glänzte. Die Wände waren mit Seide bespannt. Die Fenster glitzerten wie Diamanten im Sonnenlicht. Ein Ort, wie er exklusiver kaum sein könnte.

      Und hier würde sie bald ihren Laden haben. Ein Traum wurde wahr, und übertraf dabei hundertfach ihre kühnsten Erwartungen.

      „La Perla, Armani, Godiva.“ Als sie Namen auf den vergoldeten Schildern las, die bereits über einigen Läden angebracht waren, erschauerte sie vor Aufregung. Sie stellte sich vor, wie sich „Isn’t It Romantic?“ zwischen solch herausragenden Marken machen würde, und lächelte.

      Die Passage wirkte durch den breiten Gang mit Grünpflanzen und Bänken größer, als sie in Wirklichkeit war. Auf jeder Seite gab es nur fünf Geschäfte. Zwei versteckte Seitengänge führten zu den Toiletten und den Personalräumen.

      Larissa drehte sich zu dem Mann um, der einmal einer ihrer besten Freunde gewesen war, den sie aber in den letzten zwei Jahren kaum gesehen hatte. Nicht seit dem großen Fiasko, wie sie die schlimmste Nacht ihres Lebens nannte.

      Sie war froh, dass Conner nicht nur über den Vorfall hinwegsah, sondern ihr auch noch eine so unglaubliche Chance bot.

      „Conner, das ist alles fantastisch. Du und Daniel, ihr müsst so stolz auf das Hotel und diese Einkaufspassage sein.“

      „Ich bin tatsächlich ziemlich stolz auf das, was ich vorhabe“, erwiderte er. Sein Lächeln wirkte harmlos, doch etwas in seinem Tonfall ließ Larissa aufhorchen. Sie kniff die Augen zusammen und überlegte, was er vorhaben mochte. Aber dann fuhr er fort: „Möchtest du den Laden sehen, der noch zu haben ist?“

      „Meinen Laden?“, fragte sie, nur halb im Scherz. „Und ob.“

      „Hier entlang.“

      Larissa zog die Karre mit den Kartons voller Musterartikel hinter sich her, während sie sich von Conner zu dem einzigen Laden führen ließ, dessen Glastüren weit offen standen. Sie hielt den Atem an und blinzelte hastig, um die plötzlich aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.

      Der Laden war perfekt.

      Groß, hell und so luxuriös. Der Tresen aus Granit. Vergoldete Spiegel an den Wänden. Im hinteren Bereich ein Umkleideraum und ein Schild, das auf eine Toilette hinwies. Abgesehen vom Kassentresen und einem Sofa war der Laden leer. Larissa drehte sich nach allen Seiten um und sah sich schon mit ihren Kunden reden.

      Einfach perfekt. Durch das makellos geputzte Schaufenster konnte sie die üppigen Kübelpflanzen sehen, die um eine Bank mit Samtbezug und eine Statue der Aphrodite standen.

      In dieser Umgebung ein Geschäft zu haben wäre unendlich viel wert. Aufgeregt schlang Larissa die Arme um ihre Taille.

      „Ist es das, was du dir erhofft hast?“, fragte Conner. „Kannst du dir vorstellen, deine Kolumne umzubenennen? Romance à la Cartright? Klingt gut, nicht wahr?“

      Larissa zog eine Augenbraue hoch. Das meint er doch wohl nicht ernst, oder? dachte sie. Aber sie behielt die Frage für sich. Ob sie nun befreundet waren oder nicht, es wäre sicher keine gute Idee, Conner zu verärgern.

      Trotzdem beschlich sie ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, dass sie, wenn sie einen Platz in der Passage bekäme, zu den Vertragspartnern der Cartright Hotels gehören und von deren Marketing profitieren würde. Es war beinahe so, als ob sie sich verkaufte.

      Conner musste ihr Zögern gespürt haben, denn er lachte und tätschelte kurz ihre Schulter. „Ich lasse dir jetzt Zeit, dein Schaufenster zu gestalten. Das Komitee trifft sich in einer halben Stunde. Würdest du dann bitte in den Konferenzraum zurückkommen, um deine Idee zu präsentieren?“

      Larissa nickte ein wenig verwirrt und sah ihm nach. Erst, als sie hörte, wie sich die Türen vom Aufzug hinter ihm schlossen, holte sie tief Luft und schaute sich wieder um.

      Nur dreißig Minuten, um das Fenster romantisch zu dekorieren. Sie verdrängte ihre Bedenken und ging an die Arbeit. Bestimmt würden sich die Mitglieder des Komitees in ihre Idee verlieben, sobald sie sahen, wie gut ihr liebevoll ausgewähltes Sortiment in das exklusive Ambiente passte.

      Vierzig Minuten später fummelte Conner nervös mit seinem Kugelschreiber, während er sich Larissas Präsentation anhörte. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, dann richtete er seine Krawatte. Als er sich zum dritten Mal durchs Haar strich, stieß er seinen Marketingleiter Ben Jackson mit dem Ellbogen an und warf ihm einen bösen Blick zu.

      Entspann dich, ermahnte er sich. Es steht zu viel auf dem Spiel.

      Sie waren in einem der Konferenzräume, nur Larissa und das Dreimannkomitee, das über das Schicksal ihres Traums entscheiden würde. Conner hatte die beiden anderen Männer bewusst ausgesucht. Sie waren Golfpartner und gute Freunde von ihm. Aber vor allem hatten beide annehmbares schauspielerisches Talent, was ihm bei der Durchführung seines Plans entscheidend half …

      „Gentlemen“, sagte Larissa lächelnd, „Ihre Spezialisierung auf Pärchen, Flitterwochen-Angebote und romantische Wochenenden lässt sich perfekt mit meiner Geschäftsidee verbinden. ‚Isn’t It Romantic?‘ wird den Aufenthalt Ihrer Gäste noch mehr verschönern. Ich biete Liebesromane- und filme aus verschiedenen Jahrzehnten an, dazu alles Erdenkliche, was den Besuch unserer – Ihrer – Gäste zu einem romantischen Vergnügen machen wird.“

      Während sie fortfuhr, ließ Conner sich von ihrem Anblick ablenken. Ihre Locken, oft ein wildes Durcheinander, hatte sie so gebändigt, dass sie weich ihr kluges Gesicht umrahmten. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit gerafftem Schalkragen am Blazer und einen engen, knielangen Rock. Dazu knallrote High Heels, bei denen Conner ein paar heiße Bilder durch den Kopf schossen, bevor er sich innerlich zurechtwies.

      Drew Franklin, der Mann zu seiner Linken, stieß ihn unter dem Tisch an. Conner schrak zusammen, dann erinnerte er sich an den Plan. Er wollte Larissa aus dem Gleichgewicht bringen bis zur … nun, er hatte es Überraschung getauft. Sie würde es vielleicht eher Verrat nennen.

      Egal, er war es ihr schuldig.

      „Larissa, das klingt wunderbar. Wir haben allerdings noch ein paar Fragen“, sagte Conner. Er gab sich dabei zurückhaltend statt ermutigend, auch, wenn es ihm einen Stich versetzte, Larissas Lächeln leicht verblassen zu sehen.

      Sie nickte. „Natürlich. Ich beantworte sie gern.“

      „Es ist eine hübsche Idee, da stimme ich zu. Aber warum nur Romantik?“, fragte Drew Franklin in seiner Rolle als skeptischer Miesmacher. „Warum ein so enger Blickwinkel?“

      „Mein Eindruck war, dass Sie Boutiquen suchen, keine Warenhäuser“, erwiderte Larissa, wobei sie etwas weniger nach eleganter Geschäftsfrau und dafür etwas mehr nach dem mutigen Mädchen klang, das Conner kannte. Sie wird diesen Mumm heute brauchen, dachte er.

      „Sicher. Aber könnten Sie Ihr Konzept nicht variieren?“, fragte Drew herausfordernd. „Es ein bisschen aufpeppen oder so?“

      „Oder so?“

      „Sie wissen schon, etwas mehr Sex“, sagte er in anzüglichem Tonfall.

      Larissa rümpfte die Nase. Sie sah so aus, als wollte sie Drew fragen, ob er ein polizeilich gesuchter Perverser sei. Conner schaute auf den Tisch, um sein Grinsen zu verbergen.

      Sie holte tief Luft. „Der Reiz der Abwechslung ist mir nicht fremd. Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie erkennen, dass mein Angebot breit gefächert ist. ‚Isn’t It Romantic?‘ bietet mehr als eine reine Buchhandlung oder eine Geschenkboutique, die auf Kerzen und Düfte spezialisiert ist. In meinem Geschäft wird es alles geben.“

      Eifrig reichte Larissa nun jedem eine Mappe mit Zeichnungen, Mustern und Fotos, um einen Überblick über ihr geplantes Sortiment zu zeigen.

      „Das ist großartig“, meinte Ben, während er die Mappe begeistert durchblätterte. Danach schaute er Larissa so begehrlich an, dass ihr Lächeln noch mehr verblasste. Sie warf Conner einen irritierten Blick zu, mit dem sie zu fragen schien: Beschäftigst du nur Idioten?

      Er unterdrückte den Impuls, die Faust in die Luft zu recken. Sein Plan funktionierte. Je übler er die beiden Männer in der nächsten halben Stunde aussehen ließ, desto besser würde sie auf seine Überraschung reagieren.

      Er hoffte es zumindest. Wenn nicht, würde ihm sein Bruder Daniel kräftig dafür in den Hintern treten, nicht nur einen, sondern gleich zwei geeignete Interessenten für den Laden vergrault zu haben.

      „Ben hat recht“, stimmte Conner zu. „Das Konzept ist wirklich überzeugend. Deine Idee ist einzigartig und würde gut zu unserer Botschaft passen.“

      „Ich finde immer noch, dass es ein wenig, nun ja, langweilig ist“, wandte Drew ein und begann mit dem Kugelschreiber auf die ungeöffnete Mappe vor sich zu klopfen. „Ein Paar, das in unser Hotel kommt, ist bereits in romantischer Stimmung. Was es braucht, ist Würze. Es will Aufregung. Es will …“

      „Ich glaube nicht, dass Romantik aufhört, wenn ein Pärchen in ein Hotel eincheckt. Es sei denn, der Mann bezahlt seine Begleiterin nach Stunden“, entgegnete Larissa sarkastisch. Dann lächelte sie. „Aber das ist nicht wirklich Romantik, oder? Und auch nicht die Art von Hotel, die Sie eröffnen.“

      Conner versuchte, sein Lachen als Husten zu tarnen. Ben war nicht ganz so erfolgreich.

      „Doch, ich weiß, worauf Sie hinauswollen“, versicherte sie, offensichtlich beflügelt davon, dass zwei Drittel des Komitees auf ihrer Seite zu sein schien. „Und ich garantiere Ihnen, dass ‚Isn’t It Romantic?‘ sämtliche Spielarten bieten wird, von süß bis scharf.“

      „Miss Zahn, ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass Sie einen starken Eindruck machen“, meinte Ben. „Ihr Laden würde gut zu den anderen Geschäften in der Passage passen.“

      Conner nickte, während Drew eine unendlich gelangweilte Grimasse machte.

      „Ich würde Ihnen gern zeigen, wie ich mir meinen Auftritt vorgestellt habe“, bot sie rasch an. „Ich habe das Schaufenster dekoriert, um Ihnen einen Eindruck von der Atmosphäre zu vermitteln, die ich ins South Carolina Cartright bringen möchte.“

      Ben nickte begeistert. Drew hingegen seufzte schwer, als ob aufzustehen und zu den Fahrstühlen zu gehen mehr Arbeit war, als er sich für heute vorgenommen hatte.

      Bevor Conner einen Kommentar beisteuern konnte, bekam er eine SMS. Er las sie und grinste. Perfekt. Er schaute seine beiden Freunde an und deutete auf sein Handy.

      „Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass der andere Bewerber nun auch endlich da ist. Wunderbar. So können wir die Gespräche noch abschließen, bevor wir ins Wochenende gehen“, erklärte er. „Larissa, wenn du bitte so lange im Nebenzimmer warten würdest. Anschließend gehen wir dann in die Passage.“ Er lächelte ihr zu. „Das Gespräch wird nicht lange dauern. Mach es dir doch inzwischen bequem.“

      Sie runzelte die Stirn, zuckte leicht mit den Schultern und steckte die Unterlagen in ihre Aktentasche. Bevor sie den Raum verließ, warf sie Conner noch einen fragenden Blick zu, als ob sie zu durchschauen versuchte, was er vorhatte – oder täuschte ihn sein schlechtes Gewissen?

      Am liebsten wäre er um den Tisch geeilt, um sie in die Arme zu nehmen und ihr zu versichern, dass er alles für sie in Ordnung bringen würde.

      Larissa hatte schon immer diese Wirkung auf ihn gehabt. Sie war so hübsch mit den wilden schwarzen Locken und den großen dunklen Augen. Schon mit vierzehn hatte er sich in sie verliebt, als sie bei ihrer exzentrischen Tante eingezogen war.

      Leider hatte er den Fehler gemacht, ihr seine Gefühle zu zeigen, und war auf die schmerzhafteste Weise zurückgewiesen worden – mit süßem Mitleid. Er hatte erbärmlich reagiert. Wie ein verzogenes Kind hatte er um sich geschlagen. Nicht um Larissa zu treffen, sondern ihren Verlobten Jason, den sie nicht für ihn hatte verlassen wollen. Ihm gegenüber hatte er angedeutet, dass etwas zwischen ihm und Larissa lief. Als die beiden sich daraufhin trennten, hatte er sich auch noch im Recht geglaubt. Ungefähr eine Woche lang. Dann kam das schlechte Gewissen: Er hatte zwei Menschen tief verletzt, darunter einen, den er sehr mochte.

      Er hoffte, dass er es jetzt wiedergutmachen konnte. Morgen würde Larissa ihn entweder wieder wie einen Freund lieben … oder ihn hassen.

      Jason folgte der Wegbeschreibung, die Daniel Cartright ihm gegeben hatte, durch das leere Hotel. Er schaute auf sein Handy, um den Akku zu checken. Fast leer, aber es sollte wohl noch für die Diashow während der Präsentation reichen.

      Jason freute sich darauf, Daniel wiederzusehen. Gut gelaunt betrat er den Sitzungsraum, doch da verflog sein Lächeln sofort.

      Statt Daniel saß sein jüngerer Bruder Conner am Konferenztisch.

      Jason bemerkte die beiden anderen Männer an Conners Seite kaum. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine plötzliche Wut unter Kontrolle zu bekommen.

      Eine Flut der Erinnerungen überrollte ihn. Larissa.! Verdammt, er hatte sie so geliebt. Ihre Beziehung war heiß, wild und intensiv. Bis sie mit Conner fremdging.

      Jason knirschte mit den Zähnen und unterdrückte den Drang, sich auf den Mann zu stürzen.

      Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Conner war damals gerade aus Europa zurückgekehrt und hatte gar nicht gewusst, dass Jason und Larissa ein Paar waren, als er sie zu einem Date eingeladen hatte. Und nachdem er es erfuhr, hatte er sich zurückgezogen. Conner traf keine Schuld. Nur Larissa.

      Oberflächlich hatten Jason und Conner vor ein paar Jahren Frieden geschlossen. Die Vergangenheit lag hinter ihnen. Wenn Jason auf etwas stolz war, dann darauf, dass er sich nicht mit Dingen quälte, die längst vorbei waren. Vor allem nicht mit emotionalem Ballast.

      Vor allem nicht jetzt, wo er sein Geschäft retten musste.

      „Hey, Conner“, grüßte Jason, wobei seine Worte nur ein wenig steif klangen. Er zwang sich, weiterzugehen. „Das ist eine Überraschung. Ich dachte, ich habe ein Meeting mit Daniel.“

      Conner stand lächelnd auf, um ihm die Hand zu schütteln. „Jason, schön, dich zu sehen. Leider ist Daniel verhindert. Aber wir freuen uns, dass du es noch geschafft hast. Da wir spät dran sind, lass mich dich dem Komitee vorstellen, damit wir gleich anfangen können. Wir unterhalten uns später, wenn du möchtest.“

      „Sicher.“ Bevor Conner allerdings noch etwas sagen konnte, stellte Jason sich selbst vor. Den Karton mit seiner Trumpfkarte setzte er auf dem Tisch ab.

      „Nehmen Sie Platz“, bot ihm einer der Herren an. „Conner hat uns von Ihrer Idee berichtet, und ich muss zugeben, ich bin davon sehr angetan. Doch wir haben noch einen Bewerber um den Laden und sind ein wenig in Eile. Also bitte, erzählen Sie uns von Ihren Plänen.“

      Jason nickte. „Gern. Zunächst einmal möchte ich mich bei Ihnen allen bedanken, dass Sie an „Can-Do Trips“ gedacht haben. Unabhängig davon, ob wir hier im neuesten Cartright Hotel Partner werden oder nicht, hoffe ich, dass Sie alle eine Einladung zu einer Reise annehmen. Jedes Abenteuer, von den Anden bis nach Tansania. Rufen Sie uns einfach an, und wir arrangieren es.“

      Peter würde zu viel kriegen wegen des Geldes, welches Jason damit aus dem Fenster warf. Doch es war das Risiko wert. Außerdem war es aus mit der Firma, wenn sie den Laden nicht bekämen, insofern spielte es keine Rolle.

      „Weshalb glauben Sie, dass eine Reiseagentur in einem Romantikhotel funktionieren kann?“, fragte der dickliche, weniger freundlich wirkende Mann.

      „Die Frage ist berechtigt, nicht wahr, Ben?“ Jason schob die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den abgelaufenen Absätzen seiner Wanderstiefel, während er darauf wartete, dass sein Gegenüber nickte.

      „Zunächst einmal ist „Can-Do“ kein typisches Reisebüro. Wir buchen keine Kreuzfahrten und Familienurlaube. Wir sind auf Abenteuertrips spezialisiert. Auf Nervenkitzel und Aufregung und das Austesten von Grenzen. Keine zwei Angebote sind gleich, denn es gibt auch keine zwei Menschen, die haargenau dasselbe wollen. Wir organisieren einzigartige Touren nach Maß. Und wenn wir zu den Cartright Hotels gehören, werden wir einzigartige Touren exklusiv für die Hotelgäste anbieten.“

      Er betonte diesen Punkt, weil er ihm am Herzen lag. Reisen, nur um immer wieder dasselbe zu sehen, war für ihn genauso schlimm wie vor dem Fernseher zu sitzen und Naturfilme zu gucken.

      Überhaupt nicht sein Ding.

      Er hatte zwar auch schon einmal daran gedacht, die wilden Reisen aufzugeben und Peter damit beinahe genauso im Stich gelassen, wie der es jetzt tat. Das war der Grund, weshalb er nicht allzu böse auf seinen Bruder sein konnte. Frauen – einige ganz bestimmte Frauen – konnten einem Mann die Sinne rauben. Doch früher oder später würde hoffentlich auch Peter die Lust daran vergehen, „Vater-Mutter-Kind“ zu spielen.

      Jason musterte Conner und fragte sich, ob er ihm damals nicht eher hätte danken sollen, statt mit ihm in Streit zu geraten. Wer weiß, vor welcher Dummheit Conner ihn bewahrt hatte.

      „Unsere Firma ist der perfekte Partner für das Cartright Hotel“, fuhr er fort. „Ihre Kundschaft ist das Beste gewohnt, und wir bieten es.“

      Er erklärte, wie er den Laden gestalten würde – mehr wie ein kleines Museum, was reizvoller wäre, als das Schaufenster einer normalen Reiseagentur. Mit der Ausstellung von Kunst und Kuriositäten aus allen Teilen der Welt würde „Can-Do“ zu einer kulturellen Attraktion für die Hotelgäste werden.

      Er beendete die Präsentation mit den Videos auf seinem Handy und zeigte das antike Penisrohr aus Papua-Neuguinea als Beispiel für die Art von Ausstellungsstücken, an die er gedacht hatte.

      „Jason, das war sehr interessant.“ Conner schaute die beiden Männer rechts und links von ihm an, von denen einer demonstrativ auf seine Uhr sah. „Wir müssen uns kurz unterhalten, bevor Ben geht. Wärst du so nett und wartest so lange im Nebenzimmer? Danach zeigen wir dir den Laden.“

      „Sicher“, sagte Jason. Er bedankte sich, packte seinen Koteka ein und schlenderte mit dem Paket unterm Arm ins Vorzimmer.

      Immer noch beflügelt vom Erfolg seiner Präsentation, bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung am anderen Ende des Raums. Ein Duft stieg ihm in die Nase, noch bevor er sich umdrehte. Zartes Rosen-Parfum mit einem Hauch von Exotik. Jason dachte dabei spontan an wilden Sex bei Vollmond im Garten.

      Verrückt, sagte er sich, während er weiter in den Raum trat und die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.

      Dann setzte sein Verstand aus. Sein Herz raste, seine Muskeln verkrampften sich, alle Sinne waren in voller Alarmbereitschaft. Jason brauchte ein paar Sekunden, um die Empfindungen, die ihn durchströmten, einzuordnen. Erregung vermischte sich mit Erschrecken, Erinnerungen prasselten auf ihn herab wie ein Wasserfall, förderten schon vergessene Hoffnungen und Verletzungen zutage.

      Du lieber Himmel! Larissa!

      Er blickte in ihre ausdrucksvollen braunen Augen. Er sah das Entsetzen darin, aber auch das gleichzeitige Aufblitzen von heißem Verlangen. Flammende Röte schoss in ihre Wangen.

      Es war zwei Jahre her. Trotzdem konnte er sich noch daran erinnern, wie seidig ihre Locken waren. Er wusste genau, wie zart sich ihre Lippen anfühlten, wenn sie sanft über seine Haut strichen. Er besann sich darauf, wie ihr atemberaubender Körper ohne das schwarze Kostüm aussah … wie sie sich lasziv über seinen Schritt beugte …

      Er grinste.

      „Sieh an, sieh an. Wenn das nicht die reizende Larissa ist. Wer hätte gedacht, dass die Hölle so schnell zufrieren würde?“

3. KAPITEL

      „Jason?“

      Larissa stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während sich der Raum wild zu drehen schien. Sie blinzelte. Wenn sie keine Angst gehabt hätte, ihren Halt zu verlieren, hätte sie sich die Augen gerieben.

      Sie hatte Halluzinationen, nicht wahr? Einen Traum, hervorgerufen durch ihre Lüge, dass Sex ihr nichts bedeutete? War es die Quittung dafür, dass sie ihre Bedürfnisse beharrlich leugnete, obwohl sie jede Nacht wilde erotische Fantasien hatte?

      Verdammte Chloe!

      Langsam ließ Larissa ihren Blick über die Illusion an der Türschwelle schweifen. Einen Meter achtundachtzig groß, und schlank, verströmte er pure sexuelle Anziehungskraft. Wie gebannt ließ sie das Bild auf sich wirken. Von den sonnengebleichten Spitzen seiner zerzausten braunen Haare bis zu dem rätselhaften Ausdruck seiner, für einen Mann viel zu schönen, blauen Augen. Es reizte sie, die widerspenstige Locke aus seiner Stirn zu streichen.

      Beim Anblick der muskulösen Schultern seufzte sie beinahe. Der oberste Knopf seines weichen Baumwollhemds, das perfekt zu seinen leuchtenden Augen passte, stand offen. An seine breite Brust wollte man sich einfach nur anlehnen. Larissa schaute weiter nach unten zu der abgetragenen Jeans, unwillkürlich verweilend auf seinem …

      Oh, Gott. Sie riss ihren Blick von seinem Schritt los.

      Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich noch auf ihn stürzen und ihm die Kleidung vom Leib reißen, ehe sie wusste, was sie tat. Jason hatte schon immer diese Wirkung auf sie. Er bedeutete nur eins für sie: Gefahr!

      Larissa musste sich beherrschen, nicht aus dem Zimmer zu laufen und nach Conner zu rufen.

      Bei Conner war sie sicher.

      Er war ihr Freund.

      Conner war der Grund, weshalb sie und Jason sich vor zwei Jahren im Streit getrennt hatten.

      Nein, verbesserte sie sich. Jason selbst war der Grund für ihre Trennung. Er und sein Mangel an Vertrauen.

      Sie runzelte die Stirn. Warum war Jason hier? Conner kannte ihre Geschichte. Warum hatte er sie beide in denselben Raum geschickt?

      „Was machst du hier?“, fragte sie, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte. „Solltest du dich nicht mit einer halb nackten Frau an einer Liane durch den Dschungel schwingen?“

      Jason wirkte ebenso überrascht wie sie. Und, nach seinem glühenden Blick zu urteilen, war er in denselben sexuellen Sog geraten, der ihnen beiden in der Vergangenheit so viele Probleme bereitet hatte.

      „Ich habe meinen Lendenschurz mal kurz gegen einen Anzug eingetauscht“, antwortete er abwesend. Seine Aufmerksamkeit galt eindeutig mehr der Betrachtung ihres Körpers. „Du siehst gut aus.“

      Larissa erschauerte leicht. Herrje, ein glühender Blick von ihm, und schon schmolz sie dahin. Er war wie der Märchenprinz aus einem ihrer Lieblingsromane.

      „Du bist demnach immer noch eng mit Conner befreundet.“ Jason verschränkte die Arme vor der Brust.

      Larissas heiße Gefühle erkalteten so schnell, als ob sie in ein eisiges Bad getaucht worden wäre. Sie streckte ihr Kinn vor. Märchenprinz? Von wegen.

      „Offensichtlich“, erwiderte sie frostig.

      Wenn er das glauben wollte, gut. Jason war eben immer noch ein misstrauischer Idiot. Dabei hatte er Conner schon jahrelang gekannt, zuerst durch seinen Bruder und später durch die dämlichen Reisen, die die Jungs zusammen unternommen hatten. Conner war sogar derjenige gewesen, der Larissa und Jason miteinander bekannt gemacht hatte.

      Larissa presste zwei ihrer Finger an die pochende Ader in ihrer Schläfe. Verrückt! Was sie mit Jason gehabt hatte, war lange vorbei. Sie würde sich hüten, ihm zu zeigen, wie sehr es sie schmerzte, ihn zu sehen. Oder ihm eine Ahnung davon zu vermitteln, wie verzweifelt sie gewesen war, nachdem er sie verlassen hatte.

      Kühl, ruhig und gefasst. Das musste sie jetzt sein.

      „Also, warum bist du hier?“, fragte sie, im Stillen ihr neues Mantra wiederholend.

      „Ich habe Geschäftliches mit den Cartrights zu besprechen.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Und du? Wartest du auf ein Date?“

      „Wie bitte?“ Sie ignorierte die Stichelei. Jason bewarb sich auch um den Laden? Unmöglich. „Das ist ein Scherz, nicht wahr? Du kannst nicht an dem freien Laden interessiert sein. Du hast viel zu viel damit zu tun, um die ganze Welt zu jagen, immer auf der Suche nach neuen Möglichkeiten, dein Leben zu riskieren.“

      „Ach, du kennst mich so gut“, erwiderte er gelassen, während er ihr einen so intensiven Blick zuwarf, dass sie an sich herabschaute, um sich zu vergewissern, dass ihre Brüste nicht zu sehen waren. „Aber trotzdem stimmt es. Ich eröffne ein Geschäft im Cartright Hotel.“

      „Du meinst, du würdest das gern tun. Es gibt nämlich nur noch einen freien Laden, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Conner ihn mir geben wird“, antwortete Larissa hochnäsig. Bevor er eine anzügliche Bemerkung darüber machen konnte, wie sie Conner von ihrem Konzept überzeugt haben mochte, schüttelte sie rasch den Kopf. „Was willst du überhaupt damit? Gibt dir das Bergsteigen etwa nicht mehr den erwünschten Kick?“

      „Mach dir um meine Befriedigung keine Sorgen. Wie steht’s mit deiner?“

      Larissa hielt den Kopf schräg und musterte Jason von oben bis unten. „Oh, glaub mir, ich war noch nie so gut ausgelastet wie jetzt.“

      Es war sehr angenehm zu beobachten, wie sein selbstgefälliges Lächeln verschwand.

      „Stimmt das?“

      Larissa zuckte leicht mit den Schultern und strich einen imaginären Fussel von ihrem schwarzen Bleistiftrock, um ihre Unruhe zu überspielen. Sie hatte noch nie gut lügen können.

      „Entschuldigt“, sagte Conner an der Schwelle. Larissa und Jason drehten sich um — sie dankbar für die Einmischung, er mit einem ärgerlichen Funkeln in den Augen. Conner lächelte freundlich. „Vielleicht können wir den privaten Teil dieser Wiedervereinigung verschieben? Das Komitee möchte noch einmal mit euch beiden reden.“

      Larissa schnappte sich ihre Aktentasche, zog ihren Seidenblazer glatt und eilte zur Tür. Ihre Schritte wurden allerdings langsamer, als sie erkannte, dass sie an Jason vorbei musste, um in die Freiheit auf der anderen Seite zu gelangen.

      Die magische Anziehungskraft von Jasons großem, starken … Puuhhhh! Larissa hob das Kinn und tat so, als ob sie die Verlockung nicht spürte. Vorsichtig schob sie sich an ihm vorbei in den Konferenzraum und schenkte Conner ein dankbares Lächeln.

      Sie tat auch so, als ob sie Jasons leises Knurren nicht hörte.

      Larissa versuchte ihre verwirrten Gefühle zu sortieren. Warum musste Jason zurückkommen? Wofür zum Teufel brauchte er einen Laden? Und warum sah er immer noch so gut aus? Es sollte eine Regel für Herzensbrecher geben: dass sie für jedes Jahr Unglück, das sie verursacht hatten, mit einem Doppelkinn oder zehn Kilo Übergewicht bestraft wurden?

      „Miss Zahn? Conner hat uns gerade erzählt, dass Sie und Mr Cantrell sich kennen“, meinte Ben Jackson.

      „Ziemlich gut sogar“, fügte Jason hinzu. Seine Stimme hatte immer noch denselben sonoren Klang, den sie oft in ihren Träumen gehört hatte.

      „Nur flüchtig“, wiegelte sie ab. „Wir haben uns durch Conner kennengelernt. Jason ist praktisch ein Fremder für mich.“

      Eine glatte Lüge. Der Raum war erhellt von den Funken, die zwischen Jason und ihr sprühten. Sie konnte nicht die Einzige sein, die es merkte.

      Conner legte die Fingerspitzen aneinander und beobachtete sie mit einem rätselhaften Ausdruck. Jason grinste nur.

      „Oh, ich würde nicht sagen, dass wir Fremde sind, Larissa. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.“

      Die beiden Männer neben Conner setzten sich ein wenig aufrechter hin. Anscheinend spürten sie die Anspannung in der Luft.

      Aber Larissas Romantik-Regel Nummer Drei lautete: Niemals in der Öffentlichkeit schmutzige Wäsche waschen. Es ging immer, wirklich immer nach hinten los.

      „Wie lange ist es her, dass Sie beide sich zuletzt gesehen haben?“, fragte Drew Franklin.

      „Ein Jahr und acht Monate. Plusminus ein paar Tage“, erwiderte Jason so schnell, dass Larissa ein paar Sekunden brauchte, um zu begreifen, was er gesagt hatte. In Gedanken rechnete sie nach und stellte fest, dass er recht hatte.

      Unwillkürlich lächelte sie. Jasons Miene erhellte sich ebenfalls. Sein Blick schweifte so warm über ihren Körper, dass sie wusste, dass er sie sich nackt vorstellte. Hitze stieg in ihre Wangen. Nur noch ein Beweis, weshalb Jason nicht gut für sie war. Seine charmante Art gab ihr das Gefühl, die wichtigste Person in seinem Leben zu sein. Dabei hatte sie es nur knapp in seine Top-Ten-Liste geschafft.

      „Ich nehme an, Sie beide haben nicht gewusst, dass Sie sich um denselben Laden bewerben“, meinte Ben.

      „Nein. Das war eine große Überraschung“, erwiderte Jason fröhlich. Larissa konnte kaum fassen, dass nicht jeder seine aufgesetzte Freundlichkeit sofort durchschaute.

      „Und nun, wo Sie wissen, dass Sie beide dasselbe wollen?“ Franklin lächelte hinterhältig. „Sind Sie immer noch interessiert? Oder wird einer von Ihnen, nachdem wir stundenlang beraten haben, was das Beste für das Hotel ist, vor lauter Rührseligkeit dem anderen zuliebe einen Rückzieher machen?“

      „Franklin!“ Conner schüttelte den Kopf.

      „Hey, ich finde, wir haben ein Recht, das zu wissen. Wir müssen eine Entscheidung treffen, und ich sehe keinen Sinn darin, zu debattieren, wenn einer von beiden dem anderen freiwillig den Vortritt lässt.“

      Larissa wurde schwindelig. Beide noch interessiert? Also wollte Jason den Laden tatsächlich? Wofür? Bedeutete das etwa, dass er in ihrer Nähe bleiben würde? Sie war sich nicht sicher, was sie mehr in Panik versetzte: der Gedanke, mit ihm um ihren Traum zu konkurrieren, oder zu wissen, dass er wieder in derselben Stadt lebte. Es war schon schwer genug, ihn zu vergessen, wenn er um die Welt reiste, aber völlig unmöglich, wenn er hier bliebe.

      Doch vielleicht bekäme sie ja den Laden – und Jason würde wieder verschwinden. Sie konnte es nur hoffen.

      „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen“, versicherte Jason. „Larissa hat recht. Trotz unserer Vorgeschichte sind wir heute praktisch Fremde. Ich will diesen Laden zu sehr, als um der guten alten Zeiten willen darauf zu verzichten. Und ich bin davon überzeugt, dass es ihr genauso geht.“

      „Dann wären Sie bereit, zu verhandeln?“

      Larissa rutschte das Herz in die Hose. Worüber verhandeln? Über die Miete? Sie konnte sich kaum die Summe leisten, die Conner ihr genannt hatte. Über das Werbepaket? Der Marketing-Verbund mit dem Hotel war der einzige Grund, mit dem sie die hohe Miete vor sich rechtfertigen konnte. Worum ging es hier bloß?

      „Nein“, sagte Jason fest. Er sah entspannt wie immer aus, lässig an einen Fenstervorsprung gelehnt, die Hände in den Hosentaschen. Er lächelte sogar leicht. Aber sein Blick war entschlossen. Er ließ sich nicht für dumm verkaufen.

      Als er kurz zu ihr herüberschaute, erkannte sie, dass er auch für sie sprach. Sie schluckte. Eine Welle der Zuneigung durchströmte sie.

      „Die Bedingungen wurden uns bereits genannt, und wir haben sie akzeptiert“, fuhr er fort. „Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Keiner von uns wird den anderen unterbieten, damit Sie den Vorteil daraus ziehen.“

      „Natürlich nicht“, antwortete Conner. „Das ist auch nicht die Art, wie bei Cartright Geschäfte gemacht werden.“

      Er stand auf, und seine Partner erhoben sich auch langsam. „Wir besprechen jetzt die Situation miteinander, und morgen teile ich euch beiden die Entscheidung mit. Jetzt werden wir einen Blick auf Larissas Schaufensterdekoration werfen, während ihr die Dinge hier zu Ende bringt.“

      Larissa zuckte leicht mit den Schultern. Zu Ende bringen? Das hatten sie und Jason schon vor langer Zeit getan. Vor zwei Jahren genau, als er den Verlobungsring genommen hatte und gegangen war.

      Der Schock des Wiedersehens legte sich bei Jason allmählich. Die Lust, die Larissas Anblick immer in ihm auslöste, brannte noch heiß, aber jahrelanges Abenteuerleben hatte ihn gelehrt, die Art Gefahr zu meiden, die ins sichere Verderben führte.

      Larissa und er? Das bedeutete höchste Alarmstufe.

      „Warte, ich möchte den Laden auch sehen“, rief er Conner nach. Warum auch immer, eigentlich interessierte es ihn kein bisschen. Er hatte nicht vor, viel Zeit darin zu verbringen. Das war Peters Aufgabe. Doch Larissa hatte den Laden gesehen und anscheinend sogar ein Schaufenster dekoriert. Deshalb tat er lieber so, als ob es ihn interessierte, wenn er einen guten Eindruck auf das Komitee machen wollte.

      „Geben Sie uns fünf Minuten, die Auslage allein anzuschauen, und kommen sie dann nach“, schlug Ben vor und warf Larissa einen lüsternen Blick zu.

      Jason kniff wütend die Augen zusammen. Bildete sich dieser Verlierer etwa ein, Chancen bei ihr zu haben, wenn er für sie stimmte? Sie mochte einen schlechten Geschmack in puncto Männer haben — ihn natürlich ausgenommen—, aber sie würde nie nur wegen eines Geschäfts mit einem Mann ausgehen.

      Jason musterte das freundliche Gesicht des dicklichen Mannes. Es sei denn, sie fühlte sich zu ihm hingezogen?

      War das Eifersucht, die sich in ihm regte?

      Unsinn, sagte sich Jason. Er hatte keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Und keine Besitzansprüche, was Larissa betraf. Mit ihnen war es aus, schon lange. Deshalb konnte es ihm eigentlich völlig egal sein, was sie tat und mit wem…

      Oder etwa nicht?

      „Ihr könnt euch gern so lange umsehen, wie ihr mögt“, schlug Conner vor. „Da wir noch nicht eröffnet haben, gibt es keine Wachleute, die ihre Runden drehen. Wundert euch also nicht, wenn ihr niemandem begegnet. Larissa hat den Schlüssel zum Laden. Die für die Hoteltüren gebe ich dir. Ich vertraue euch, dass ihr alles abschließt, bevor ihr geht.“

      „Selbstverständlich. Ich würde mich wirklich gern in Ruhe umschauen“, log Jason. Was zum Teufel gibt es hier zu gucken? fragte er sich im Stillen. Keiner der Läden hatte geöffnet. Daniel hatte ihm erzählt, dass sie noch nicht einmal eingerichtet waren. Jason hatte wirklich keine Ahnung, was er hier noch sollte.

      „Ich warte auch hier“, sagte Larissa. „Mir ist es lieber, wenn Sie die Auslage auf sich wirken lassen und sich, ohne Rücksicht auf mich, ehrlich beraten können. Ich komme dann später nach, um die Sachen einzupacken.“

      Ah, da ist er, dachte Jason. Mein Grund zu bleiben!

      Nicht, dass er mehr Zeit mit Larissa verbringen wollte, obwohl sie verdammt scharf aussah. Ihr Haar, diese wilde Masse von glänzenden schwarzen Locken, war auf eine Art frisiert, die ihr Gesicht weich umrahmte und ihre riesigen Augen betonte. Und ihr Körper? Jason bewegte sich unbehaglich, weil ihm seine Jeans auf einmal zu eng wurde.

      Sie ist einfach nur heiß! Der knielange Rock versteckte leider viel zu viel von ihren schönen schlanken Beinen, dafür schmiegte er sich genau richtig um ihren Po. Und ihr Blazer wirkte trotz des dezenten Ausschnitts unglaublich einladend …

      Aber Jason blieb nicht etwa, weil sie toll aussah. Nein, kluge Männer mussten nicht zweimal von derselben Klippe fallen, um zu wissen, dass es wehtat.

      Es ging ihm nur darum, die Schwächen des Gegners auszuloten, um am Ende als Sieger vom Platz zu gehen.

      „Danke, dass ihr zur Präsentation gekommen seid. Wir werden euch unsere Entscheidung so bald wie möglich mitteilen“, sagte Conner und blieb an der Türschwelle stehen, um Larissa kurz zu umarmen. Jason musste sich beherrschen, die beiden nicht auseinanderzureißen. Nach der Aussprache mit Conner im letzten Jahr war er sich eigentlich sicher gewesen, dass er und Larissa nie mehr als Freunde waren. Doch vielleicht hatte Conner gelogen?

      Oder sie waren sich seitdem nähergekommen!

      Jason knirschte mit den Zähnen. Es geht mich nichts mehr an.

      Auf seinem Weg hinaus lächelte Franklin Larissa unverbindlich an, bevor er Jason ermutigend die Hand schüttelte. Ben sah so aus, als ob er sich Larissa zu Füßen werfen wollte. Er warf Jason einen kurzen Blick zu, bemerkte dessen Stirnrunzeln und reichte ihr die Hand.

      Kluger Mann.

      Larissa mochte nicht mehr zu Jason gehören, aber er würde wahrscheinlich jeden Mann verprügeln, der es wagte, sich vor seinen Augen an sie heranzumachen.

      Es war wie ein Reflex, völlig unkontrollierbar. Und unerwünscht. Denn Jason wusste aus schmerzlicher Erfahrung, das Letzte, womit Larissa etwas zu tun haben wollte, war seine … wie hatte sie es genannt? Ach ja, seine „erbärmliche, bindungsscheue Einstellung“.

      Dabei hatte er ihr einen Heiratsantrag gemacht. Wie konnte sie da behaupten, dass er bindungsscheu war? Das war ebenso aus der Luft gegriffen wie der Rest ihrer Vorwürfe.

      Zu dumm allerdings, dass sie so verdammt gut aussah. Wegen ihrer Zierlichkeit und ruhigen Art war sie ihm bei ihren ersten Begegnungen nicht aufgefallen. Damals war sie ja noch auf der Highschool gewesen und viel zu jung.

      Doch ihr erster Sommer nach dem College? Jason hatte nur einmal einen Blick auf ihre goldbraunen Beine, kaum verhüllt von einer knappen Hotpants, geworfen und sich sofort heftig in Larissa verliebt. Er konnte seine Gefühle nicht zurückhalten und auch bei ihren ersten Malen im Bett war er sehr schnell … wie er beschämt zugeben musste.

      Später hatte sie ihm das Herz gebrochen.

      Und jetzt wollte sie seinen brillanten Plan ruinieren.

      Nein. Das würde nicht passieren.

      „Also.“ Er lehnte sich an den Tisch und versuchte entspannt zu wirken, während er Larissa einen langen, anerkennenden Blick zuwarf.

      „Also was?“

      Also, wie geht es dir?

      Was ist in letzter Zeit zwischen dir und Conner passiert?

      Warum willst du einen Laden hier eröffnen, in einem Hotel?

      Wann hast du aufgehört, für den alten Mann in der Buchhandlung zu arbeiten, und was hast du seitdem gemacht?

      „Bist du immer noch Single?“ Er zuckte zusammen, als er die Frage hörte, die nirgendwo auf seiner Liste gestanden hatte.

      Larissa überging die Frage. „Ich kann nicht glauben, dass du einen Laden eröffnen willst“, meinte sie. „Steigst du bei ‚Can-Do Trips‘ aus?“

      „Nein, das Geschäft läuft großartig. Wir organisieren jetzt Touren in dreiundzwanzig Ländern auf allen Kontinenten.“

      Sie lächelte. Eins musste man ihr lassen – auch, wenn sie wahrscheinlich immer noch Groll gegen ihn hegte, war sie bereit, seinen Erfolg anzuerkennen.

      „Du lebst deinen Traum“, stellte sie fest. „Peter muss auch begeistert sein. Ich hoffe, es geht ihm gut.“

      Jason kniff die Augen zusammen. Meinte sie das ironisch? Doch sie wirkte ganz aufrichtig. Erstaunlich, wenn man berücksichtigte, dass sein Bruder alles getan hatte, um sie beide auseinanderzubringen.

      „Den Umständen entsprechend“, antwortete er.

      „Stimmt etwas nicht?“ Ihre Worte klangen höflich besorgt, aber diesmal bemerkte er das teuflische Glitzern in ihren Augen. So, als ob sie sich gerade vorstellte, wie Peter im Kessel eines Kannibalen schmorte.

      „Ihm wurde befohlen, mit dem Reisen aufzuhören. Ohne ihn wird es nicht mehr dasselbe sein.“

      „Das tut mir so leid. Wird er wieder okay?“ Sie trat einen Schritt vor, um ihm tröstend die Hand auf den Arm zu legen. Sein Körper reagierte, als ob sie sich nur mit schwarzen Strümpfen und einer Federboa bekleidet, an ihm gerieben hätte: Innerhalb von Sekunden wurde er hart.

      „Er ist ein unheilbarer Fall“, erwiderte er, mit seinen Gedanken ganz woanders.

      Larissa erbleichte, ihre Fingernägel krallten sich in seinen Unterarm. Jason wurde heiß, als er sich daran erinnerte, wie sie dieselben Nägel damals in seine Schultern gekrallt hatte, wenn er ganz tief in sie eindrang … Mmmhmmm …

      „Oh, Jason. Es tut mir so leid. Deine Eltern müssen verzweifelt sein.“

      „Nein, Mom mag Meghan.“

      „Meghan?“ Sie runzelte die Stirn. „Was?“

      Jason spulte in Gedanken kurz zurück und begriff, dass sie ihn missverstanden hatte. „Peter heiratet. Es ist ein unheilbarer Fall von Liebe“, erklärte er, wobei er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

      Ärgerlich ließ sie ihn los. „Du bist unmöglich.“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Ich gehe jetzt meine Sachen einsammeln.“

      Sie wandte sich ab und bückte sich nach ihrer schwarzen Aktentasche, die mit der roten Paspelierung perfekt zu ihren Schuhen passte. Jasons Blick verweilte auf ihren Füßen. Er dachte daran, wie verführerisch sie ihn mit den Zehen gestreichelt hatte. Ob sie Nagellack trug? Garantiert. Ein intensives, sexy Rot.

      Es reizte ihn ungemein, das herauszufinden.

      „Ich komme mit.“

      „Das musst du nicht.“

      „Natürlich muss ich das. Du weißt, wo der Laden ist, und du hast den Schlüssel“, erinnerte er sie.

      „Schön“, erwiderte sie gleichmütig. „Du kannst die Zeit nutzen, mir zu erklären, warum du wirklich hier bist.“

      Larissa ging zur Tür. Jason nahm den Karton mit dem Koteka und folgte ihr. „Wenigstens hatte ich noch Gelegenheit, ihnen meinen Penis zu zeigen.“

      Nun, damit weckte er ihre Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um und starrte ihn an. „Buchstäblich? Oder bildlich gesprochen?“

      „Beides?“ Er hielt das Paket hoch. „Willst du auch mal sehen?“

      Sie musterte ihn mit einem langen, abwägenden Blick und schüttelte den Kopf.

      „Das ist ein Koteka“, erklärte er auf dem Weg zu den Fahrstühlen. „Ein traditionelles Penisrohr, das ich aus Papua-Neuguinea mitgebracht habe. Es ist von einem Medizinmann geweiht worden und soll seinem Träger Manneskraft und sexuelle Potenz verleihen.“

      „Ich dachte, dafür habt ihr Jungs jetzt kleine blaue Pillen.“ Larissa trat in den Aufzug und wartete, bis Jason ebenfalls eingestiegen war, bevor sie auf die Taste für die Lobby drückte.

      „Die Eingeborenen sind mit ihrer pharmakologischen Entwicklung ein wenig im Rückstand. Außerdem ist das hier besser. Es hat magische Kräfte.“

      „Ein magischer Penis?“ Belustigt zog sie die Augenbrauen hoch.

      „Der Medizinmann versprach, dass der Mann, der diesen Koteka besitzt, nicht nur mit sexueller Kraft gesegnet sei, sondern auch sein Leben lang mit seiner Auserwählten glücklich sein würde.“

      „Nett.“ Sie seufzte. Dann schüttelte sie den Kopf, als ob sie sich dagegen wehrte, in seinen Bann zu geraten. „Aber was hat das mit den Cartright Hotels und der Ladenpassage zu tun?“

      „Dieses Hotel spricht hauptsächlich Pärchen an, nicht wahr? Daher hatte ich den Einfall, unseren Laden wie eine Art Museum zu präsentieren. Ich habe Fruchtbarkeitssymbole und sexuelle Hilfsmittel aus aller Welt gesammelt. Wie könnte man die Hotelgäste besser in Stimmung bringen?“

      „Du willst einen Sexshop für Weltreisende eröffnen?“

      „Ha, ha. Nein. Ich will die Idee, die hinter unserer Firma steht, greifbar machen. Und Sex ist immer noch das beste Mittel, Leute in den Laden zu locken.“

      „Das ist so typisch für dich, sogar den Reiz des Reisens nur auf Sex zu reduzieren“, murmelte sie verächtlich.

      „Hast du nicht gehört? Sex sells, Sweetheart.“

      Und es reizte ihn wirklich, ihr welchen verkaufen.

4. KAPITEL

      Bevor Larissa auch nur blinzeln konnte, trat Jason vor und stützte seine Hände links und rechts von ihrem Kopf an der Fahrstuhlwand ab.

      Larissa schnappte nach Luft. Ihr Verstand riet ihr dringend, ihn wegzustoßen. Ihr Herz ermahnte sie, sich daran zu erinnern, wie sehr er sie verletzt hatte. Ihr Körper aber ließ sich nichts sagen. Jason machte sie willenlos.

      Sein Blick glitt über ihre erhitzten Wangen und verweilte kurz auf ihren Lippen, ehe er langsam zu ihren Brüsten schweifte. Ihr Blazer war zwar immer noch streng über ihrem roten Satinhemdchen geschlossen, doch die dünnen Stofflagen konnten nicht verbergen, dass ihre Brustspitzen sich vor Erregung aufrichteten.

      Jasons blaue Augen funkelten frech, als er ihr wieder ins Gesicht schaute. „Bist du noch auf dem Markt?“, fragte er leise und heiser.

      Sie schluckte. „Auf dem Markt?“

      „Für Sex.“

      Ihr wurden die Knie weich. Sie atmete schneller und musste sich beherrschen, Jason nicht an sich zu ziehen und sich an seinen gestählten Körper zu pressen.

      „Ich bin nicht in Stimmung“, log sie.

      „Ich wette, ich kann deine Meinung ändern.“

      Larissa hatte keinen Zweifel, dass ihm das gelingen würde.

      Das war das Problem mit Jason. Wenn er ihr so nah kam, wollte sie nur noch alle Hemmungen – und am besten auch gleich ihre Unterwäsche – abwerfen und sich auf alles einlassen, was er vorschlug.

      In seiner Nähe vergaß sie, was wichtig war. Ihre Träume. Ihre Hoffnungen auf das Leben, das sie sich von Kind auf gewünscht und nie gehabt hatte: mit einem stabilen Heim und einer Familie, mit einer glücklichen Liebesbeziehung und einer ebenso erfüllenden Karriere. Sie hörte auf zu glauben, dass sie das Wichtigste im Leben eines anderen Menschen sein könnte. Wichtig genug, dass er sein ganzes Leben mit ihr teilen wollte, nicht nur ein paar Tage im Monat, an denen er zufällig nicht zum Spaß durch die Welt reiste.

      Genau deshalb musste sie dafür sorgen, dass er ihr nicht so nah kam. Larissa setzte wieder ihr falsches Lächeln auf – oh, wie oft hatte sie es heute schon benutzt – und legte eine Hand an seine Brust. Sofort fing es an, in ihren Fingern zu kribbeln, als sie den Hauch von weichem Haar in seinem Hemdausschnitt fühlte.

      Trotzdem versuchte sie, ihn wegzustoßen.

      „Ich habe bereits probiert, was du anzubieten hast“, erinnerte sie ihn. „Und ich fürchte, es ist den Preis nicht wert.“

      Jason kniff die Augen zusammen. Er wich keinen Zentimeter zurück.

      Larissas Herz raste. Ihr wurde die Kehle trocken. War sie zu weit gegangen? Plötzlich wurde sie sich erst richtig bewusst, dass sie mit ihm allein war. Nicht nur in diesem Fahrstuhl, sondern wahrscheinlich im ganzen Gebäude. Er war größer als sie, stärker und in jeder Beziehung mächtiger. Sie hatte keine Angst, dass er ihr wehtun würde. Jedenfalls nicht körperlich.

      Aber sie hatte Angst, dass er ihr, wenn sie nicht aufpasste, erneut das Herz brechen würde.

      Plötzlich entspannten sich seine Gesichtszüge. Er lächelte leicht, zuckte mit den Schultern und trat zurück.

      „Du versäumst etwas“, meinte er, während er sich lässig an die gegenüberliegende Wand lehnte.

      „Sex, Sex, Sex“, schimpfte Larissa, um zu überspielen, dass sie gerade quasi einen mentalen Orgasmus gehabt hatte. „Was ist heute nur mit euch Männern los?“

      „Du meinst, ich bin nicht dein Erster?“, fragte er scherzhaft.

      Sie unterdrückte ein Lächeln. Eins konnte man Jason nicht vorwerfen: Er war nie eingeschnappt, wenn er zurückgewiesen wurde. Damit wurde er spielend fertig.

      Nicht, dass sie ihn oft zurückgewiesen hatte. Zumindest nicht am Anfang. Von dem Moment an, als Jason bemerkt hatte, dass sie eine Frau war, hatte ein heißer Blick von ihm genügt, und sie hatte alles für ihn fallen lassen.

      Bis zum Ende.

      Bei dem Gedanken ließ sie die Schultern hängen. Es war das Ende, das sie in Erinnerung behalten musste. Das war real. Der Rest? Ein vorübergehendes Abenteuer.

      „Du bist nicht einmal der Erste in dieser Stunde.“ Sie dachte dabei an Drew Franklin und seine Aufforderung, ihr Konzept mit Sex zu würzen. Es war die Wahrheit, und so ersparte sie sich die Demütigung, zuzugeben, dass sie seit über drei Monaten nicht einmal mehr mit einem Mann über Sex gesprochen hatte.

      „In dieser Stunde?“, wiederholte Jason gefährlich ruhig. „Du hattest vor dem Meeting ein kleines Stelldichein mit Conner?“

      „Dass du überhaupt weißt, was ein Stelldichein ist!“ Vorsichtig musterte sie ihn. Sie hatte vergessen, wie eifersüchtig er damals war. Zuerst hatte es ihr noch geschmeichelt. Als ob er sie für so unwiderstehlich hielt, dass er Männern in ihrer Nähe nicht trauen konnte. Doch dann hatte sie erkannt, dass seine Eifersucht bedeutete, dass er auch ihr nicht traute.

      Und ohne Vertrauen konnten sie keine Beziehung haben.

      Zum Glück kam der Lift nun in der Lobby an, sodass sie aus der unangenehmen Situation entfliehen konnte.

      „Die Geschäfte sind da drüben.“ Sie zeigte auf den Bogengang zur Linken. Ihre Schritte hallten auf dem polierten Holzfußboden wider, als sie an der lebensgroßen Statue eines nackten Liebespaares in ewiger Umarmung vorbeigingen. „Der Gang rechts wird zur Lobby des Hotels führen, wenn der Bau fertig ist. Conner hat mich herumgeführt, bevor er die Türen abgeschlossen hat. Es ist zauberhaft.“

      „Zauberhaft genug, um die Ladenmiete zu rechtfertigen?“

      Larissa warf Jason einen prüfenden Blick zu. Früher war seine Einstellung zum Geld immer gewesen „wie gewonnen, so zerronnen“. Seit wann interessierte er sich für die finanzielle Seite eines Projekts?

      „Ich bin keine Expertin, aber nach allem, was ich gesehen habe, wird es ein Viersternehotel.“ Sie traten durch den Bogengang in die lange Marmorhalle mit den exklusiven Boutiquen. „Wenn man dann auch noch das tolle Werbepaket bedenkt, ist die Miete geradezu geschenkt.“

      Warum versuchte sie eigentlich, ihren Konkurrenten um den Laden davon zu überzeugen, dass der Preis gerechtfertigt war?

      Sie blieb vor dem Schaufenster stehen, das sie gestaltet hatte, und musterte Jasons Gesicht. Warum wollte er diesen Laden wirklich? Es war weder sein Stil, noch eignete er sich für sein Geschäft.

      Was also hatte er vor?

      Bevor sie ihn fragen konnte, trat er vor, um ihre Auslage zu begutachten. Conner hatte die Tür zum Laden offen stehen lassen, und obwohl der Raum dahinter so gut wie leer war, wirkte es einladend.

      Und, dachte Larissa seufzend, während sie ihr Schaufenster betrachtete, so romantisch. Ein Paar hochhackige Damenslipper stand neben einem Stapel Liebesromane, darauf ein antiker, mundgeblasener Parfumzerstäuber. Ein üppiger Rosenstrauß quoll aus einer silbernen Vase, darunter lag fächerförmig eine Handvoll DVDs. Durch die geöffnete Tür lockte den zukünftigen Kunden ein köstliches Arrangement aus einer Flasche Champagner, einer Schale voll frischen Erdbeeren und diversen Sorten Käsecrackern an, das sie wie ein kleines Buffet neben der Kasse aufgebaut hatte.

      „Wow. Das ist …“ Jason verstummte und wich einen Schritt zurück, um die Auslage voll auf sich wirken zu lassen. „Das ist großartig. Definitiv nicht das, was ich erwartet habe.“

      „Du hast erwartet, dass mein Schaufenster schlecht ist?“, fragte sie stirnrunzelnd. Sofort geriet sie ins Zweifeln. Vielleicht hätte sie ein Foto mit ihrem Handy machen und es Chloe schicken sollen, um sich eine zweite Meinung einzuholen?

      „Nein, ich kenne es nicht anders von dir. Alles, was du tust, ist großartig!“, erwiderte Jason. Seine Worte klangen so ehrlich, dass Larissa sich ein wenig entspannte. Sie wünschte, sie hätte nur halb so viel Zutrauen zu sich selbst, wie er es ihr immer entgegengebracht hatte.

      Mist, dachte Larissa, das muss aufhören. Jedes Mal, wenn Jason etwas Nettes zu ihr sagte oder ihr einen heißen Blick zuwarf, schmolz sie dahin. Ihr Kopf war so voll von Bildern, wie sie sich an seinen nackten Körper schmiegte, dass sie all die Gründe vergaß, warum sie sich getrennt hatten.

      Er war schlecht für sie, aber auch die pure Versuchung. Und sie musste um jeden Preis widerstehen!

      „Ich gehe einpacken“, murmelte sie und eilte in den Laden. Je eher sie von Jason fortkäme, desto besser. Sie musste Conner anrufen und dafür sorgen, dass sie als Mieterin bevorzugt wurde. Notfalls würde sie dafür sogar mit Ben ausgehen oder ihr Sortiment in Franklins Sinne mit Sex würzen.

      Nicht nur, weil sie den Laden unbedingt wollte. Nein, sie würde alles – wirklich alles – tun, um sicherzugehen, dass Jason nicht wieder in die Stadt zog.

      Das war der einzige Ausweg.

      Amüsiert über Larissas Verwirrung schlenderte Jason hinter ihr her. Im Fahrstuhl war sie fast dahingeschmolzen, jetzt hetzte sie sich ab, als ob der Teufel hinter ihr her wäre.

      „Was wird das hier, eine Art Gemischtwarenladen? Ich dachte immer, du wolltest eine eigene Buchhandlung“, meinte er. „Du liest doch unaufhörlich.“

      „Es wird auch eine Buchhandlung.“ Sie kam mit einem Pappkarton, den sie wie ein Schutzschild vor sich hielt, aus einem Nebenraum zurück. „Nur, dass es hier auch noch andere Dinge geben wird.“

      Jason schaute sich um. Er hob eine Kerze in einem gefrosteten Glas hoch und roch daran. Nett. Blumig, aber nicht so stark, dass einem übel wurde. Gedankenverloren strich er über die flauschige Decke, die sie über das Sofa geworfen hatte. Er sah stapelweise Bücher, DVDs und CDs, dazu jede Menge Schnickschnack.

      Irritiert runzelte er die Stirn. Larissa hatte ihren eigenen Laden bereits geplant, als sie noch verlobt gewesen waren. „Was hast du in all den Jahren gemacht?“

      „Gearbeitet natürlich.“ Sie neigte den Kopf, sodass ihr Haar ihr Gesicht verdeckte.

      Er kniff die Augen zusammen. „Wo?“

      „In der Buchhandlung. Nicht, dass es dich etwas anginge.“ Ihr kühler Tonfall stand im seltsamen Gegensatz zu ihren geröteten Wangen. Jason brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen, was los war.

      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. „Du bist immer noch beim alten Murphy, stimmt’s? In dem Buchladen, in dem du schon seit der Highschool gejobbt hast?“ Jason war fassungslos, denn sie hatten sich zum Teil auch deshalb getrennt, weil sie ihre beruflichen Pläne über ihr Privatleben gestellt hatte. „Du hast dich nie selbstständig gemacht? Das ist ein Scherz, oder?“

      Sie hatte immer nur davon geredet, eines Tages ihr eigenes Geschäft zu haben. Warum hatte sie ihren Traum nicht schon längst verwirklicht? Jason wollte eine Erklärung.

      Aber … wozu?

      Sie hatten sich vor Jahren getrennt. Und sobald sie ihre Sachen eingepackt hätte, würden sich ihre Wege wieder trennen.

      Er schob die Hände in die Hosentaschen. Seine Finger schlossen sich um die Schlüssel, die Conner ihm gegeben hatte.

      „Hör mal, ich habe noch einiges zu tun. Ich lasse dir Conners Schlüssel da. Du kannst in Ruhe deine Sachen einpacken und abschließen, wenn du fertig bist.“

      Ruckartig hob sie den Kopf. Ihre braunen Augen wurden noch größer. Sie öffnete ihre vollen Lippen, dann presste sie sie fest zusammen und seufzte. Wahrscheinlich vor Erleichterung.

      „Das ist eine großartige Idee.“ Sie kam um den Tresen und streckte die Hand aus.

      In diesem Moment flackerte das Deckenlicht. Dann wurde die ganze Einkaufspassage mit einem Schlag dunkel.

      „Was zum Teufel …?“

      Das laute Krachen von Metall, das auf Marmor traf, ließ sie beide zusammenzucken. Das Sicherheitsgitter zum Hotel hatte sich automatisch geschlossen.

      Larissa schrie und packte Jason am Arm. Es war nur ein Reflex, dessen war er sich sicher. Trotzdem legte er ihr beruhigend seinen anderen Arm um die Schultern.

      Nur eine Sekunde lang lehnte sie sich leicht zitternd an ihn. Er genoss das Gefühl, sie wieder in seinen Armen zu halten und schloss sie Augen. Doch bevor er sie fester an sich ziehen konnte, wich sie zurück.

      Er hatte eigentlich keinen Grund, verletzt zu sein. Schließlich waren sie, wie Larissa vorhin gesagt hatte, beinahe Fremde. Dennoch kam er sich auf einmal seltsam verloren vor. Um seine Verwirrung zu verbergen, ging er zur Tür und drückte ein paar Mal auf den Lichtschalter.

      Nichts.

      „Sieht nach einem Stromausfall aus“, bemerkte er überflüssigerweise.

      „Was glaubst du, was passiert ist?“

      Ein Anflug von Panik schwang in Larissas Stimme mit. Warum? Sie litt nicht unter Platzangst, also warum ängstigte es sie so, hier eingeschlossen zu sein?

      Oder war es seine Gesellschaft, die sie so nervös machte? Jason lächelte. Es erfüllte ihn mit Genugtuung, dass ihr offensichtlich nicht ganz gleichgültig war. Er hatte zwar die letzten Jahre nicht gerade wie ein Mönch gelebt, aber es war lange her, dass er eine Frau so auf ihn reagiert hatte. Die meisten Frauen waren ein wenig abgebrühter. Sie kannten das Spiel und spielten es gern.

      Da allerdings fiel ihm ein, dass auch Larissa sich auf dieses Spiel verstand. Selbst mit seinem Ring an ihrem Finger hatte sie sich mit einem anderen Mann amüsiert. Peter hatte ihn gewarnt, dass ein so hübsches Mädchen nicht zu Hause sitzen und lesen würde, während ihr Freund sich im Dschungel herumtrieb. Und sein großer Bruder hatte recht gehabt. Jason war von einer Reise zurückgekommen und hatte erfahren, dass sie ein Wochenende auf Conners Jacht verbracht hatte. Als er ihr den Betrug vorwarf, wollte sie es noch nicht einmal abstreiten. Stattdessen hatte sie ihm den Verlobungsring vor die Füße geworfen.

      Jason versuchte, die schmerzliche Vergangenheit zu verdrängen. Er musste hier raus. In Larissas Nähe zu sein, mit all den Erinnerungen und der süßen Versuchung, war die reinste Qual.

      „Vielleicht ist die Stromversorgung über eine Zeitschaltuhr geregelt“, überlegte er laut. „Mach dir keine Sorgen. Es kommt immer noch genug Licht durch die Deckenfenster, sodass du deine Sachen einpacken kannst, oder?“

      „Stimmt. Ich beeile mich.“ Sie wickelte jetzt nicht mehr jeden einzelnen Artikel sorgfältig in Papier ein, sondern steckte alles so schnell wie möglich in die Kartons.

      Jason ging zum Ausgang, der von der Passage zum Parkplatz führte. Die Türen glitten nicht automatisch auf, als er vor sie trat.

      Leichte Panik stieg in ihm auf. Vielleicht gab es doch keine Zeitschaltuhr. Er sah durch das schwere, mit Messing eingefasste Glas hinaus und bekam ein flaues Gefühl im Magen.

      „Mist“, murmelte er.

      Das Hotel lag, von Bäumen und blühenden Pflanzen umgeben, wie eine abgeschiedene Oase hoch auf einem Hügel, mit einem wunderschönen Blick auf die Stadt. Jason sah auf das Häusermeer hinab. Es wirkte verlassen, ohne jedes Leben. Keine Farbe, keine Bewegung. Nur … Schwärze. Außer dem blassen Orange der untergehenden Sonne war kein Licht zu sehen.

      Jason nahm die Schlüssel und probierte sie durch, bis er den passenden gefunden hatte. Er bewegte ihn im Schloss hin und her, rüttelte an der Tür. Da bemerkte er die soliden Stahlbolzen, die vom oberen und unteren Ende der Tür in die Decke und in den Boden führten. Er rüttelte wieder an der Tür. Die Bolzen hielten stand.

      Mist!

      „Jason?“

      Er lehnte kurz den Kopf kurz an die kühle Scheibe und fragte sich, womit er das Schicksal so herausgefordert hatte. Dann atmete er tief durch und drehte sich zu seiner Ex-Verlobten um.

      „Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht“, sagte er.

      „Die Gute?“

      „Die Stromversorgung im Hotel und in den Läden ist nicht an eine Zeitschaltuhr gekoppelt.“

      Larissa runzelte die Stirn. Ihr Blick schweifte über seine Schulter zur Aussicht auf die Stadt. Als sie Jason wieder anschaute, waren ihre Augen vor Entsetzen geweitet.

      „Ja, das ist die schlechte Nachricht“, fuhr er fort. „Es scheint ein Totalausfall in der ganzen Stadt zu sein. Conner wird zufrieden sein, dass seine Sicherheitsvorkehrungen funktionieren. Die Türen müssen sich sofort automatisch verriegelt haben.“

      Sie schüttelte den Kopf und drückte eine weiche Decke an ihre Brust.

      „Hast du ein Handy?“, fragte er.

      „Ich habe es im Auto liegen gelassen“, gestand sie. Durch das schwache Licht von draußen sah er sie an ihrer verführerisch vollen Unterlippe nagen. Beinahe hätte er gestöhnt. „Hast du eins?“, fragte sie.

      „Der Akku ist leer.“

      „Aber es muss hier Telefone geben.“ Verzweifelt schaute sie sich um.

      „Auf der anderen Seite des Sicherheitsgitters“, erinnerte er sich. „Nicht hier drin. Daniel hat gesagt, dass die Ladeninhaber sich selbst um einen Anschluss kümmern müssten.“

      „Wir sitzen fest?“ Aus ihrem Mund klang das so, als wären sie im Gefängnis.

      „Ja.“

      Jason fühlte sich ebenfalls gefangen. Er hatte den Mount Everest während eines Schneesturms bestiegen. Er hatte eine Gruppe von Pfadfinderinnen nach einem Erdbeben aus dem Regenwald geführt. Er hatte eine Schlägerei in einer schäbigen Bar in Taiwan beendet. Aber in dieser Situation war er völlig hilflos.

      Was sollten sie essen? Er hatte nicht daran gedacht, einen Rucksack voll mit Proviant zu einem geschäftlichen Meeting mitzunehmen. Und er bezweifelte, dass das Penisrohr bei all seiner angeblichen Macht ihnen in dieser Situation besonders hilfreich sein könnte.

      Es war Freitagabend, das Gebäude war leer. Sicher, irgendjemand würde sie irgendwann vermissen. Conner wollte sich mit ihnen treffen, um die Schlüssel zu holen. Aber auch erst morgen.

      Wenigstens hatten sie ein Dach über dem Kopf. Vielleicht gab es einen Snack-Automaten oder eine andere Möglichkeit, etwas zu essen zu finden. Doch Larissa hatte es gut erkannt.

      Sie waren gefangen.

      Nur sie beide. Und die verlockend weiche Decke …

      Jason hatte keine Ahnung, was auf einmal in ihn fuhr. Er sollte es besser wissen. Aber … Der Teufel ritt ihn, wie seine Mutter früher immer gesagt hatte.

      Sanft löste er die Decke aus Larissas verkrampften Fingern. Er legte sie ihr um die Schultern und hielt die Enden fest, um Larissa damit an sich zu ziehen.

      „Ich schätze, wir werden die Nacht zusammen verbringen müssen.“ Er zog sie noch näher an sich heran, seine Lippen berührten beinahe schon ihren Mund. Dann fragte er sanft: „Was meinst du, womit wir uns die Zeit vertreiben könnten?“

5. KAPITEL

      Larissa wusste genau, wie sie sich die Zeit zu vertreiben würde, bis sie hier herauskamen.

      Mit blanker Panik!

      Nur innerlich, damit Jason nicht merkte, wie wenig Kontrolle sie über sich hatte, aber dennoch unvermeidlich.

      Sie konnte nicht einfach hier festsitzen. Vor allem nicht mit Jason. Er war alles, was sie sich heimlich wünschte, aber sie wusste aus leidvoller Erfahrung, dass er nicht gut für sie war.

      Und ihre Willenskraft war bestenfalls begrenzt. Er wirkte auf sie wie Schokoladen-Muffins auf ihre Diät-Pläne und Tequila auf ihren Vorsatz, weniger zu trinken. Jason war die perfekte Droge … und sie auf Entzug!

      Schon in der ersten Minute ihres Wiedersehens hatte sie ihm gedanklich den Reißverschluss seiner Jeans mit den Zähnen aufgezogen. Wie sollte sie sich beherrschen, wenn sie noch länger mit ihm zusammen sein musste?

      Jason lächelte wissend und packte die Decke fester. Larissa spürte die Wärme seiner Finger, als er leicht ihre Brüste streifte.

      Dieses verdammte Kribbeln im Bauch! Ihr Blick verschleierte sich und in ihrem Kopf drehte sich alles.

      „Vielleicht sollten wir …“

      „Wir müssen einen Weg hinausfinden!“, unterbrach sie ihn hastig. Sie zog die Decke aus seinen Fingern und trat so schnell zurück, dass sie mit den schicken roten High Heels auf dem Marmorfußboden ins Schlittern geriet und das Gleichgewicht zu verlieren drohte.

      Jason packte sie an beiden Armen und hielt sie fest.

      „Wolltest du mir zu Füßen fallen?“, fragte er scherzhaft.

      „Zum Glück hast du mich vor dieser Erniedrigung bewahrt“, entgegnete sie. Ihre Wangen brannten. Sie vergewisserte sich, dass sie sicher stand, bevor sie schnell, aber diesmal vorsichtiger, einen Schritt zurückmachte.

      „Bist du okay?“

      „Mir geht es gut.“ Sie zog ihren Blazer zurecht. „Danke.“

      „Gern geschehen. Ich kann doch nicht zulassen, dass du dich verletzt. Schließlich können wir keine Hilfe rufen, und so gern ich auch Doktorspiele mit dir spielen würde, ich habe keine Erste-Hilfe-Ausrüstung dabei.“

      Um Larissas Lippen zuckte es, bevor sie sich ermahnte, nicht auf seinen Charme hereinzufallen.

      „Sitzen wir wirklich fest?“ Sie hoffte, dass er bereits einen cleveren Fluchtplan hatte.

      „Bis wir wieder Strom haben. Oder spätestens bis morgen“, antwortete er. „Conner wollte sich gegen elf hier mit mir treffen, um die Schlüssel zu holen.“

      Eingeschlossen, die ganze Nacht, mit Jason? Larissas Herz hämmerte hart gegen ihre Brust. „Was ist mit den Wachmännern? Oder Peter? Wird er nicht nach dir suchen?“

      Jason schüttelte den Kopf. „Nein. Erinnerst du dich nicht, was Conner sagte? Die Wachleute sind noch nicht im Dienst. Und jetzt, wo Peter Meghan hat, interessiert es ihn nicht wirklich, was ich tue.“

      Ihr Herz schlug jetzt noch schneller. „Es muss einen Weg hinaus geben.“ Sie wusste, dass sie ein wenig verzweifelt klang, aber es war ihr egal. „Hast du alle Schlüssel ausprobiert?“

      „Der einzige, der passt, steckt jetzt im Schloss“, erwiderte Jason ruhig. „Nur nützt er uns nichts. Wahrscheinlich brauchen wir für das Sicherheitsgitter einen speziellen Code.“

      Larissa drehte den Schlüssel trotzdem um. Sie hörte, wie es im Schloss klickte. Aber die Bolzen bewegten sich nicht. Dann rüttelte sie, so fest sie konnte, an den Messinggriffen.

      Vergeblich.

      Einen Moment lehnte sie die Stirn an die Scheibe und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Als sie Schritte hörte, drehte sie sich um und sah Jason die Passage hinuntergehen.

      „Wohin willst du?“, rief sie.

      „Während du deine Fäuste an der Tür zerschrammst, werde ich die Lage auskundschaften. Vielleicht finde ich etwas zu essen, Wasser oder einen anderen Ausgang, zu dem die Schlüssel passen könnten.“ Er schaute sich um und zwinkerte ihr zu. „Mach dir nur nicht die schönen Schuhe kaputt, wenn du gegen die Tür trittst.“

      Sollte er doch den Super-Pfadfinder spielen, während sie hyperventilierte. Ja, sie hatte daran gedacht, gegen die Tür zu treten. Das war genau der Grund, weshalb sie es gehasst hatte, ihn auf seinen Reisen zu begleiten: Er hatte zwar extra harmlose Routen ausgewählt, dennoch war sie immer überfordert gewesen.

      Sie hasste dieses Gefühl.

      „Vielleicht sollte ich dir lieber mit meinen ‚schönen Schuhen‘ in den Hintern treten.“

      „Nicht doch, nicht doch.“ Geduldig blieb er zwischen zwei Läden an einer massiven Tür ohne Schild stehen. „Willst du hier warten oder mitkommen?“

      Da war sie – die Frage, die ihre Beziehung definiert hatte.

      Nur, dass Larissa diesmal nicht über die Wahlmöglichkeiten nachzudenken brauchte. Sie faltete die Decke zusammen und brachte sie schnell in den Laden, bevor sie zu Jason eilte.

      Er hielt ihr die Tür auf. Sie trat in einen Flur ohne Fenster. Nicht, dass sie Angst vor der Dunkelheit hatte, aber mit Jason durch völlige Finsternis zu wandern, schien ihr keine gute Idee zu sein. Wer weiß, was sie alles zufällig berühren könnte …

      „Wir werden ohne Licht Schwierigkeiten haben, etwas Brauchbares zu finden“, meinte er. „Du hast nicht zufällig eine Taschenlampe dabei?“

      „Nein.“ Da fiel ihr etwas ein. „Aber Streichhölzer. Ich hole sie schnell.“

      Einen Augenblick später kehrte sie mit einer brennenden Kerze aus dem Laden zurück. Es wunderte sie nicht, dass Jason schon vorgegangen war. Während sie mit einer Hand die Flamme schützte, ging sie durch den Flur und versuchte, sich nicht vor den langen, spinnenartigen Schatten zu gruseln, die ihre Finger an die Wand warfen.

      Am Ende des Flurs stand eine von drei Türen offen. Larissa hörte es poltern, also musste Jason dort sein.

      „Treffer“, sagte er, als er ihr Eintreten bemerkte. „Sieht nach einem Personalraum aus, in dem die Handwerker Vorräte lagern. Sandwiches, Wasserflaschen, ein bisschen hiervon und davon.“

      Larissa erkannte im schwachen Licht die Umrisse von Tischen, Stühlen und einem Tresen. Jason stand vor einem geöffneten Kühlschrank. Er warf einen Blick über die Schulter und nickte anerkennend zu der Kerze.

      „Clever. Teil deines Sortiments?“

      „Ja. Es ist der Duft ‚Passionsblume um Mitternacht‘. Chloe macht die Kerzen“, erzählte sie ihm.

      „Wirklich?“ Die Arme voll mit Lebensmitteln, ließ Jason die Kühlschranktür zufallen. „Ich dachte, sie kann nur Ärger machen. Wie geht es ihr?“

      „Gut“, antwortete sie mit einem Schulterzucken. Jason und Chloe hatten sich bis zu seiner Trennung von Larissa immer prima verstanden. Seitdem war Chloe nicht gut auf ihn zu sprechen.

      „Das freut mich. Grüß sie von mir, ja?“

      Ausgerechnet von ihm? Chloe wäre begeistert. „Mach ich. Ich bezweifle allerdings, dass sie es hören will.“

      Jason stellte seine Beute auf einem Tisch ab, wo bereits einige andere Sachen lagen. Ein paar Wasserflaschen, eine ungeöffnete Packung Käse, in Plastik eingeschweißte Sandwiches, ein paar Äpfel und eine große Tüte Chips. Außerdem eine Rolle Papierhandtücher.

      „Wenigstens werden wir nicht hungern“, stellte sie fest. „War da nicht auch ein Automat?“

      „Ja. Aber der funktioniert ohne Strom nicht“, erwiderte er. „Warum sollte Chloe meinen Gruß nicht hören wollen? Ich dachte, sie mag mich.“

      Larissa stellte die Kerze auf den Tisch und fing an, in den Schränken und Schubladen zu kramen. „Sie mochte dich, als wir noch ein Paar waren.“

      „Sie mag mich nicht mehr?“ Er klang wie ein schmollender kleiner Junge, dem gerade erklärt worden war, dass es keinen Weihnachtsmann gab.

      Sie fand eine Packung Kekse und eine Handvoll Schokoladenriegel und legte sie zu den übrigen Sachen. „Lass es mich so ausdrücken: An Halloween verbrannte sie eine Puppe von dir im Lagerfeuer.“

      „Autsch!“

      „Du warst nackt und … sehr, sehr klein. Wenn du verstehst, was ich meine.“ Unwillkürlich blickte Jason auf seinen Schritt und zog eine Grimasse. Larissa wandte sich ab, um ihr schadenfrohes Lächeln zu verbergen, und begann die Lebensmittel in einen Karton zu packen.

      „War das etwa auf ihrer jährlichen Halloween-Party, zu der sie immer an die hundert Gäste einlädt?“

      „In dem Jahr waren es fast hundertfünfzig.“

      Er seufzte. „Blieb ich wenigstens anonym?“

      „Nun, Chloe nannte deinen Namen und verlas ein Gedicht, bevor sie die Puppe feierlich in die Flammen warf. Von daher – nein.“ Der Karton war voll. Larissa hob ihn hoch und schaute auf die Kerze auf dem Tisch. Sie konnte nicht beides tragen. Ehe sie begriff, was Jason vorhatte, nahm er ihr die Last ab. Als er dabei ihre Hände streifte, überlief sie ein Prickeln. Sie schluckte. Hätte er ihr den Karton nicht abgenommen, würde sie ihn nun vermutlich fallen lassen.

      „Wie schade, dass ich das Ereignis verpasst habe“, meinte er in einem heiseren Tonfall, der nichts mit Chloe oder symbolischen Verbrennungen zu tun hatte, sondern mit einem ganz anderen Feuer. Im flackernden Kerzenlicht fielen geheimnisvolle Schatten auf sein Gesicht. Er sah umwerfend aus.

      „Wahrscheinlich findest du das Video auf YouTube“, erwiderte sie atemlos. Sie hoffte, er würde sich darüber ärgern.

      Stattdessen warf er den Kopf zurück und lachte aus voller Kehle. Verdammt, dachte Larissa. Warum kann er kein richtiger Idiot sein? Dann wäre es viel leichter, ihn nicht zu mögen.

      „Ich muss das Video unbedingt sehen.“ Jason lachte immer noch. „Chloe hat es wirklich drauf, ihre Gefühle originell zu inszenieren.“

      „Sie ist wunderbar“, stimmte Larissa lächelnd zu. Sie nahm die Kerze und ging zur Tür. „Hast du schon gesehen, was hinter den anderen beiden Türen ist?“

      „Besenkammer und Lager.“ Er folgte ihr mit dem Karton. „Ohne Licht konnte ich nicht viel erkennen, nur so viel, dass im Lagerraum eine Reihe von Schließfächern ist. Alle abgeschlossen. Und wenn wir nicht gerade Fußböden schrubben wollen, ist auch nichts Brauchbares in der Besenkammer. Ich habe allerdings keine Waschräume gefunden. Das könnte ein Problem werden.“

      „Es gibt öffentliche Toiletten in der Passage und private in jedem Geschäft“, beruhigte sie ihn. „Ich habe schon in meinem Laden nachgeschaut.“

      Mein Laden. Jason runzelte die Stirn. Warum war sie sich so sicher, dass sie den Mietvertrag bekommen würde? Er hatte viel mehr vorzuweisen als sie, führte bereits ein erfolgreiches Unternehmen. Sie dagegen hatte nur eine romantisch verklärte Idee.

      Er wollte sie fragen, ob sie jetzt mit Conner zusammen war, aber vermutlich würde sie dann hochgehen wie beim letzten Mal, als er die Frage gestellt hatte. Doch bestimmt war sie deshalb so zuversichtlich, dass sie ihn im Wettbewerb um den Laden ausstechen würde. Weil sie den Joker hatte.

      Die Vorstellung, dass sie ihr Herz an Conner verschenkt hatte, einem Mann, der ihr die Welt zu Füßen legen konnte – plus ihren perfekten Laden – verursachte ein schmerzhaftes Brennen in seiner Brust.

      Aber, trotz allem, Jason wollte Larissa nicht verletzen und ihren Traum zerstören. Nur brauchte er den Laden. Die Zukunft von „Can-Do“ stand auf dem Spiel.

      Die sauberste Lösung wäre, wenn Larissa freiwillig verzichtete. Er musste versuchen, ihr auszureden, ein solch hohes Risiko einzugehen. Mit Diplomatie und Fingerspitzengefühl könnte er es schaffen.

      Wenigstens glaubte das.

      Zurück im Laden stellte er den Karton auf den Tresen. Larissa setzte die Kerze ab und schaute sich im Raum um, wie Mütter ihre neugeborenen Babys ansahen. Voll Stolz und blinder Überzeugung, das schönste Ding auf der Welt vor sich zu haben. Er warf einen flüchtigen Blick auf die kahlen Wände und das moderne Inventar und zuckte mit den Schultern.

      Nicht sein Stil, so viel war sicher. Aber er hätte auch nicht gedacht, dass es Larissas Stil war.

      „Du magst diesen Laden wirklich?“, fragte er. „Ich meine, du wolltest doch immer eine Buchhandlung in einem dieser schönen alten Häuser haben. Einem Ort mit viel Charakter und was war es noch gleich? Charme?“

      „Nun, das stimmt schon.“ Sie wirkte überrascht und zugleich vorsichtig. „Aber das war früher. Jetzt weiß ich, dass ich, um meinen Traum zu verwirklichen, gewisse … Zugeständnisse machen muss.“

      „Du? Zugeständnisse? Das soll wohl ein Witz sein.“ Jason erschrak über sich selbst. Das war nicht sehr umsichtig gewesen.

      „Ich kann mich durchaus den Umständen anpassen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Im Gegensatz zu manch anderen Menschen, die sich weigern, Kompromisse zu schließen, bin ich bereit, alles für das Gelingen einer Sache zu tun.“

      „Und ich nicht?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Du hast es angedeutet.“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass die Locken nur so um ihre Schultern flogen. „Da du die Art deiner Geschäftsführung völlig umzukrempeln versuchst, indem du einen Laden eröffnest, bist du offensichtlich auch zu Veränderungen bereit.“

      „Das klingt so, als ob du nicht viel von meinem Plan hältst.“ Jason verschwieg, dass er selbst an seiner verrückten Idee zweifelte.

      „Ich habe nicht gesagt, was ich davon halte“, entgegnete Larissa. „Dein Geschäft ist deine Sache. Du wirst wissen, was funktioniert und was nicht.“

      „Aber du wirst doch eine Meinung dazu haben.“ Er ging zu ihr, bis er nur noch wenige Zentimeter entfernt war. Sie hob das Kinn und funkelte ihn an, wich aber nicht zurück. Ach, er liebte es, wenn sie ihm mutig die Stirn bot. „Was denkst du?“

      Jason hatte keine Ahnung, warum er sie unbedingt reizen musste. Es war fast masochistisch. Oder vielleicht wollte er auch nur etwas von ihr hören, das ihn ärgerte, damit er es schaffte, die Finger von ihr zu lassen?

      „Was spielt es für eine Rolle, was ich denke?“, fragte sie herausfordernd. „Meine Meinung hat dich früher auch nie interessiert.“

      „Natürlich hat sie das“, widersprach er. Er konnte nicht widerstehen und streckte die Hand aus, um eine ihrer Locken aus ihrem Gesicht zu streichen. Fasziniert rieb er das seidige Haar zwischen seinen Fingern.

      Larissa verkrampfte sich. Gut! Er wollte sie nervös machen. Sie sollte genau so erregt sein wie er. Er schaute auf ihre Lippen und erinnerte sich daran, wie weich und süß sie waren …

      Und daran, wie lange es her war, seit er sie zum letzten Mal geküsst hatte.

      „Du brauchst meine Meinung dazu wirklich nicht zu hören. Ich bin sicher, dass du ohnehin genauso gut wie ich siehst, dass dieser Laden viel besser für meine Geschäftsidee geeignet ist als für dein Dschungel-Reisebüro.“

      „Tatsächlich?“ Jason stellte sich so hin, dass er Larissa zwischen sich und dem Tresen gefangen hielt. „Ich stelle nur fest, dass einer von uns die letzten vier Jahre damit verbracht hat, seinen Traum zu träumen, zu planen und darüber zu reden. Der andere hat seinen Traum gelebt. Was, glaubst du, zählt wirklich?“

6. KAPITEL

      „Manche Ideen brauchen eben eine lange Vorbereitungszeit“, verteidigte sich Larissa. „Ich musste mir sicher sein, dass ich alles richtig mache, bevor ich meinen Ruf und mein Geld aufs Spiel setze.“

      Sie musterte Jason kritisch. „Wie hast du noch einmal angefangen? Hast du dir nicht Geld von deiner Mutter geliehen, damit du mit ein paar betrunkenen Jungs vom College zum Kajakfahren konntest?“

      „Du bist nur eifersüchtig“, neckte Jason sie. Sein Körper war ihrem so nah, dass sie die Hitze, die er ausstrahlte, spürte.

      „Bist du nicht der Eifersüchtige?“, fragte sie provozierend. Sie wusste, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab, war aber bereit, es zu riskieren, wenn sie ihn damit abschrecken konnte.

      Sein amüsiertes Lächeln verflog. Stattdessen musterte er sie so eindringlich, dass sie sich noch mehr verkrampfte. Angespannt wartete sie darauf, dass er explodierte. Doch er schien sich unter Kontrolle zu haben.

      Er lehnte sich zu ihr. „Sweetheart, der einzige Grund für mich, eifersüchtig zu sein, wäre, wenn du einen Mann gefunden hättest, der dich sexuell so in Ekstase versetzen kann, wie ich es geschafft habe.“

      Er hielt inne, als ob er darauf wartete, dass sie ihn auf den neuesten Stand über ihr Sexleben brachte. Da sie nur die Lippen zusammenpresste, grinste er.

      „Siehst du? Also habe ich keinen Grund, eifersüchtig zu sein.“

      Dass Jason recht hatte, machte sie wütend. Ihr Puls raste, während sie ihm in die Augen schaute. In seinem selbstgefälligen Blick lag Belustigung, aber auch Verlangen. Heiß und intensiv, ein Versprechen aller Arten sexuellen Vergnügens.

      Ja, er wollte sie. Larissa zitterte ein wenig. Es reizte sie, ihn zu berühren. Nur einmal mit den Fingern über die harten Brustmuskeln zu streichen. Über seine muskulösen Oberarme, seine …

      Nein! Sie musste damit aufhören. Er brauchte ihr nur einen glühenden Blick zuzuwerfen, und schon könnte sie vor Lust zerfließen. Warum musste sie immer diejenige sein, die die Beherrschung verlor? Wann wurden ihre Träume wahr, in denen er ihr zu Füßen lag?

      Was sie dann tun würde, wenn er erst einmal zu ihren Füßen lag, hing natürlich davon ab, welchen Traum sie gerade hatte.

      Da gab’s den Traum von Macht, in dem sie ihn, verrückt vor Verlangen nach ihr, am Boden liegen ließ und einfach fortging.

      Und dann den erotischen Traum, in dem sie ihn zu ihrem Liebessklaven machte und er, ihren Befehlen gehorchend, ihre Beine ganz langsam von unten nach oben mit Küssen bedeckte, bis er zu der Stelle kam, wo es richtig interessant wurde …

      „Vielleicht könntest du einen Schritt zurückgehen.“ Larissa versuchte kühl zu klingen. „Ohne Klimaanlage ist es hier drinnen ziemlich heiß und schwül.“

      „Du glaubst, es liegt daran, dass die Klimaanlage nicht läuft, Babe?“ Er schüttelte den Kopf, wobei ihm ein paar Strähnen in die Stirn fielen. „Mit was für einem Typen triffst du dich, dass du sexuelle Erregung mit Luftfeuchtigkeit verwechselst? Ist dein Liebesleben so langweilig geworden?“

      Welches Liebesleben? Die einzige sexuelle Abwechslung, die sie sich gönnte, war die Wahl zwischen ihrem batteriebetriebenen kleinen Freund und einer Massage mit dem Wasserstrahl unter der Dusche. Das ging Jason allerdings nichts an.

      Vor allem, weil sie sich sicher war, dass sein Sexleben erfüllt und abwechslungsreich war. Jason war ein Traummann, mit einem attraktiven, muskulösen Körper, der zu endlosen erotischen Eskapaden einlud. Außerdem war er witzig und charmant, hatte aber auch einen Hauch von Bad Boy, der ihn für Frauen so gefährlich machte.

      „Ich bin sicher, dass es am Ausfall der Klimaanlage liegt. Entweder das, oder dein riesiges Ego ist eine eigene Wärmequelle geworden.“ Sie blinzelte, um nicht in Tränen auszubrechen. Vor Wut, sagte sie sich. Nicht etwa vor Eifersucht. Sie versuchte, um ihn herumzugehen, aber er versperrte ihr den Weg.

      „Mein Ego sorgt in der Tat für sehr viel Hitze“, stimmte er zu. „Und es wird auch immer angeheizt durch viel Bestätigung.“

      Larissa verdrehte die Augen. Das reichte. Sie brauchte Luft zum Atmen und legte die Hände auf seine Brust, um ihn wegzustoßen. Er wich keinen Zentimeter zur Seite, sondern stöhnte nur kehlig, als ob ihn die Berührung scharfmachen würde.

      Sie riss die Hände zurück.

      „Du solltest besser aufpassen“, zog er sie auf. „Wir müssen nicht nur gegen die romantische Verlockung des Kerzenlichts ankämpfen, sondern auch gegen Super-Koteka, der unablässig seine sexuelle Magie verströmt – das kann gefährlich werden.“

      „Oh nein, da werde ich mich ja kaum beherrschen können“, erwiderte sie spöttisch. „Und du bist ja auch so ein Hengst!“

      Sofort bereute sie ihre Worte. Jasons Blick war durchdringend, konzentriert und ein wenig gereizt. Sofort schrillten Alarmglocken in ihrem Kopf.

      Es war der Blick, den er hatte, wenn er sich in sein nächstes Abenteuer stürzte. Wenn er zu gefährlichen Klettertouren aufbrach. Wenn er aus Flugzeugen sprang. Und … wenn er Sex wollte.

      „Ich nehme nicht an, dass du gerade an Fallschirmspringen denkst“, meinte sie verzweifelt.

      „Nicht einmal annähernd.“ Er lehnte sich näher. Nah genug, dass die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, wahrscheinlich jede Falte in ihrem Seidenblazer glättete.

      „Bergsteigen? Eine Kanufahrt auf einem Fluss voller Krokodile?“

      „Ich hatte an etwas Aufregenderes gedacht“, gestand er heiser, während er ihre Hand ergriff und an seine Lippen führte.

      Ihr zitterten die Knie. Natürlich hatte er etwas anderes im Kopf.

      „Sich von einem Felsen in der Painted Desert-Wüste abzuseilen?“, schlug sie mit sanfter Stimme vor. Sie erinnerte sich daran, wie er sie überzeugt hatte, dass es Spaß machen würde, sich von einem Berg zu stürzen. Er hatte bei seiner Argumentation auch Sex als Lockmittel benutzt.

      Sein Grinsen verriet ihr, dass seine Erinnerungen an die Reise genauso lebendig waren wie ihre. Larissa presste die Oberschenkel zusammen, um das Zittern zu unterdrücken, aber die Reibung regte das heiße, feuchte Pulsieren zwischen ihren Beinen nur noch mehr an.

      „Du weißt, woran ich mich erinnere?“, fragte er leise.

      Wie ihre lustvollen Schreie nachts durch den Canyon gehallt hatten?

      „An was?“, flüsterte sie. Ihr Blick hing an seinen Lippen. Ihre Finger schmerzten vor dem Verlangen, ihn zu berühren, seine nackte, heiße Haut zu spüren.

      „Ich erinnere mich daran, dass du plapperst, wenn du nervös bist.“ Er neigte den Kopf. „Was ist los, Larissa? Was irritiert dich so?“

      „Sich unbehaglich fühlen ist nicht dasselbe wie nervös sein“, antwortete sie ausweichend.

      „Weshalb fühlst du dich nicht wohl?“

      Weil ich Angst habe, dass mir vor sexueller Spannung bald die Sicherungen durchbrennen! Allerdings war es wohl besser, das für sich zu behalten.

      „Du machst Witze, oder? Wir sitzen in einer leeren Ladenpassage fest, ohne Klimaanlage und ohne Kontakt zur Außenwelt.“ Mit jedem Wort wurde sie lauter. „Ich versuche, mir eine neue Existenz aufzubauen und finde endlich den perfekten Standort. Und was passiert? Du tauchst auf. Von allen Menschen ausgerechnet du.“

      „Gibt es andere Menschen, mit denen du lieber eingeschlossen wärst?“, fragte er, während er auch noch ihre andere Hand ergriff. Wahrscheinlich, um sie davon abzuhalten, ihm mit den Fingern in die Augen zu stechen.

      „Es wäre mir lieber, überhaupt nicht eingeschlossen zu sein.“ Sie versuchte, ihre Hände wegzuziehen. Er ließ sie nicht los.

      „Nun, wir sind es aber, daher können wir ebenso gut das Beste aus der Situation machen, richtig?“

      Falsch! Falsch, falsch, falsch. Larissa schüttelte den Kopf. Doch als Jason mit sanften, kreisenden Bewegungen ihre Finger rieb, schmolz ihr Widerstand dahin. Er führte ihre Hände an seinen Mund, hauchte einen warmen Kuss auf die Knöchel und sah Larissa mit einem verheißungsvollen Blick an.

      „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte er mit heiserer Stimme.

      „Welche Frage?“

      „Bist du Single?“ Er drückte ihre Hände an seine Brust und legte seine um ihre Taille.

      „Ist das wichtig?“

      „Ja“, sagte er, während sein Mund immer näher kam. „Ja, es ist wichtig.“

      „Warum?“, hauchte sie an seinen Lippen.

      „Weil du dich wirklich schlecht dabei fühlen wirst, mit mir zusammen zu sein, wenn zu Hause irgendein armer Kerl auf dich wartet“, murmelte er, bevor er seinen Mund auf ihren presste.

      Sie wollte protestieren. Ihn in seine Schranken weisen. Aber wie immer, wenn es um Jason ging, gewann ihr Körper die Oberhand über ihren Verstand.

      Er neckte sie mit zarten Berührungen. Sein Mund glitt leicht über ihre Lippen. Winzige kleine Küsse, die ihr den Atem raubten. Sie wollte mehr. Brauchte mehr.

      Sie krallte ihre Fingernägel in seine Oberarme. Leidenschaft, so intensiv, wie sie sie jahrelang nicht empfunden hatte, loderte in ihr. Ihre Brustspitzen drückten sich schmerzhaft gegen den Stoff ihres Blazers, als wollten sie um Jasons Aufmerksamkeit betteln. Sie spürte, wie sie feucht wurde. Oh ja! Mehr! Sie drängte sich an Jason und versuchte, ihr rechtes Bein um seine Hüften zu schlingen.

      Larissa unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Ihr enger Rock sorgte so gut wie ein Keuschheitsgürtel dafür, dass sie ihre Beine nicht spreizen konnte. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder sich freuen sollte. Der Rock war wahrscheinlich das Einzige, was sie davon abhielt, sich hemmungslos an Jason zu reiben.

      Aber zu wissen, dass sie in der derzeitigen Position nicht zu weit gehen konnte, gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Deshalb beschloss sie, trotz der beengten Möglichkeiten so viel Spaß wie möglich zu haben.

      Ihre Finger entspannten sich. Sie strich über seine Brust, genoss das Gefühl, wie sein Herz unter ihren Handflächen schlug. Weil sie wissen musste, ob sein Körper sich noch genauso gut anfühlte, wie sie es in Erinnerung hatte, ließ sie ihre Hände über seine Schultern und seine muskulösen Oberarme gleiten.

      Sie seufzte hingerissen. Sein Körper war ein Kunstwerk. Und sie wusste noch genau, wie gut er ihn einsetzen konnte …

      Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Sie liebte Jasons Geschmack und lockte seine Zunge tiefer in ihren Mund. Sein Stöhnen erfüllte sie mit einem Gefühl von sexueller Macht.

      Romantik stand bei ihr an erster Stelle. Sie war ihr Leben.

      Aber jetzt, in diesem Moment, wollte sie puren, animalischen Sex. Weil Jason der beste Liebhaber war, den sie je gehabt hatte. Sie wollte es genießen. Nur noch einmal.

      Sie schmeckte so gut. Nach Erdbeeren und Sahne, fand Jason, beträufelt mit geschmolzener Schokolade und einem Hauch von etwas Verbotenen, das ihn umhauen könnte, bevor er es merkte.

      Jason kämpfte mit sich. Sein Körper liebte es, Larissas verführerische Kurven zu spüren. Sein Verstand hingegen ärgerte sich über seine Unfähigkeit, an seinem Plan festzuhalten. Er hatte Larissa doch nur ein wenig einschüchtern wollen, um sie dann zu überzeugen, ihre Idee mit dem Laden aufzugeben. Noch ein anderer Teil von ihm – er würde ihn sein Herz nennen, weil Seele so schwülstig klang – stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als ob er gerade nach einer langen, einsamen Reise nach Hause gekommen wäre.

      Wie alles, was sein Vergnügen zu beeinträchtigen drohte, ignorierte Jason sein Gefühlschaos.

      Larissa zu küssen war viel wichtiger. Er strich mit den Händen durch ihre wilden Locken und zog ihren Kopf näher heran, um sie noch leidenschaftlicher zu küssen. Ihre Zungen vereinten sich zu einem erotischen Tanz, weich und geschmeidig umeinander gleitend.

      Als ihre Brüste seinen Oberkörper streiften, konnte Jason seine Lust kaum noch zügeln. Er wurde hart, beinahe schmerzhaft hart. Trotzdem wollte er sich beherrschen. Nur einen Kuss, nahm er sich vor. Nur einmal den Geschmack kosten, ohne den er so lange hatte auskommen müssen.

      Doch als Larissa sich seufzend noch ein wenig fester an ihn drängte, war es um ihn geschehen.

      Er strich sanft über ihren Hals, bis er den obersten Knopf ihres Blazers erreichte. Ihr stockte der Atem. Jason spürte das Zögern in ihrem Kuss. Bevor sie Zeit hatte, zur Besinnung zu kommen, ließ er seine Finger über ihre linke Brust gleiten. Die Spitze wurde unter seiner Berührung hart. Mit sanften, federleichten Bewegungen streifte er die Stelle wieder und wieder.

      Larissa stöhnte und biss in seine Unterlippe. Eine Welle des Verlangens schoss in seine Lenden. Instinktiv umfasste er ihren Po, um sie fest an sich zu drücken. Gleichzeitig fing er an, die Knöpfe ihres Blazers zu öffnen. Er schob den Stoff von ihren Schultern und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, um ihren Duft einzuatmen – zart, blumig und süß, eben ganz Larissa. Mit den Fingern fuhr er an der Spitzenborte ihres sexy Satinhemdchens entlang. Doch das reichte ihm nicht.

      Er musste wissen, ob sie noch so gut aussah, wie er es in Erinnerung hatte.

      Jason lehnte sich ein wenig zurück, um sie zu betrachten. Der Ansatz ihrer vollen Brüste wölbte sich über dem Ausschnitt. Die Farbe ihrer Dessous konnte er im Kerzenlicht nicht genau erkennen; irgendetwas zwischen Rot und Pink. Wie Himbeeren.

      Er schluckte.

      Sie sah sogar noch besser aus als damals.

      „Ich liebe es, wenn du solche Sachen trägst“, flüsterte er und küsste sie mit offenen Lippen auf den Hals.

      Genießerisch legte sie den Kopf in den Nacken. „Was für Sachen?“, murmelte sie. „Unterwäsche?“

      „Unterwäsche ist schlicht und aus Baumwolle. Praktisch, aber nicht wirklich aufregend.“ Mit den Zähnen zog er einen schmalen Satinträger von ihrer Schulter. Dadurch spannte sich der Stoff über ihren Brüsten, sodass sich die prallen Spitzen noch mehr durchdrückten. Er schluckte wieder.

      „Die Sachen, die du trägst, sind sexy. So wie du.“

      Kurz entschlossen hob er sie hoch und setzte sie auf den Tresen.

      „Jason …“

      Er sah, dass der verlangende Ausdruck aus ihren Augen verschwand und sie die Stirn runzelte.

      Nein, das war definitiv nicht der Blick, den er sehen wollte.

      Schnell küsste er sie wieder. Nur einmal mit der Zunge über ihre Lippen zu gleiten, war alles, was er brauchte, damit sie erneut ihren köstlichen Mund für ihn öffnete. Ihre Lippen waren warm, ihr Kuss wirkte einladend, obwohl sie die Hände gegen seine Brust stemmte, als ob sie sichergehen wollte, dass er nicht näher kam.

      Eine Herausforderung?

      Perfekt.

      Jason küsste sie tiefer, intensiver, ließ seine Zunge hinein und wieder hinausgleiten. Mit rhythmischen Bewegungen gab er ihr einen Vorgeschmack auf die Ekstase, die sie haben würde, wenn er sie nahm und tief in sie eindrang.

      Er strich über ihren zarten Arm und spürte, wie sich die lustvolle Spannung in ihr steigerte, als er ihre verlockend großen Brüste mit dem Handrücken streifte. Larissas Keuchen sandte glühendes Verlangen durch seinen Körper. Er ermahnte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Dies war nur ein wenig Spaß. Ein kleiner Kuss um der guten alten Zeiten willen.

      Larissa krallte ihre Fingernägel in seinen Oberarm.

      Zum Teufel mit der Beherrschung!

      Er schob eine Hand in den Ausschnitt ihres Satinhemdchens. Am liebsten hätte er ihr den Stoff mit einem einzigen kräftigen Ruck heruntergerissen. Aber Larissa die Unterwäsche zu zerreißen, würde wahrscheinlich die Stimmung ruinieren. Zumindest bei ihr.

      Also tastete er tiefer und rieb die harte Brustspitze mit seinen Fingerknöcheln. Sie fühlte sich wie aufgerauter Samt an. Er wollte – musste – mehr fühlen, mehr sehen.

      Langsam löste er seinen Mund von ihrem. Er nahm sich eine Sekunde, um ihr Gesicht zu betrachten, die ebenmäßigen Züge, die großen Augen, die ihn gebannt beobachteten. Dann senkte er den Blick auf ihre vom Kerzenschein beleuchteten Brüste.

      Ihre Haut war so blass, selbst im flackernden Licht, dass er das feine Muster ihrer Adern erkennen konnte. Ihr Herz klopfte sichtbar.

      Angespannt und erwartungsvoll zugleich zog er einen Träger über ihren Arm. Das Top rutschte ein Stück herunter. Erwartungsvoll hielt den Atem an, doch die Spitzenborte blieb an einer ihrer aufgerichteten Brustwarzen hängen. Die dunkelrosa Stelle schimmerte durch die zarte Spitze wie eine reife Himbeere. Eine köstliche Versuchung.

      Jason strich mit der Kuppe seines Zeigefingers über den Stoff. Die Brustspitze zog sich noch fester zusammen. Larissa atmete zittrig ein.

      Vorsichtig schob er ihren Rock so weit hoch, dass er ihre Knie auseinander drücken konnte. Dann beugte er sich über Larissa, sodass sie sich zurücklehnen musste. Halb sitzend, halb liegend stützte sie die Hände auf.

      „Ich träume von dir“, gestand er atemlos, bevor er die köstliche Spitze in den Mund nahm und leicht daran saugte. Sie schmeckte so gut, selbst durch den Stoff. Bei dem schummrigen Kerzenlicht und der Stille im Raum, die nur durch Larissas leises Stöhnen unterbrochen wurde, kam es ihm so vor, als wäre er in einem seiner Träume.

      Ein sehr schöner, sehr erotischer, sehr verführerischer Traum, der ihn sich Dinge wünschen ließ, die er lange aufgeben hatte.

      Wie Larissa.

      Bittersüßer Schmerz trübte das sinnliche Vergnügen. So sehr er Larissa auch begehrte, diese Straße war eine Sackgasse. Sie war eine Frau fürs Leben, und er war ein Mann nur für den Moment.

      Larissa keuchte, als er ihre Brustspitze mit der Zunge umkreiste. Sie war so empfänglich für seine Berührungen, ihr Körper so auf seine eigenen Wünsche abgestimmt, dass es ihm schien, als ob seine wildesten Fantasien wahr würden.

      Wenn dieser Moment alles sein sollte, was er bekommen konnte, würde er ihn bis zuletzt auskosten.

      Entschlossen schob er den Stoff mit der Zunge aus dem Weg, streifte gleichzeitig den anderen Träger von ihrem Arm. Das Hemdchen rutschte bis zu ihrer Taille herunter.

      Jason zeichnete ein zartes Muster auf eine ihrer Brüste, ehe er die Spitze sanft mit seinen Lippen umschloss. Aber lange konnte er sich nicht zurückhalten. Leicht biss er in die eine Brustwarze und erregte Larissa noch mehr, indem er die andere zwischen den Fingerspitzen rollte.

      Ich will mehr!

      Mit dem Mund glitt er nach oben gleiten, Larissas schlanken Hals und ihr Kinn, küsste sie dann hungrig und heiß auf die Lippen. Wissend, dass er sein Glück herausforderte, und hoffend, dass sie erregt genug war, um es ihm zu erlauben, tastete er nach dem Knopf ihres Rocks. Ein schneller Griff, dann zog er schon den Reißverschluss herunter.

      Ohne die Lippen von ihr zu lösen, drückte er Larissa mit dem Gewicht seines Oberkörpers auf den Tresen. Gierig fuhr sie mit den Händen über seine Schultern, ließ eine in sein offenes Hemd gleiten und krallte die Fingerspitzen in seine Brust. Das ekstatische Stöhnen, das sie dabei von sich gab, vibrierte durch ihn.

      Sein Mund glitt von ihren Lippen zu ihren Brüsten. Er saugte, leckte und biss in die Spitzen, ließ die Lippen tiefer wandern, küsste sich dann weiter, weiter nach unten bis zu ihrem Bauch. Seine Hand tastete zum gelösten Bund ihres Rocks. Als hätte Larissa erst jetzt gemerkt, was er getan hatte, verkrampfte sie sich. Er zog die Hand von ihrem Rock fort und lenkte sie ab, indem er eine ihre Brüste umfasste und sie massierte.

      Erst, als er spürte, dass Larissa sich wieder entspannte, sich auf die Lust konzentrierte, die er ihr bereitete, schob er ihren Rock hinunter. Er küsste ihren Bauchnabel, tauchte mit der Zungenspitze hinein, umspielte ihn. Larissas Erschauern ermutigte ihn , sich mit den Lippen tiefer zu wagen. Während er ihre weiche Haut mit Küssen bedeckte, zog er den Rock noch weiter nach unten. Als der Stoff an ihren Hüften hängen blieb, befürchtete Jason schon, Larissa könnte zur Besinnung kommen. Doch ehe sie ihn aufhalten konnte, streifte er ihr den Rock mit einer schnellen Bewegung von den Beinen. Noch bevor er zu Boden fiel, hatte Jason die Finger bereits in ihrem Slip.

      Genau da wollte ich hin!

      Da er wusste, dass Larissa das Spiel jederzeit abbrechen könnte, verlor er keine Zeit. Er hob ihre Beine an und spreizte sie.

      Sie stieß einen spitzen, lustvollen Schrei aus, als er mit dem Daumen über ihre Lustknospe strich. Nun hatte er sie so weit, wie er wollte. Die Anspannung in ihm löste sich. Jetzt konnte er es genießen.

      Ihren Slip, nur ein winziger Streifen Spitze, schob er einfach beiseite. Er drang mit den Fingern in sie ein, ließ sie kreisen und tanzen in dem Rhythmus, den sie mit ihren Hüften vorgab. Ihr femininer Duft verführte ihn, sich vorzubeugen und sie zu lecken wie ein Sahneeis.

      Aufs Höchste erregt, kam Larissa mit einem Schrei. Sie klammerte sich an seine Schultern, ob Halt suchend oder um sicherzugehen, dass er nicht aufhörte, wusste er nicht. Es war ihm egal.

      Gierig leckte er die zarten Falten, saugte an ihrer Perle. Er wollte sie verrückt machen, wollte, dass sie alles um sich herum vergaß und unersättlich nach mehr verlangte.

      „Oh, Jason! Jaaaaaaa!“, stieß sie keuchend hervor.

      Jason biss leicht zu, dann besänftigte er sie wieder mit seiner Zunge.

      Seine Finger und seine Zunge bewegten sich in dem Rhythmus, der Larissa wieder an den Rand Ekstase brachte.

      Larissa bäumte sich auf. Ihr Körper spannte sich an, als ob sie den Höhepunkt so lange wie möglich festhalten wollte. Dann sank sie zurück auf den Tresen.

      Ein Zittern überlief ihren Körper. Ihr befriedigtes Seufzen war Musik in Jasons Ohren. Der scharfe Druck ihrer Fingernägel in seinen Schultern ließ nach. Sie strich über seine Haut, als wollte sie den Schmerz lindern.

      Er war verrückt nach ihr. Er musste in ihr sein. Musste spüren, wie sie ihn umschloss. Ihm die Befriedigung verschaffte, die er verzweifelt brauchte.

      Jason presste sein Gesicht an ihren weichen, warmen Bauch. Er wusste auf den Cent genau, wie viel er in seiner Brieftasche hatte und wo jede einzelne Kreditkarte steckte, weil er erst am Morgen zugesehen hatte, wie der Zollbeamte darin gekramt hatte.

      Und nirgendwo dazwischen war ein Kondom. Er hätte vor Frust schreien können.

      Er hob den Kopf und lächelte bei Larissas Anblick. Sie war ganz zerzaust und hatte die Augen halb geschlossen. Ihre Haut war von den Wangen bis zu ihren hübschen Brustspitzen von einem rosafarbenen Hauch überzogen.

      Bedauern kam zu seinem Frust hinzu. In dieser Sekunde wünschte Jason, dass alles anders wäre. Dass er anders wäre. Er wollte ihr alles versprechen, wenn sie dadurch noch eine zweite Chance hätten.

      Aber er hatte ihr schon einmal alles versprochen. Das Ergebnis war, es gab kein anderes Wort dafür: beschissen gewesen.

      Deshalb sagte er nichts weiter als: „Mmhmmm, lecker.“
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      Lecker?

      Larissa schwirrte der Knopf. Sie wusste nicht, ob sie Jason eher für den Orgasmus danken sollte oder dafür, dass er aufgehört hatte. Denn er hatte sie bis zum Äußersten getrieben.

      Ihr Körper zitterte nach dem überwältigenden Höhepunkt immer noch. Jason drückte einen Kuss auf ihren Bauch, bevor er sich von ihr löste.

      Als er sich aufrichtete, stöhnte er auf. Ihr Blick fiel automatisch auf seinen Schritt, wo sich seine Hose verräterisch wölbte. Er hatte eine riesige Erektion.

      Larissa fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Oh ja. Wirklich lecker. Damals hätte sie „Wie du mir, so ich dir“ gespielt. Weil dieser Mann so wahnsinnig gut darin war, sie zu befriedigen, revanchierte sie sich nur zu gern.

      Aber heute war nicht früher. Und damals war es auch nur Sex zwischen ihnen gewesen. Das sollte sie nicht vergessen.

      Plötzlich befangen, streifte sie die Träger ihres Hemdchens wieder über die Schultern und zog ihren Slip zurecht. Ohne Jason anzusehen, rutschte sie zur Tresenkante, doch ehe sie hinunterspringen konnte, streckte er die Arme nach ihr aus. Mit seinen großen, warmen Händen umfasste er ihre Taille, dann setzte er sie sanft auf dem Boden ab.

      Tränen schossen ihr in die Augen. Warum musste er so verdammt süß sein? Konnte er nicht einfach nur unglaublich gut im Bett sein? Gut für Sex, aber ungefährlich für ihr Herz? Fast hätte sie ihn geschlagen, so wütend machte er sie. Er hatte alles, was sie an einem Mann wollte. Doch auch alles, was sie nicht wollte.

      „Das war ein Fehler“, murmelte sie und griff nach ihrem Blazer. Sie steckte ihre Arme so heftig in die Ärmel, dass sie sich wunderte, dass der zarte Stoff nicht zerriss.

      „Soll ich mich entschuldigen?“, fragte Jason halb amüsiert, halb gereizt. „Du hast meinen Kopf nicht weggestoßen, Baby. Deshalb nahm ich an, dass du deinen Spaß hattest. Wenn ich ein Kondom gehabt hätte, würden wir uns jetzt garantiert gegenseitig verrückt machen.“

      Ebenso wütend auf sich selbst wie auf ihn zuckte Larissa nur mit den Schultern und hob ihren Rock auf. Da es die Situation wahrscheinlich nur noch schlimmer machen würde, wenn sie sich vor Jasons Augen hineinzwängte, nahm sie die leichte Decke, mit der der ganze Ärger angefangen hatte, und wickelte sie sich um die Hüften.

      „Was tust du?“

      „Ich gehe mich anziehen“, erwiderte sie und drehte sich Richtung Badezimmer um. Als ihr einfiel, dass es dort stockfinster sein würde, blieb sie zögernd stehen.

      Jason seufzte. Er bückte sich steif, nahm noch eine Kerze aus dem Karton und reichte sie ihr. „Anzünden musst du sie. Du hast die Streichhölzer.“

      Larissa riss ihren Blick von ihm los, bevor sie etwas Verrücktes tun konnte, wie die Decke fallen zu lassen, zu ihm zu gehen und der Versuchung nachzugeben.

      Nein, sagte sie sich. Ihre kleine sexuelle Wiedervereinigung war ein Fehler. Ein wundervoller, überwältigender, atemberaubender Fehler. Noch einen Fehler daraufzusetzen wäre Irrsinn. Es würde sich zwar großartig anfühlen, aber … „Nein!“

      „Hm?“

      „Nichts.“ Sie verzog das Gesicht, nahm die Kerze und zündete den Docht an der Flamme der anderen an.

      Selbst unglaublich guter Sex war es nicht wert, ihre romantischen Grundsätze aufzugeben. Sie hatte das einmal versucht – mit Jason–, und es war ihr nicht gut bekommen. Nein. Sie suchte Liebe, ein Geben und Nehmen, getragen von dem Wunsch, sich gemeinsam eine schöne Zukunft aufzubauen.

      Jason und sie hatten keine Zukunft, die über die Dauer dieses Stromausfalls hinausging.

      Larissa verdrängte den traurigen Gedanken und verschwand im Bad. Dort stiegen ihr plötzlich die Tränen in die Augen.

      Sei nicht albern, schalt sie sich. Es war nur eine Überreaktion, hervorgerufen durch den besten Orgasmus, den sie seit zwei Jahren und acht Monaten gehabt hatte. Kein Grund zum Weinen. Mal davon abgesehen, dass dies bewies, wie erbärmlich ihre Orgasmen in den vergangenen drei Jahren gewesen waren.

      Larissa atmete tief durch, zog den Rock an und kehrte gefasst zu Jason zurück.

      Sie schaute sich um. Er war nicht da.

      „Jason?“

      Angst beschlich sie. Szenen aus Horrorfilmen, in denen arglose Mädchen von Axt schwingenden Irren erschlagen wurden, schossen ihr durch den Kopf.

      „Jason?“ Sie warf die Decke auf das Sofa und lief zur Ladentür.

      Keine Antwort.

      Panisch schaute sie sich nach einer Waffe um. Nichts. Dann entdeckte sie den Karton, den Jason auf die Bank vor dem Laden gestellt hatte. Sie lief hinüber, klappte den Deckel hoch und holte das lange hölzerne Penisrohr heraus.

      Es fühlte sich glatt und seltsam warm an. Außerdem schwerer, als sie gedacht hatte. Trotzdem legte sie es sich wie einen Stock auf die Schulter und ging mit der Kerze in der anderen Hand vorsichtig weiter.

      „Jason?“

      Ihre Stimme klang wie das Quieken einer Maus. Jämmerlich.

      „Jason?“ Diesmal schrie sie.

      War da ein Geräusch? Horchend blieb sie stehen. Die Kerze stellte sie auf einem der Schaukästen in der Mitte des Gangs ab, damit sie den Koteka besser packen konnte, falls sie ihn als Waffe brauchte.

      „Das Ding hat eigentlich einen anderen Zweck.“

      Larissa schrie erschrocken auf, wirbelte herum und holte mit dem hölzernen Penisrohr wie mit einem Baseballschläger zum Schlag aus.

      Jason sprang zurück, bevor er getroffen werden konnte, und lachte schallend.

      „Erstick nur nicht an deiner Heiterkeit“, murmelte Larissa wütend, nachdem sie sich gefasst hatte.

      „Es tut mir leid. Aber was hattest du vor? Mich mit einem hohlen Stock zu verprügeln, weil ich dir zu nahe gekommen bin?“

      Da das vernünftiger klang, als ihre Angst vor einem Axtmörder zu gestehen, zuckte sie nur mit den Schultern. „Wo bist du gewesen?“, fragte sie, immer noch atemlos.

      Er deutete auf den Eingang zum Hotel. „Mir fiel ein, dass ich vorhin Telefonzellen neben den Fahrstühlen gesehen habe. Ich wollte ausprobieren, ob sie funktionieren.“

      Ruckartig hob Larissa das Kinn. Das Erste, woran er gedacht hatte, nachdem er sie verführt hatte, war Flucht? Typisch!

      „Und?“, fragte sie kühl. Sie warf Jason das Penisrohr zu. Er fing es geschickt auf.

      „Die Telefone gehören zu einer Anlage, die nur innerhalb des Hotels funktioniert“, antwortete er. „Ich habe auch alle Türen erneut überprüft. Wir sitzen immer noch fest.“

      „Das muss dein schlimmster Albtraum sein. Gefangen an einem Ort, ohne Möglichkeit, wegzulaufen und zu spielen, wenn dir langweilig wird.“

      „Was soll das heißen?“

      Larissa erinnerte sich an seine Empörung, als sie ihm vorgehalten hatte, dass er nur deshalb so viel herumreiste, um vor der Verantwortung einer Beziehung zu fliehen. Es war der letzte Streit vor ihrer Trennung gewesen. Der Letzte, bevor er ihr vorgeworfen hatte, ihn zu betrügen.

      Aber selbst da hatte er nicht so wütend geklungen.

      Sie nagte an ihrer Unterlippe und starrte ihn an. In der Dunkelheit wirkte seine große kräftige Gestalt gefährlich. Obwohl sie sich gegen das Gefühl wehrte, fand Larissa das aufregend. Ihr Herz klopfte wild. Rasch wandte sie sich ab und nahm die Kerze.

      „Larissa?“

      „Ich bin hungrig“, sagte sie, seine Frage unterbindend. Zum Glück ließ er sie damit davonkommen und folgte ihr zum Laden.

      Jason stand in der Tür und schaute zu, wie Larissa ein paar Sandwiche, eine Packung Kekse und Äpfel aus dem Karton nahm. „Ich hatte vergessen, wie hungrig du nach dem Sex bist“, meinte er.

      „Wir hatten keinen Sex.“

      „Für mich fühlte es sich aber so an“, entgegnete er. „Wie würdest du es denn nennen?“

      Wieder blieb sie ihm die Antwort schuldig. Jason seufzte. Offenbar war sie nicht bereit, sich mit ihm über die erotische Spannung zwischen ihnen zu unterhalten.

      „Möchtest du auch etwas essen?“ Sie ging mit den Sachen an ihm vorbei und setzte sich vorm Laden auf eine Bank zwischen riesigen Grünpflanzen. Die Kerze stellte sie neben sich ab, das Essen verteilte sie um sich herum. Bei der steigenden Hitze und Luftfeuchtigkeit wirkte es wie ein Candlelight-Picknick in den Tropen.

      „Jason?“ Stirnrunzelnd erinnerte sie ihn an die Einladung.

      Er schaute auf seine Armbanduhr. Halb acht. Erst ein paar Stunden, seit der Strom ausgefallen war, aber lange genug, dass er sich sicher war, dass sie auch noch über Nacht hier festsitzen würden.

      „Sicher, danke.“ Langsam schlenderte er hinüber. Er legte den Koteka in den Karton, schob ihn unter die Bank und setzte sich zu Larissa.

      „Erzähl mir, was du all die Jahre gemacht hast“, forderte er sie auf, nachdem er ein paar Mal von einem mittelmäßigen Schinken-Käse-Sandwich abgebissen hatte. „Ich dachte, du hättest schon längst deine eigene Buchhandlung. Was ist passiert?“

      Sie warf ihm einen langen Blick zu, bevor sie leicht mit den Achseln zuckte und ihr angebissenes Sandwich gegen einen Apfel eintauschte.

      „Ich wollte mir erst ein solides Fundament schaffen. Deshalb habe ich einige Kurse in Marketing und Betriebswirtschaft belegt.“ Sie biss in den Apfel und kaute erst zu Ende, bevor sie erklärte: „Schließlich werde ich das Geschäft selbstständig führen, da zahlt es sich aus, von Anfang an zu wissen, wie man es richtig macht.“

      „Unsere Firma läuft großartig, ohne dass ich je irgendwelche Kurse belegt habe.“ Er wusste nicht, warum ihm Larissas intellektuelle Herangehensweise immer das Gefühl gab, sich verteidigen zu müssen. Vielleicht, weil er aus dem Bauch heraus entschied und es meistens gut ging.

      Aber wenn nicht, stand diesmal sein kleines Unternehmen auf dem Spiel.

      „Das mit „Can-Do“ ist etwas ganz Spezielles“, entgegnete Larissa. „Du hast eine Marktlücke geschlossen. Bei deinem Ruf und deinen Beziehungen wirst du auch weiterhin Erfolg haben.“

      Jason runzelte die Stirn. Hielt sie ihn nun wirklich für geschäftstüchtig oder nur für einen Blender, der zufällig Glück hatte?

      „Es sei denn, du machst es dir selbst kaputt“, fügte sie hinzu und biss wieder in den Apfel.

      Jason warf sein Sandwich beiseite, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was soll das heißen?“

      Larissa legte das Kerngehäuse auf eine Serviette und wischte sich mit einer anderen die Finger ab. „Was? Oh, du meinst, wie du es dir kaputtmachst?“

      „Wie kommst du darauf, dass ich es überhaupt tun würde?“

      Sie verdrehte die Augen. „Ich habe nicht gesagt, dass es passiert. Ich habe nur gesagt, dass du erfolgreich bist und das auch bleiben kannst.“

      „Aber?“

      „Aber was?“

      „Du glaubst, dass ich einen Fehler mache. Du redest darum herum, aber ich merke es doch. Also spuck’s aus, was ist das Problem?“

      Larissa wich seinem Blick aus und packte umständlich ihr angebissenes Sandwich ein. Dann öffnete sie die Packung Kekse und wählte sich sorgsam einen aus.

      Jason hätte ihr den Keks am liebsten aus der Hand geschlagen, nur, dass sie das auch nicht schneller zum Reden bringen würde. Es war nun mal ihre Art, ihre Gedanken erst zu sammeln, bevor sie sprach.

      Ungeduldig schlug er sich mit der Faust auf den Oberschenkel. Diese Frau dachte einfach zu viel nach.

      Sie machte ihn verrückt.

      Er beobachtete, wie sie den Rand vom Keks abknabberte. Ihre rosa Zunge glitzerte, als sie einen Krümel von ihren Lippen leckte. Jason schluckte schwer.

      Oh ja, sie machte ihn wahnsinnig.

      „Ich habe die Entwicklung deiner Firma in den letzten Jahren nicht verfolgt, doch nach allem, was ich weiß, bist du der Beste in deiner Branche. Wenn du irgendwelche Veränderungen vornehmen müsstest, könntest du es tun. Zweifellos.“

      Sie biss vom Keks ab. Ein Stückchen fiel in den Ausschnitt ihres nicht ganz zugeknöpften Blazers. Jason stellte sich vor, wie er den Krümel von ihrem Dekolleté leckte, und fühlte, wie ihm leichter Schweiß auf die Stirn trat.

      „Was sollte ich denn verändern?“

      Naja, vielleicht seine Sitzposition, um den Druck seiner im Schritt wieder prall gespannten Hose etwas zu mindern …

      „Nun …“

      „Nun was?“

      Sie nahm sich noch einen Keks aus der Packung und biss zur Hälfte ab.

      „Du bist offensichtlich schon dabei, deinen Kurs zu ändern. Statt dich nur auf deinen Ruf zu verlassen, willst du einen Laden in der Mall eines Luxushotels.“ Sie schaute herunter und entdeckte den Krümel in ihrem Ausschnitt. Mit einem Finger holte sie ihn heraus. Jason musste sich beherrschen, nicht einfach ihr Handgelenk zu packen und den Finger zu seinem Mund zu führen.

      Larissa schien seinen Gesichtsausdruck zu bemerken. Selbst im schwachen Schein des Kerzenlichts konnte er ihre Hand zittern sehen.

      „Du musst einen Grund dafür haben.“

      Jason konnte sie kaum hören, weil das Blut in seinen Ohren rauschte. Als ihre Worte endlich zu ihm durchdrangen, blinzelte er. „Natürlich. Sonst würde ich es nicht tun.“

      „Und?“ Diesmal drängte sie ihn. „Warum willst du dich an einen Laden binden? Das passt doch gar nicht zu dir.“ Ihr Tonfall war neutral. Aber ihr Blick verriet brennende Neugier.

      Er konnte es ihr nicht übel nehmen. Schließlich war seine Weigerung, sich zu verändern, einer der Hauptgründe für ihre Trennung gewesen. Abgesehen von ihrem Date mit Conner, natürlich. Manchmal hatte Jason sich sogar gefragt, ob sie das nur getan hatte, um ihn zu zwingen, sich zwischen ihr und seinen Reisen zu entscheiden.

      Sein Gesicht war ausdruckslos, während er über seine Antwort nachdachte. Es war nicht so, dass seine finanziellen Belastungen ein Geheimnis waren, aber Larissa wusste nicht, wie schlimm es in den letzten Jahren um seine Mom stand. Er mochte nicht darüber reden.

      Oder zugeben, dass sein Traum in Gefahr war.
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      Larissa wusste nicht, was in Jason vorging, aber er sah wütend aus.

      Sie hätte nicht mit ihm über Geschäfte reden sollen.

      Sie waren hier eingeschlossen für wer weiß wie lange und jetzt war er sauer. Als ob die Situation noch nicht unangenehm genug war.

      Außerdem lautete ihre Romantik-Regel Nummer Fünf:“ Männer sind wie Gletscher, steinhart und unveränderbar.“

      Erst, als sie die Krümel auf die Lederbank fallen sah, merkte sie, dass sie ihren Keks vor Nervosität zerdrückt hatte. Sie verzog das Gesicht und öffnete die Hand, um sich die Überreste anzusehen.

      „Vergiss meine Frage, okay?“, sagte sie rasch, um das Schweigen zu beenden. „Du wirst schon wissen, was du tust.“

      Seine Miene entspannte sich. Seufzend zuckte er mit den Schultern. „Nein. Ich bin derjenige, der auf dem Thema bestanden hat. Deshalb verdienst du eine Erklärung.“

      Verblüfft starrte sie ihn an. „Wer bist du, und was hast du mit Jason Cantrell gemacht?“

      Er lachte und griff nach ihrer Hand mit den Krümeln. Seine blauen Augen blitzten übermütig, als er ihre Handfläche an seinen Mund führte und die geschmolzene Schokolade von ihrer Haut leckte.

      Seine Zunge war heiß. Sofort verspürte Larissa ein Kribbeln im Bauch. Vor Verlangen fing sie an zu zittern. Sie ballte ihre freie Hand zur Faust und versuchte sich daran zu erinnern, dass es aus sehr vielen Gründen wirklich keine gute Idee wäre, sich lustvoll auf ihn zu stürzen.

      Sie hatten keine Zukunft.

      Sie würde es am nächsten Morgen bereuen, wenn sie sich auf zwanglosen Sex einließe.

      Jason hatte ihr schon einmal das Herz gebrochen.

      Und sie hatten kein Kondom.

      Doch als er die weiche Haut zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger mit der Zunge reizte, ging ihre Liste von Vorbehalten in Flammen auf. Sie stöhnte verzweifelt. Noch zwei Sekunden von dieser süßen Folter, und sie würde sich die Kleidung vom Leib reißen und auf seinen Schoß springen.

      „Ich dachte, du wolltest meine Frage beantworten“, meinte sie atemlos.

      Stirnrunzelnd hielt er inne. Larissa nutzte seine Verwirrung, um ihre Hand wegzuziehen. Sicherheitshalber schob sie sie unter ihre Beine, bis das Kribbeln aufhörte.

      Der Übermut schwand aus seinem Blick. „Peter hat Meghan zuliebe einen festen Job angenommen“, erklärte er nach einer Weile. „Doch er ist wie ich. Es wird ihn nach einer gewissen Zeit verrückt machen. Er glaubt zwar, dass er sesshaft werden kann, aber auf Dauer wird es nicht funktionieren.“

      „Willst du damit sagen, dass dein Bruder, der diese Frau genug liebt, um sie zu heiraten, keine Chance hat, mit ihr glücklich zu werden?“ Erregt sprang Larissa auf und ging vor der Bank auf und ab. Ausgerechnet Peter. Voller Bitterkeit erinnerte sie sich daran, dass er aus denselben Gründen wie jetzt sein Bruder entschieden gegen ihre Verlobung gewesen war. Sie blieb vor Jason stehen und stützte die Hände an die Hüften. „Was soll denn aus dieser Ehe werden?“

      „Es kümmert mich einen Dreck, was aus Peters Ehe wird“, entgegnete Jason heftig. „Ich muss dafür sorgen, dass unser Geschäft weiterhin genügend abwirft, um den Heimplatz für meine Mutter bezahlen zu können.“

      Larissa hatte nicht gewusst, dass seine Mom im Heim lebte. Sofort verrauchte ihr Ärger. Iris Cantrell hatte vor fünf Jahren einen Schlaganfall erlitten und bleibende Schäden davongetragen, sodass sie ständig auf Hilfe angewiesen war.

      „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich wusste nicht, dass es ihr so schlecht geht. Ich vermute, dein Dad kann sich nicht mehr allein um sie kümmern?“

      „Dad ist anscheinend nicht für die Krankenpflege gemacht.“ Jetzt stand Jason auf und ging ebenfalls ruhelos auf und ab. „Nach ihrem zweiten Schlaganfall war sie noch stärker behindert. Dad konnte nicht damit umgehen. Er reichte die Scheidung ein. Mom behielt das Haus, aber Dad nahm alles, was noch an Geld übrig war.“ Jason blieb vor ihr stehen. Seine Miene wirkte gefasst, doch Larissa sah den Schmerz in seinem Blick. „Deshalb muss ich ‚Can-Do‘ retten. Wir haben Verpflichtungen. Zurzeit fällt es mir zu, mich darum zu kümmern. Peter wird irgendwann wieder mit an Bord sein, da bin ich mir sicher. Das ist keine Reflexion über seine Ehe, sondern eine Tatsache. Wir Cantrells sind eben so.“

      „Und seine Frau?“

      „Meghan ist cool“, meinte Jason, wobei er sich ein wenig unbehaglich zu fühlen schien. „Sie wird das akzeptieren.“

      Im Gegensatz zu mir, dachte Larissa. Verdammt gut, dass ich ihn nicht mehr liebe!

      „Was ist mit dir?“ Jason schob die Hände in die Hosentaschen. „Du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du noch in derselben Buchhandlung arbeitest. Was ist aus all deinen Träumen geworden?“

      Es war offensichtlich, dass er von sich ablenken wollte. So wie er weder ihren Rat noch ihre Gesellschaft wollte, lehnte er auch ihr Mitleid ab.

      Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und sammelte umständlich die Reste ihres Dinners ein, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen. Er brauchte ihren Schmerz nicht zu sehen.

      „Du willst es mir nicht sagen?“

      „Da gibt es nicht viel zu sagen.“ Larissa warf die Überbleibsel in einen Mülleimer. „Ich brauchte Zeit, um mich gründlich auf diesen Schritt vorzubereiten.“

      „Also hast du die letzten drei Jahre damit verbracht, Kurse zu besuchen?“, fragte er provozierend.

      Ihr war klar, dass er nicht lockerlassen würde. Er hatte sich ihr anvertraut und erwartete nun umgekehrt dasselbe von ihr.

      „Seit einiger Zeit schreibe ich eine Kolumne für die Metropolitan“, erklärte sie. „Ich bin jetzt als Expertin in Sachen Romantik bekannt.“

      Jason war überrascht. „Ich dachte, in solchen Magazinen geht es mehr um Sex und Mode als um Herzen und Blumen.“

      „Ich sorge für Kontrast und Ausgewogenheit“, erwiderte sie lächelnd. „In Wahrheit bin ich sehr stolz darauf, wie gut es läuft.“

      „Toll“, sagte er anerkennend. „Ich werde mir eine Ausgabe besorgen und deine Ratschläge lesen.“

      Larissa lächelte verlegen. Sie hatte sich das schon einmal vorgestellt. Zweimal. Oder eigentlich jedes Mal, wenn sie einen Artikel schrieb: wie Jason die Zeitschrift zufällig in die Hand bekommen und ihre Kolumne lesen würde. Dass es ihm wie Schuppen von den Augen fiele, was er in ihrer Beziehung falsch gemacht hatte, und zu ihr zurückeilen würde, um alles in Ordnung zu bringen.

      Eine verrückte Fantasie. Zumal sie wusste, dass er nur Reiseberichte und Krimis las.

      „Aber warum willst du dann noch einen Laden eröffnen?“, fragte er. „Ausgerechnet hier? Wenn schon, dann bleib doch in dem Haus mit Murphys Buchhandlung. Du hast die viktorianische Villa immer geliebt.“

      Ernüchtert stellte Larissa fest, dass sein Interesse nur dem Geschäft galt, nicht ihr.

      „Das Haus ist schön“, gab sie etwas kühl zu. „Mr Murphy hat nach meinen Anregungen sogar einige Renovierungsarbeiten durchführen lassen. Zwei Räume wurden zusammengelegt, um darin ein Café einzurichten. Das bringt zusätzliche Einnahmen. Es gibt allein vier Buchklubs, die sich dort monatlich treffen.“

      Sie pries noch eine Weile die Vorzüge von „Murphy’s Books“ an, bis sie das leichte Lächeln auf Jasons Gesicht bemerkte.

      „Was ist?“, fragte sie.

      „Du liebst den Laden. Ich habe es verstanden. Was ich nicht verstehe, ist – warum hast du ihn nicht gekauft, wie du es vor drei Jahren vorhattest?“

      Jason war überrascht, wie gerne er die Antwort auf diese Frage wissen wollte. Immerhin hatten Larissas Karrierepläne eine große Rolle bei ihrer Trennung gespielt.

      „So wunderbar, wie die Buchhandlung ist, sie passt nicht zu meinen Plänen“, erklärte sie, während sie sich auf die Bank setzte. „Ich möchte nicht nur Bücher anbieten, sonders alles, was mit Romantik zusammenhängt. Daher auch der Name, den ich mir überlegt habe: ‚Isn’t It Romantic?‘“

      „Hübsch“, meinte er. „Nur, warum willst du unbedingt hier dein Geschäft aufmachen? Versteh mich nicht falsch, aber die anderen Boutiquen …“ Er machte eine ausholende Handbewegung. „Tiffany, Louis Vuitton, Gucci. Das sind alles ziemlich teure Läden, nicht wahr?“

      „Na und?“, entgegnete sie gereizt. „Ist das nicht auch der Grund, warum du hier ein Sexmuseum errichten willst? Um die zahlungskräftige Kundschaft anzulocken?“

      „Es wird kein Sexmuseum“, widersprach er belustigt. „Nur eine originelle Art, „Can-Do Trips“ zu präsentieren.“

      Larissa winkte ab. „Was auch immer. Dieser Laden ist perfekt für mich. Und meine Ware wird eindeutig besser neben Tiffanys glitzernder Auslage wirken als dein Penisrohr.“

      Sein Grinsen wurde noch breiter. In diesem Punkt musste er ihr Recht geben. Der Koteka war ein ziemlich zerschlissenes Stück. Neben dem Schaufenster eines Luxusjuweliers würde er sich erbärmlich machen.

      „Unabhängig davon bin ich immer noch verwirrt. Du kannst nicht all die Jahre darauf gewartet haben, dass Cartright dieses Hotel baut. Warum setzt du deine Pläne jetzt erst um?“

      Sie strich ihren Rock glatt. „Ich habe gesagt …“

      „Ich weiß“, unterbrach er sie. „Du wolltest dir eine solide Grundlage schaffen. Was ja auch nicht verkehrt ist. Aber das ist nicht das, was du vor ein paar Jahren geplant hast.“

      Als sie sich deswegen getrennt hatten, verdammt noch mal!

      „Du hast immer behauptet, du müsstest dich darauf konzentrieren, genügend Geld zusammenzubekommen, damit du „Murphy’s Books“ kaufen kannst.“

      Larissa verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. Jason fragte sich, ob ihr bewusst war, dass sie mit dieser Haltung ihre Brüste verführerisch ins Licht rückte.

      „Ich habe den Laden nach unserer Trennung nicht gekauft, weil …“ Sie zögerte, als ob sie nicht genau wusste, was sie sagen sollte. Oder wie. „Ich war in keiner besonders guten Verfassung. Emotional, meine ich. Es dauerte eine Weile, bis ich mir meiner selbst wieder sicher war. Und meines Traums. Ich hatte bereits eins der wichtigsten Dinge in meinem Leben verloren. Ich wollte das andere nicht auch noch aufs Spiel setzen.“

      Jason zuckte zusammen. Er hasste das Gefühl, sie verletzt zu haben, auch, wenn sie diejenige war, die ihn betrogen hatte. Ja, er mochte sie im Stillen schlimm beschimpft haben, doch dabei war ihm auch klar gewesen, dass Larissa mit ihm unglücklich gewesen sein musste. Sonst hätte sie nie zu solchen Mitteln gegriffen.

      Als sie sich geweigert hatte, es ihm zu erklären, war er so wütend geworden, dass er einfach gegangen war. Dies war das erste Mal, dass er mit den Folgen der Trennung für sie konfrontiert wurde. Von Angesicht zu Angesicht.

      Es war schrecklich.

      Larissa, der es offenbar unangenehm war, ihm das anvertraut zu haben, sprang auf. Bevor sie fortgehen konnte, trat er ihr in den Weg. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sie um die Chance bitten, sie noch ein paar Stunden verwöhnen zu dürfen? Aber sie gehörte nicht zu den Mädchen, die auf Sex ohne Verpflichtungen standen. Deshalb hatte er sie auch gebeten, ihn zu heiraten. Ein echter Mann sollte sich nicht hemmungslos und wild mit einem anständigen Mädchen vergnügen, wenn er es nicht ernst mit ihr meinte.

      Er hätte ihnen beiden wahrscheinlich eine Menge Ärger erspart, wenn er sie einfach verführt hätte, ohne ihr alles Mögliche zu versprechen, das er nicht halten konnte.

      „Jason, ich möchte vorbei, bitte.“

      „Warte eine Sekunde.“ Er wusste immer noch nicht, was er sagen sollte. Er wusste nur, dass er etwas sagen musste.

      Also ließ er sein Herz sprechen. Oder zumindest etwas, das ganz in der Nähe lag.

      „Hör mal, wir haben beide Fehler gemacht. Aber … ich vermisse dich so sehr!“, gestand er leise. Ihre Augen wurden so groß, dass ihre dichten Wimpern beinahe ihre Brauen berührten.

      Jason wertete das als gutes Zeichen und strich mit einem Finger über ihre weiche Wange.

      Sie schlug seine Hand nicht weg. Noch ein gutes Zeichen.

      „Ich habe zwar nicht wie ein Mönch gelebt, aber seit unserer Trennung hatte ich keine Beziehung“, fuhr er fort. „Ich habe nie eine Frau gefunden, die ich so sehr wollte wie dich.“

      Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und schaute ihm so tief in die Augen, als ob sie versuchen wollte, in seine Seele zu sehen. Die Vorstellung war ihm unbehaglich. Schließlich wusste nicht einmal er, was darin verborgen war.

      „Also? Was denkst du?“ Er war erschrocken über seine Unbeholfenheit. Doch Larissas Blick verunsicherte ihn.

      „Denken? Worüber?“

      „Über uns. Dich und mich. Darüber, Zeit miteinander zu verbringen. Wenn wir hier raus sind, meine ich.“

      Sie blinzelte ein paar Mal, wobei sich eine winzige Falte zwischen ihren Augenbrauen bildete. „So wie … was? Eine Affäre?“

      „Richtig.“ Jason war erleichtert, dass sie den Kern seines Vorschlags unter seinem umständlichen Gerede erkannt hatte. „Ausgehen, etwas unternehmen, eine schöne Zeit miteinander verbringen.“

      Er umfasste ihr Kinn und staunte, wie weich ihre Haut sich anfühlte. Zärtlich streifte er ihre Lippen mit seinem Mund.

      Die Falte auf ihrer Stirn verschwand jedoch nicht.

      „Was hältst du davon?“ Er wollte sie ein zweites Mal küssen, diesmal mit etwas mehr Druck.

      Larissa wich leicht zurück. „Du möchtest also dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, nur diesmal ganz unverbindlich. Wir gehen zusammen aus, wenn du in der Stadt bist. Wir unternehmen etwas, wenn du Zeit hast. Und wir kommen uns näher … Wenn du gerade scharf auf mich bist?“

      Jason kniff die Augen zusammen. War sie verärgert? Er konnte ihren Tonfall nicht einordnen. Ihre Miene war ausdruckslos.

      „Wir können auch kuscheln, wenn du scharf bist.“ Er versuchte es mit seinem charmantesten Lächeln.

      Sie erwiderte sein Lächeln nicht.

      „Nun?“, drängte er, obwohl er wusste, dass er warten sollte. Er hätte feinfühliger sein sollen. Er hätte damit anfangen sollen, sie um ein Date zu bitten, nicht damit, alles so sachlich aufzuzählen.

      Aber vielleicht würde sie trotzdem Ja sagen.

      Er hielt den Atem an. Larissa musterte ihn mit einem langen, unergründlichen Blick. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. „Ich halte das für keine gute Idee. Ich bezweifle, dass einer von uns seine Vorstellungen darüber, was er vom Leben oder von einer Beziehung erwartet, geändert hat. Warum also noch einmal die Enttäuschung durchmachen?“

      „Es braucht keine Enttäuschung zu werden, wenn wir von Anfang an die Spielregeln beherzigen“, wandte Jason ein. Dabei wusste er, dass sie recht hatte. Aber verdammt, er wollte nicht, dass sie recht hatte. Er wollte alles. Seine Arbeit und seine Freiheit. Und diese Frau, die er … sehr gern mochte.

      „Ich brauche eine Pause“, erklärte sie und schaute sich hektisch um.

      „Und was schlägst du vor, soll ich machen, während du dich im Laden verkriechst?“, fragte er wütend, obwohl er sich mehr über sich selbst als über sie ärgerte.

      Sie reichte ihm die Kerze.

      „Warum brichst du nicht ins Hotel ein oder versuchst die Wände hochzuklettern, um einen Fluchtweg zu finden? Wenn es hilft, dann stell dir vor, ich wollte eine feste Beziehung mit dir anfangen. Das sollte dich genügend inspirieren.“

9. KAPITEL

      Larissa fand, dass sie stolz auf sich sein konnte.

      Sie hatte Jason keinen Tritt gegeben.

      Sie hatte nicht mit etwas geworfen.

      Und sie hatte nicht geschrien. Zumindest nicht, bevor sie das Badezimmer im Laden erreicht hatte. Da hatte sie in die Decke gebrüllt, die sie auf dem Weg dorthin mitgenommen hatte.

      Alles in allem hatte sie ein Muster an Selbstbeherrschung abgegeben.

      Dass sie sich seit zehn Minuten im Bad eingeschlossen hatte und sich nicht traute, wieder hinauszugehen, war vielleicht nicht so mutig. Aber schließlich bekam eine Frau auch nicht jeden Tag eine Einladung zu einer unromantischen, unverbindlichen Affäre mit heißem, wildem Sex.

      Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn an die kühle Wand. „Vielleicht findet er tatsächlich einen Ausweg, wenn ich lange genug hier drin bleibe“, murmelte sie. Oder vielleicht, mit Glück, würde sie den Drang überwinden, hinauszulaufen, sich in seine Arme zu werfen und allem zuzustimmen, was er wollte, solange sie nur die Einzige für ihn war.

      Schließlich raffte sie sich auf, nahm die flackernde Kerze und kehrte in den Laden zurück.

      Kein Jason.

      Sie trat an die Tür und hielt die Kerze hoch.

      Kein Jason.

      Wo zum Teufel steckt er?

      Larissa horchte, konnte aber nur den Regen an die Scheiben trommeln hören.

      Sie atmete die schwüle Luft ein. Wenn es doch nur ein kleines Fenster gäbe, das sie öffnen könnte, um etwas von der Hitze herauszulassen.

      Kam er zurück?

      Nicht, dass es sie kümmerte, wirklich nicht. Aber wenn er nicht zurückkäme, dann könnte sie ihren Blazer und ihren Rock ausziehen und sich auf den kühlen Marmorfußboden ausstrecken.

      Larissa schaute wieder nach links und nach rechts.

      Kein Jason.

      Sie zuckte mit den Schultern. Sie würde den Teufel tun und nach ihm rufen.

      Und sie ging hier vor Hitze fast ein.

      Sie versuchte die Angstschauer, die ihr über den Rücken rieselten, zu ignorieren, ging wieder in den Laden und dachte nach. Dann zog sie sich den Blazer und die roten Lackpumps aus. Sie wackelte ein paar Mal mit den Zehen und atmete auf, als sie den kühlen Fußboden unter ihren nackten Sohlen spürte.

      Schon recht gut, doch noch nicht ganz bequem.

      Vor Nervosität bekam Larissa trotz der Hitze eine Gänsehaut. Die Tür fest im Blick, schlüpfte sie schnell auch noch aus ihrem Rock. Sie seufzte erleichtert, als die Luft, so feucht und warm, wie sie war, ihre Beine kühlte. Um sich nicht ganz so nackt zu fühlen, wickelte sie sich die leichte Decke um die Hüften. Nicht ideal, aber definitiv bequemer als der enge Rock.

      Auf der Suche nach einer Ablenkung hockte sie sich auf den Boden und kramte in einem ihrer Kartons. Sie holte Chloes Schatzkästchen hervor, die sie für die Präsentation mitgebracht hatte. Selbst im schwachen Kerzenlicht machten sie noch etwas her. Geprägte Buchstaben, glänzendes Band und goldene Folienstreifen. Hübsch.

      Neugierig machte sie das Kästchen mit der Aufschrift „Sweet Sensuality“ auf. Darin fand sie die Zutaten für einen sehr romantischen, sehr erotischen Abend: Bodypaint-Schokolade, ein Liebeswürfel, flauschige Federn an einem Stiel, eine sehr reichlich bemessene Anzahl an Kondomen und eine Kerze. Larissa brauchte das Glas gar nicht erst an ihre Nase zu halten, um zu wissen, welcher Duft es war. Schwarzkirsche mit Vanille.

      Sie schloss die Augen. Diesen Duft hatte sie seit Jahren nicht gerochen. Es war ihr Lieblingsduft gewesen, der Duft, den sie immer für ihre romantischen Abende mit Jason gewählt hatte.

      Von ihrer ersten gemeinsamen Nacht an. Nachdem sie jahrelang heimlich für ihn geschwärmt hatte, hatte Jason sie endlich eingeladen. An dem Abend trug sie ein kurzes Kleid, eins mit schmalen Trägern und einem bestickten Oberteil, unter dem sie keinen BH brauchte. Sie waren essen gegangen und danach tanzen. Als Jason sie an nach Hause brachte, hatte sie ihn hereingebeten. Und während er auf der Couch wartete, weil er glaubte, dass er einen Snack bekommen würde, hatte sie sich nackt ausgezogen. Und ihm viel mehr als einen Snack geboten.

      Es war wie der Beginn eines Märchens gewesen. Ihr heißer Prinz hatte sie einfach überwältigt. Der Sex … Larissa fächelte sich Luft zu, weil ihr heiß wurde. Der Sex war unglaublich. Besser sogar als in den Liebesromanen, die sie gelesen hatte.

      Doch es war alles nur ein Strohfeuer ohne Substanz. Keine richtige Liebesgeschichte. Schon damals hatte sie gewusst, dass es nicht von Dauer sein würde – sein könnte. Dass Jason nicht bleiben würde.

      Sie schaute auf die Sachen vor sich und bedauerte für einen Moment, dass sie, so unglaublich der Sex auch gewesen war, niemals experimentiert hatten. Kein Bodypainting mit flüssiger Schokolade, kein Bikini aus Schlagsahne, keine unanständigen Spiele.

      Wer weiß, wie heiß der Sex mit einer Prise Abenteuer geworden wäre? Wenn Jason sie wirklich geliebt hätte, ihr vertraut hätte, dann hätten sie eine Gelegenheit gehabt, es herauszufinden.

      Aber er konnte ihr nicht vertrauen, sonst hätte er ihr nie unterstellt, ihn mit Conner betrogen zu haben. Sie war schon so oft mit Conner essen gegangen, bevor sie sich mit Jason verlobt hatte. Warum hätte sie danach damit aufhören sollen? Zugegeben, das Dinner hatte auf Conners Jacht stattgefunden, aber das war eben typisch Conner.

      Sie war so dumm gewesen. Selbst nach ihrem großen Streit hatte sie gehofft – geglaubt –, dass Jason zu ihr zurückkehren würde. In Liebesromanen war das immer so. Sie hatte gewartet. Und gewartet. Doch er war nicht gekommen.

      Schließlich hatte sie einsehen müssen, dass er nicht ihr Märchenprinz war.

      „Er ist nur der Mann, der mir das Herz gebrochen hat“, murmelte sie und stand vorsichtig auf. Sie legte alles zurück in den Karton. Bis auf die zu einer Kette zusammengeschweißten Kondompäckchen. Bilder von ihr und Jason, wie sie sich nackt in den Armen lagen, schossen ihr durch den Kopf. Ihr Puls raste.

      „Das sieht ja schon viel bequemer aus.“

      Larissa schrie erschrocken auf und ließ die Kondome fallen. Sie war froh, dass sie barfuß war, sonst hätte sie sich sicher den Fuß verknackst, als sie aufsprang und herumwirbelte. Mit einer zur Faust geballten Hand hielt sie die Decke fest.

      Diesmal lachte Jason nicht über ihre Reaktion. Er stellte nur seine fast heruntergebrannte Kerze auf den Tresen und wartete.

      „Ich nehme an, ich muss mich entschuldigen“, sagte er, als Larissa sich beruhigt hatte. Dabei senkte er den Blick und starrte auf ihre nackten Zehen.

      Es hätte sie nicht mehr schockiert, wenn er ihr erzählt hätte, dass er plante, sich einer Geschlechtsumwandlung zu unterziehen. Jason entschuldigte sich nie. Warum jetzt auf einmal? Hatte er etwas getan, von dem sie nichts wusste? Sie dachte an all die Nächte, die er fern von ihr verbracht hatte, und verkrampfte sich.

      Plötzlich wurde ihr bewusst, wie elend er sich gefühlt haben musste, als er geglaubt hatte, dass sie ihn mit Conner betrog. Es war so, als ob ihr jemand das Herz aus dem Leib riss.

      „Warum?“

      „Wir hätten uns niemals verloben dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht gut ausgehen würde“, erwiderte Jason.

      Langsam stieg Ärger in ihr auf. Obwohl sie selbst eine Million Zweifel gehabt hatte, machte es sie wütend zu hören, dass es Jason ebenso ergangen war.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Tatsächlich? Warum? Warum waren wir zum Scheitern verdammt?“

      „Nicht wir. Ich.“

      Das verwirrte sie. „Ich dachte, zu der Beziehung gehörten wir beide.“

      „Ja, aber du warst nicht verkorkst.“

      Sie schüttelte den Kopf. Jason war für sie der Inbegriff von Selbstbewusstsein. Was war passiert? „Wer hat dich verkorkst?“

      „Mein Vater.“

      Larissa erinnerte sich daran, dass sein Vater seine Mom im Stich gelassen hatte. Dabei war er immer Jasons Vorbild gewesen und ihm oberflächlich betrachtet auch sehr ähnlich: charmant, unbekümmert, optimistisch und freundlich. Doch darüber hinaus war Louis Cantrell stärker auf sein eigenes Wohl als auf das seiner Familie bedacht. Ganz im Gegensatz zu Jason.

      „Du bist nicht wie dein Vater, Jason.“

      „Ich bin sein Sohn. Du weißt so gut wie jeder anderer, wie ähnlich ich ihm bin“, entgegnete er voller Bitterkeit. „Ich habe dich verletzt, wie er Mom verletzt hat. Wo ist der Unterschied?“

      „Der Unterschied ist, dass du dich um deine Mom kümmerst.“ Larissa legte eine Hand auf seinen warmen, muskulösen Arm. „Du bist bereit, deine eigenen Wünsche zugunsten deiner Familie zurückzustellen. Hat er das je getan? Glaubst du, dass er, als ihr Kinder wart, zu Hause geblieben wäre, wenn ihr ihn nicht zu seinen Ausgrabungen hättet begleiten können?“

      Jason zog die Brauen hoch. „Wahrscheinlich nicht. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht wie er bin.“

      Er klang wie ein verletzter kleiner Junge. Dabei war er der stärkste Mann, den sie kannte, und der liebevollste.

      Sie wünschte, er wäre der Mistkerl, für den er sich hielt. Dann wäre es leichter, ihre Gefühle für ihn abzutun. Die Reste von Gefühlen, verbesserte sie sich. Es war nur eine Geschichte, die noch nicht ganz abgeschlossen war. Eine kleine, sehr heiße Geschichte.

      Larissa seufzte. Sie schaute weg, nahm sich einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, ob sie nicht einen riesigen Fehler machte.

      Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Sie wollte ihn. Sie vermisste ihn so sehr. Wenn es also ein Fehler war, nun, dann würde sie ihn auf die Liste mit den anderen setzen, die sie und Jason gemacht hatten.

      Sie sah ihn wieder an. Was sie vorhatte, war verrückt. Doch das war ihr in diesem Moment egal.

      Jason wäre vor Scham am liebsten davongelaufen. Er konnte nicht glauben, dass er Larissa seine dunkelsten Gedanken anvertraut hatte. Eigentlich war er zurückgekommen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Nicht, um seine Schuldgefühle bei ihr abzuladen.

      Aber er konnte sich nicht bewegen. Der sanfte Druck ihrer Hand auf seinem Arm hielt ihn gefangen.

      Jetzt zog sie ihre Hand fort und musterte ihn abwägend, bevor sie sich von ihm abwandte. Stirnrunzelnd beobachtete er, wie sie langsam an der gegenüberliegenden Wand auf und ab ging und dabei auf den Boden starrte, als ob sie etwas suchte. Schließlich schien sie es gefunden zu haben, denn sie kniete sich hin und strich mit der Hand über den Boden.

      Jason versuchte zu erkennen, was sie dort aufhob, aber sie hielt es zwischen den Falten der Decke versteckt, als sie zu ihm zurückkam und so dicht vor ihm stehen blieb, dass ihr Duft ihn umhüllte.

      Ihm wurde heiß. Sein Verstand setzte aus. In seinen Fingern kribbelte es. Er wollte sie berühren, sie schmecken, sich in ihr verlieren. All das, was er immer wollte, wenn sie ihm so nah war.

      Ernst, so wie an dem Abend, als sie ihm gesagt hatte, dass es aus mit ihnen war, blickte sie ihm in die Augen. Jason schluckte und machte sich auf alles gefasst. Als Kind hatte er sich beim Fahrradfahren den Arm gebrochen. Zehn Jahre später hatte er sich den Arm an derselben Stelle noch einmal gebrochen. Beim zweiten Mal hatte es nicht weniger wehgetan.

      Er war nicht in Larissa verliebt. Sicher nicht. Doch er wollte auch nicht, dass sein Herz noch einmal mit Füßen getreten wurde.

      Er wollte etwas sagen, um die Stimmung aufzulockern. Einen Scherz oder eine kluge Bemerkung. Aber bevor ihm etwas einfiel, streckte sie eine Hand aus.

      Er schaute hin. Blinzelte. Schüttelte verwirrt den Kopf.

      Selbst im schwachen Kerzenlicht war die Form der Verpackung unverkennbar.

      „Ein Kondom?“

      Larissa ließ eine Kette von mindestens einem Dutzend Kondome über ihre Handfläche gleiten.

      Ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten schmeichelte ihm. „Wenn dies ein Traum ist“, sagte er lächelnd, „dann weck mich nicht auf.“

      „Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen wach halte?“, schlug sie vor. In ihren Augen blitzte es teuflisch.

      Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr er diesen Blick vermisst hatte. Sie vermisst hatte …

      „Ich dachte, du willst keine Affäre“, erinnerte er sie widerwillig, obwohl eine Stimme in ihm protestierte: nein! Du bist so nah dran, verdirb es nicht.

      Ein bittersüßes Lächeln umspielte ihren Mund. „Das ist es nicht. Ich wünsche mir keine Beziehung, nicht einmal eine unverbindliche Affäre.“ Sie neigte den Kopf, sodass ihre schwarzen Locken den Ansatz ihres Hemdchens streiften. „Ich weiß, dass wir auf Dauer nicht zusammenpassen. Aber für den Moment können wir dem anderen das bieten, was er braucht.“

      „Und das ist genug?“

      „Das kann es sein“, erwiderte sie ruhig.

      „Also gilt dies nur für eine Nacht?“

      „Für heute Nacht“, bestätigte sie. „Oder so lange, wie die Kondome reichen.“

      Jason zögerte. Dies war genau das, was er gewollt hatte. Mit Larissa zusammen zu sein ohne Druck und Erwartungen und Gewissensbisse. Nur um die unglaubliche Intensität ihrer Leidenschaft zu genießen.

      Und sie bot es ihm an, freiwillig.

      Warum fühlte es sich so falsch an?

      Er verdrängte seine Zweifel und streichelte ihre nackte Schulter, bevor er seine Lippen auf dieselbe Stelle presste und ihren wunderbaren Duft einatmete.

      „Dann sollten wir lieber gleich anfangen.“ Seine Stimme klang heiser vor Verlangen. „Wir haben eine Menge Kondome zu verbrauchen.“

10. KAPITEL

      Jason küsste Larissa und verlor sich im Geschmack ihrer Lippen. Liebte es, wie sie sich lustvoll an ihn presste. Als ob sie nicht genug von ihm bekommen könnte.

      Ein Teil von ihm wünschte, dass sie seinem Vorschlag zugestimmt hätte. Wenn sie bereit war, eine Nacht unverbindlichen Spaß zu haben, warum dann nicht eine Affäre anfangen?

      Aber wenn diese Nacht alles sein sollte, wollte er dafür sorgen, dass Larissa sie nie vergessen würde.

      Zärtlich ließ er seine Zunge über ihre Lippen gleiten. Sie schmeckte so süß, so verführerisch. Er wollte es sanft angehen lassen, um ihr Verlangen langsam zu steigern. Doch ihre Hitze ließ ihn seinen Vorsatz vergessen.

      Er zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss leicht hinein. Larissa keuchte. Ihre Lippen glitten übereinander, ihre Zungen umschlangen sich.

      Als er eine ihrer Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, erschauerte Larissa vor Lust und stöhnte. Doch er wollte sie nicht nur zum Stöhnen bringen, er wollte, dass sie in Ekstase seinen Namen schrie. Er wollte es so sehr, dass er befürchtete, er würde alles tun, alles sagen und alles versprechen, nur um das zu erreichen.

      Was ihn schon einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte.

      Jason zwang sich, einen Gang herunterzuschalten. Er löste seinen Mund von ihrem und ließ ihn über ihre Wange zu ihrem Hals gleiten.

      Ja. Er hatte immer noch die Kontrolle über sich. Alles war gut.

      Da atmete er wieder ihren Duft ein, der im Dunkeln besonders intensiv wirkte. Würzig süß und verdammt sexy.

      Beherrschung, Cantrell, ermahnte er sich. Bleib locker.

      „Ich kann es nicht glauben, dass du Kondome dabei hast.“ Er lachte leise. „Es passt nicht ganz zu meinem Bild von einer Romantikexpertin.“

      „Es ist wohl kaum romantisch, scharf zu werden und dann unbefriedigt aufhören zu müssen“, erinnerte sie ihn, während sie ihm über den Rücken strich. Am liebsten hätte er sich gereckt und wie ein Kater geschnurrt.

      „Da muss ich dir recht geben“, erwiderte er amüsiert.

      Larissa kratzte herausfordernd über seinen Rücken. Ganz automatisch bewegte Jason das Becken und presste seine Erektion an ihren Bauch.

      „Welche Geheimnisse verbirgst du noch vor mir?“ Er küsste ihr Handgelenk, nahm ihre Hand und presste einen heißen Kuss auf die Innenfläche. Zufrieden bemerkte er, dass ihre Finger zitterten.

      „Wie kommst du darauf, dass ich Geheimnisse habe?“, fragte sie atemlos.

      „Alle Frauen haben Geheimnisse.“ Er führte ihre Finger an seine Lippen, dann drückte er ihre Hand flach an seinen Bauch. Sofort schob sie ihre Finger unter sein Hemd.

      „Wenn ich welche habe“, meinte sie nach einer Pause, „dann ist es romantischer, sie für mich zu behalten.“

      Jason fragte sich, was sie ihm verschwieg. Aber sie hatten eine Nacht voller Ekstase vor sich. Die knapp bemessene Zeit war viel zu schade, um sie mit Diskussionen zu vergeuden.

      „Du musst es wissen. Schließlich bist du die Expertin … Hmmm, das klingt so, als ob du heute Nacht die Hosen anhättest.“ Er lächelte sie herausfordernd an.

      „Was ist?“

      „Ich will nicht behaupten, dass du passiv bist, Sweetheart. Doch ich kenne all deine Schachzüge.“

      „Ist das so?“

      „Es ist so.“

      „Nun, wir werden ja sehen.“ Larissa löste sich aus seiner Umarmung. „Ich bin an der Reihe.“

      Jason trat einen Schritt zurück und hob kapitulierend beide Hände. Er wusste genau, welche Knöpfe er bei ihr drücken musste. Er brauchte nur anzudeuten, dass sie ein wenig zu süß war, und sie bestand darauf, ihn eines Besseren zu belehren. Zu seiner unendlichen Freude.

      Larissa beugte sich über einen ihrer Kartons. Als sie sich wieder umdrehte, hielt sie ein Glas mit einer Kerze in der einen Hand und in der anderen ein Glas mit … Ein Blick auf das Etikett, und ihm wurde heiß.

      „Bodypaint-Schokolade“, las er laut. „Wir haben vorher einen Snack?“

      „Nicht wir.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. Larissa stellte die Kerze auf den Tresen und löste die Decke von ihren Hüften. Ihre Haut schimmerte golden im Licht, als sie in ihrem winzigen Slip und dem Satintop vor ihm stand.

      Ihm wurde schwindelig. „Nur ich?“, fragte er hoffnungsvoll.

      Sie schüttelte frech den Kopf und zündete die Kerze im Glas an. Ein intensives Aroma entfaltete sich. Der Duft erinnerte ihn an Sex. Mit Larissa. Hemmungslos. Wild. Berauschend.

      Sie stellte den Tiegel mit der Schokolade auf das Kerzenglas. „Es wird sehr schnell heiß werden“, versprach sie doppeldeutig. Sie trat vor ihn, fuhr mit den Fingernägeln von seiner Brust zu seinem Bauch und zerrte ihm mit einem Ruck das Hemd aus der Hose. Auch mit den Knöpfen hielt sie sich nicht lange auf. Jason atmete scharf ein. Er warf das Hemd weg und zog Larissa mit einer Hand an ihrer Taille an sich, doch sie entwand sich ihm geschickt.

      „Nein, nicht ablenken“, tadelte sie ihn mit einem frechen Grinsen. „Ich bin hungrig.“

      „Ich auch“, erwiderte er lachend. Gespannt sah er zu, wie sie die Konsistenz der Schokolade prüfte. Sie schwenkte das Gefäß, aber anscheinend war sie nicht zufrieden, da sie es wieder über die Flamme stellte.

      „Heißt es nicht ‚Ladys first‘?“, fragte sie. Mit lasziven Bewegungen kam sie auf ihn zu und tippte an seine Gürtelschnalle. Jason erwartete, dass sie den Gürtel löste. Doch sie tat es nicht. Stattdessen strich sie aufreizend mit einem Finger über den Reißverschluss. So erregt, wie er war, tat ihm die Berührung fast weh.

      „Ich will jetzt einen Striptease“, befahl sie sanft.

      Sie sah so süß aus. Sie klang so unschuldig. Es dauerte drei Sekunden, bis ihre Worte zu ihm durchdrangen.

      „Ich soll strippen?“

      „Ja, du strippst jetzt für mich.“

      Er war nicht gut in solchen Darbietungen, aber als er das teuflische Glitzern in ihren dunklen Augen sah, wusste er, dass sie darauf bestehen würde. Und er hatte sie für unschuldig gehalten? Die Sache mit der Romantikexpertin stieg ihr offensichtlich zu Kopf.

      Jason schnitt eine Grimasse und schnallte seinen Gürtel ab. In dem Moment, als er den obersten Knopf löste, begann Larissa zu summen.

      „Mist“, murmelte er. Doch sie summte weiter. Lächelnd ließ er sich auf das Spiel ein und streifte sich im Takt der Melodie erst den rechten, dann den linken Schuh ab. Als er sich etwas ungeschickt die Socken auszog, wurde Larissas Summen schneller. Es wirkte richtig echt.

      „Woher kennst du solche Songs?“, fragte er.

      „Das verrate ich dir, wenn du nackt bist“, versprach sie.

      Also weitermachen. Jason schob die Finger gleichzeitig unter den Bund seiner Jeans und seiner Boxershorts und streifte sich die Hosen Stück für Stück von den Beinen, wobei er darauf achtete, dass der Star der Show keinen Schaden nahm.

      Zum Abschluss drehte er sich mit ein paar unbeholfenen Tanzschritten.

      „Ein Tänzer bin ich nicht“, entschuldigte er sich, als er ihr wieder gegenüberstand.

      „Du bist der beste nackte Tänzer, den ich je gesehen habe“, antwortete sie und klatschte kichernd.

      „Ist das nicht die Stelle, wo du einen Geldschein in meinen String schieben musst?“, fragte er lachend.

      „Du hast keinen an.“ Sie musterte ihn anerkennend. „Aber ich kann dir einen aufmalen.“

      Jetzt lachte Jason nicht mehr.

      Sein Puls ging schneller. Die Vorstellung, wie sie die Schokolade von seinem Körper leckte, machte ihn verrückt.

      Larissa öffnete das Glas und tauchte einen Finger in die geschmolzene Schokolade. Als sie den Finger in den Mund steckte und daran saugte, hätte Jason beinahe die Beherrschung verloren. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Oh jaaa, süße Larissa …

      Mit zwei Fingern holte sie noch mehr Schokolade heraus. Herausfordernd lächelnd malte sie damit einen Strich auf seine Brust. Die warme, klebrige Flüssigkeit tropfte, aber Jason schaute nicht hin. Sein Blick war gebannt auf Larissa gerichtet.

      Sie tauchte wieder mit den Fingern in den Tiegel ein und verteilte die Schokolade – diesmal auf seinem Bauch. Atemlos verfolgte er jede ihrer Bewegungen und unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich darauf konzentrierte, die süße Masse mit aufreizender Sorgfalt auf seinem harten Glied zu verteilen.

      Dann trat sie ganz nah an ihn heran und zwinkerte ihm zu, bevor sie begann, die Schokolade von seiner Brust zu lecken.

      Jason seufzte lustvoll. Die Hingabe, mit der sie ihn verwöhnte, war ungeheuer erregend. Als sie vor ihm auf die Knie sank, glaubte er sich im Himmel.

      Dann umschloss sie ihn mit ihren Lippen. Aufstöhnend schob er seine Finger in ihr Haar, weil er etwas brauchte, an dem er sich festhalten konnte. Um das Gefühl zu haben, dass er noch einen Rest Kontrolle hatte.

      Larissa leckte und saugte, bis er erschauerte. Wenn sie nicht bald aufhörte, würde er wohl noch ohnmächtig werden. Oder frühzeitig kommen. Beides passte nicht in seine Pläne.

      Verzweifelt zog er ihren Kopf zurück.

      „Ich bin an der Reihe.“

      Larissa ließ sich nur ungern von Jason hochziehen. Sie konnte einfach nicht genug von seinem Geschmack bekommen. Hungrig nach mehr beugte sie sich vor, um an der Schokolade zu lecken, die noch an seiner Brust klebte, aber er schien mit seiner Beherrschung am Ende zu sein. Er schlang die Arme um sie und kniete sich mit ihr auf die Decke. So heiß und wild küsste er sie, als ob er es vor Begierde nach ihr nicht mehr aushielt.

      Ihr Herz raste. Die Vorstellung, dass er sie so sehr begehrte, erregte sie ebenso stark wie der fordernde Kuss selbst.

      Jason drückte sie auf die Decke, zog ihr schnell das Hemdchen und den Slip aus und beugte sich über sie. Er nahm eine Brustspitze in den Mund, saugte daran, umspielte sie mit der Zunge und biss leicht hinein, verschaffte Larissa süße Qual.

      Er veränderte seine Stellung, damit er eine Hand zwischen Larissas Schenkel schieben konnte. Genussvoll erkundete er ihren warmen, feuchten Schoß, drang mit den Fingern in sie ein, spreizte und dehnte sie.

      Seine Finger, sein Mund … die Flut der Reize machte Larissa verrückt. Sie konnte nicht mehr klar denken. Es war einfach unglaublich … so wild und …Mein Gott, gleich komme ich!

      Als er ihre Lustperle mit dem Daumen rieb, bäumte sie sich stöhnend auf und sah kurz Sterne blitzen. Doch dieser kleine Höhepunkt befriedigte sie noch nicht. Gib mir mehr! Auffordernd drängte sie sich ihm entgegen.

      „Du willst mich?“ Offenbar wollte Jason es laut hören.

      „Oh ja, ich will dich“, stieß Larissa keuchend hervor, während er sie mit der einen Hand weiter stimulierte und die Finger seiner anderen Hand rhythmisch hinein und hinausglitten … hinein und hinaus … Sie presste die Oberschenkel zusammen, um seine Hände festzuhalten, aber er ließ es nicht zu, sondern fuhr mit dem erregenden Spiel fort, bis sie noch einmal kam.

      Jason holte sie mit leichten Berührungen und kleinen Küssen auf die Erde zurück. Den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen geschlossen, spürte Larissa dem Höhepunkt einen Moment nach. Da fühlte sie, wie Jason sich von ihr löste. Hörte das verheißungsvolle Knistern einer Folie. Ihre Erwartung stieg, sie zitterte vor Lust.

      Larissa öffnete die Augen und sah, wie Jason sich zwischen ihren Beinen positionierte. Einladend spreizte sie die Knie an und öffnete sich ihm. Komm zu mir!

      Er drang in sie ein. Larissa keuchte auf, überrascht von seiner Kraft, überwältigt von dem Gefühl, ihn hart und groß in sich zu spüren. Sie drängte sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.

      „Mehr“, flehte sie atemlos. „Ich brauche mehr.“ Der Orgasmus, die Erlösung waren so nah und schienen doch unerreichbar.

      Jason legte ihre Beine über seine Schultern. Ihr Po wurde angehoben, und sie spürte ihn so tief in sich wie noch nie zuvor. Schneller, immer schneller nahm er sie. Sein Gesicht lag im Dunkeln, aber sie wusste, dass er auf sie herunterschaute. Auf sie beide. Dass er ihre miteinander vereinigten Körper sehen konnte, steigerte ihre Erregung. Begierde staute sich in ihr an, um sich in einem gigantischen Höhepunkt zu entladen.

      Und nicht nur ein Orgasmus jagte durch ihren Körper. Sie glaubte, vor Lust zu vergehen, ja zu explodieren. Instinktiv presste sie die Schenkel zusammen, um das Vergnügen bis zum letzten Moment auszukosten.

      Weil es das letzte Mal sein würde. Noch während sie die unglaublichen Gefühle genoss, wurde sie sich der Realität schmerzlich bewusst: Jason und sie hatten keine Zukunft. Die Verzweiflung darüber verstärkte ihre Leidenschaft nur noch.

      Wenn dies alles war, was sie bekommen sollte, dann würde sie sich so viel nehmen, wie sie konnte.

      Mit kraftvollen Bewegungen drang Jason immer wieder tief in Larissa ein. Er stöhnte vor Anstrengung. Sein Atem ging keuchend.

      Er war so nah dran.

      Larissa schien zu wissen, wie sie ihn verrückt machen konnte. Wie sie ihn an den Abgrund bringen konnte – und darüber hinaus. Sie sah ihn provozierend an und umfasste ihre Brüste. Rieb mit Daumen und Zeigerfingern über ihre harten Spitzen. Ein erotisches Schauspiel, das ihn um die Beherrschung brachte.

      Er warf den Kopf zurück. Und kam.

      Wie durch einen Nebel nahm er wahr, dass sein Höhepunkt Larissa so erregt hatte, dass auch sie noch einmal aufschreiend den Gipfel erreichte. Jason zog sich zurück und kniete sich vor sie. Anscheinend merkte sie gar nicht, was er vorhatte, bis er die Innenseite ihrer Oberschenkel küsste.

      Sie schrie. Wand sich unter seinen Berührungen. Ihr Atem ging stoßweise, während sie immer wieder vor Lust erschauerte.

      Er liebte es. Er liebte sie.

      Schwer atmend richtete Jason sich auf und schüttelte sein Haar aus dem Gesicht. Unfassbar. War es immer so gut gewesen? Warum zum Teufel hatte er je Larissas Bett verlassen? Er konnte sich nicht erinnern. Aber was immer der Grund sein mochte, er war offensichtlich ein Idiot gewesen.

      Er hatte keine Ahnung, wie er ihr Verhältnis in Ordnung bringen sollte. Vor allem jetzt, wo Larissa scheinbar nur seinen Körper wollte.

      Larissa konnte kaum atmen. Sie zitterte immer noch, berauscht von Lust. Wie lange mochte es her sein, dass Jason sie mit seiner Leidenschaft um den Verstand gebracht hatte? Fünf Minuten oder zehn oder vier Tage? Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren.

      Erschöpft seufzend drehte sie sich auf die Seite. Jason rollte sich zu ihr herum, zog sie fest an sich und verteilte zarte Küsse auf ihren Schultern.

      „Du bist wirklich eine Romantikexpertin“, sagte er mit einem Lächeln.

      „Zu Romantik gehört mehr als guter Sex“, antwortete sie automatisch. Fast hätte sie sich erschrocken die Hand vor den Mund gehalten. Dies war nicht der Zeitpunkt, kluge Reden zu halten.

      „Aber guter Sex ist durch Romantik noch besser, nicht wahr? Als wäre es mit uns beiden noch nicht heiß genug. Aber dein Einfall mit der Schokolade? Baby, das hat uns neue Dimensionen eröffnet.“ Er lachte und küsste ihren Nacken. „Nur du kannst so sexy und gleichzeitig so süß sein. Nur du hältst mich nachts wach, weil du mich so verrückt machst.“

      Larissa wurde warm ums Herz. „Du kennst dich mit Romantik besser aus, als du dir selbst eingestehst“, meinte sie weich. In Wirklichkeit sogar besser, als sie es ihm zugetraut hätte.

      Nur leider änderte das nichts daran, dass das, was sie miteinander verband, ein typisches Beispiel für eine rein körperliche Verbindung war.

      Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mit Jason zu schlafen. Weil sie sich jetzt wieder Dinge wünschte, von denen sie wusste, dass sie sie nicht haben konnte.

      Larissa senkte den Blick, um ihre Traurigkeit zu verbergen, und streichelte Jasons Arm, der über ihren Brüsten lag. Sie war bereit zu einer Nacht mit unglaublichem, überwältigendem und bedeutungslosem Sex, um sich von der schmerzvollen Wahrheit abzulenken.

      Sie drehte sich zu ihm um und knabberte an seinen Brustwarzen. Er stöhnte, umfasste ihren Po und zog sie fest an sich.

      „Ist da noch mehr Schokolade?“, fragte er, während er sich mit ihr auf den Rücken rollte.

      „Genug“, erwiderte sie und keuchte, als seine Lippen sich um ihre Brustspitze schlossen. Sie hatte gedacht, dass sie befriedigt war. Doch nun erwachte ein ganz neues Verlangen in ihr. Sie musste ihn haben. So viel von ihm so schnell wie möglich. Ihre Leidenschaft brannte heißer als je zuvor.

      Ihre Körper vereinigten sich erneut, hemmungslos, ekstatisch. Sie fühlte sich, als würde ihr Innerstes in Flammen stehen. Oh, Jason …

      Ihr berauschender gemeinsamer Höhepunkt machte es ihr leicht, die Tränen zu ignorieren.

11. KAPITEL

      Die Luft war heiß und so feucht, dass es beinahe schon von der Decke tropfte. Jason hatte entspannt den Arm um Larissa gelegt und seufzte. Es war nicht etwa so, dass er nicht einen ganzen Haufen voll unglaublicher Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit hatte. Ja, zum Teufel, er dachte oft daran, nur um sich zu quälen.

      Aber diesmal … so wild, so intensiv. Larissa schien alle Hemmungen über Bord geworfen zu haben, um das Feuer in ein Inferno zu verwandeln.

      Er versuchte abzuschätzen, wie lange es dauern würde, bis er genügend Kräfte für die nächste Runde gesammelt hätte.

      Da knurrte sein Magen.

      Larissa kicherte.

      „Ich dachte, du schläfst“, murmelte er und hauchte einen Kuss auf ihr Haar.

      „Dazu ist es viel zu warm und stickig.“ Seufzend drehte sie sich in seinem Arm um. Ihre Haut glitt feucht an seiner entlang.

      Ja, er kam eindeutig wieder zu Kräften.

      „Was hast du vor, wenn du nicht an Schlaf interessiert bist?“ Er zeichnete mit den Fingern ein kreisförmiges Muster auf ihre Hüfte und war schon versucht, tiefer zu tasten, da knurrte sein Magen wieder.

      „Vielleicht hättest du vorhin dein Sandwich aufessen sollen, statt einfach so zu verschwinden“, neckte sie ihn. „Wo bist du überhaupt gewesen?“

      „Im Lagerraum. Ich dachte, ich finde vielleicht noch etwas Brauchbares.“ In Wahrheit hatte er sich nur zurückgezogen, um ihnen beiden etwas Abstand zu geben.

      Bei der Erinnerung an ihr Gespräch beim Essen verspürte er einen bitteren Nachgeschmack. Erst das schmerzhafte Eingeständnis der Fehler seines Vaters, dann die Abfuhr von Larissa, als er ihr eine unverbindliche Affäre vorgeschlagen hatte und vor allem die Erkenntnis, wie verletzt sie immer noch war … Das hatte ihm den Appetit verdorben.

      „Du glaubst doch nicht wirklich, dass du wie dein Vater bist, oder?“, fragte Larissa leise, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. Sie schaute ihn nicht an, sondern starrte auf ihre Finger, mit denen sie nun ein Muster auf seine Brust malte.

      „Es spielt keine Rolle“, wiegelte er rasch ab. „Wir sind hier, wir sind nackt, und wir haben mindestens noch ein Dutzend Kondome übrig. Warum Zeit damit verschwenden, über meine Familie zu reden?“

      „Nun, du hast das Thema vorhin aufgebracht“, erwiderte sie sanft. So sanft, dass er wusste, dass sie so schnell nicht lockerlassen würde. Er verkrampfte sich.

      „Ich meine nur“, fuhr sie fort, während ihre Finger immer tiefer wanderten. Er versuchte sich auf die zärtliche Berührung zu konzentrieren. „Du bist offensichtlich sauer auf deinen Dad. Und mit gutem Grund. Aber hast du mit ihm darüber geredet? Ihr habt euch so nahe gestanden, Jason. Ich finde es schrecklich, dass du eine Verbindung verlierst, die dir so viel bedeutet.“

      „Vielleicht“, murmelte Jason. Er wusste nicht, was er sagen sollte – er hatte schon dasselbe gedacht.

      „Um die Wahrheit zu sagen …“ Sie stockte. „Deine Eltern haben mich damals ziemlich eingeschüchtert. Sie waren völlig aufeinander eingespielt. Sie hatten dieselben Ziele und dieselben Interessen. Doch manchmal fragte ich mich auch, ob deine Mutter je andere Träume hatte, die sie deinem Vater zuliebe zurückstellte. Ich hatte Angst, dass du das auch von mir erwarten würdest.“

      Hatte sie recht? Jason überlegte einen Moment. „Nein“, antwortete er dann. „Ich habe es immer sehr genossen, wenn du mich auf meinen Reisen begleitet hast. Aber ich habe nie von dir erwartet, dass du deine eigenen Pläne, deine Träume für mich aufgibst.“

      Er wünschte nur, sie hätten ihre Träume ein wenig besser miteinander kombinieren können. Sie war die einzige Frau, die ihm je etwas bedeutet hatte. Jason starrte ins Dunkel. Peter hatte ihn immer gewarnt, dass seine Beziehung mit Larissa zum Scheitern verurteilt sei, weil sie seine Abenteuerlust nicht teilte. Sicher, sie mochte die romantischeren Touren – ein, zwei Nächte in einem exotischen Hotel oder einer Strandhütte. Aber Peter zufolge war das nicht genug. Für die Cantrell-Männer gab es nur alles oder nichts.

      Jason hatte zum Schluss nichts gehabt.

      Seufzend schmiegte er seine Nase in Larissas Haar. Er wusste nicht, wie er es ändern könnte. Larissa verdiente ihr eigenes, aufregendes Leben. Sie hatte sich einen Namen als Kolumnistin gemacht. Hätte sie das auch geschafft, wenn sie zusammengeblieben wären? Oder hätte er sie unterdrückt?

      „Gab es Hinweise auf Probleme, bevor deine Mom den Schlaganfall hatte?“, fragte Larissa.

      „Keine Ahnung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich finde, hier drinnen wird es immer stickiger. Vielleicht sollten wir in die Passage umziehen. Da zirkuliert die Luft besser.“

      „Kommt nicht infrage.“ Sie lachte. „Was ist, wenn wir auf einmal wieder Strom haben und die Überwachungskameras sich einschalten?“

      Jason stellte sich vor, wie die Sicherheitsleute sich das Video von ihm und Larissa beim Experimentieren mit Schokolade anschauten, und beschloss, wenn sie hier herauskämen, als Erstes die Aufnahmen zu zerstören. Bevor Conner sie sah.

      „Sind nicht auch Kameras in den Läden?“ Er war froh über den Themenwechsel.

      „Nein. Das ist Sache der einzelnen Inhaber. Hat Conner dir das nicht gesagt?“

      „Ich habe nicht mit Conner geredet, sondern mit Daniel. Und in Wahrheit habe ich nur halb hingehört. Ich wusste sofort, dass der Laden das ist, was ich will. Die Details überlasse ich Peter.“

      Sie machte einen seltsamen Laut. Als ob sie etwas dazu sagen wollte, sich aber um des lieben Friedens willen zurückhielt.

      Dankbar hauchte Jason einen Kuss auf ihre nackte Schulter und zog sie wieder fester an sich.

      „Besuchst du deine Mom oft im Pflegeheim?“ Larissa schien sich regelrecht in das Thema verbissen zu haben.

      „So oft es geht“, erwiderte er unwillig. Merkte sie nicht, wie unwohl er sich fühlte? Oder war es eine dieser Diskussionen zu seinem Besten? Die letzte dieser Art hatte mit dem Wort „Lebewohl“ geendet.

      „Ist sie aufgeregt wegen Peters Hochzeit?“

      Warum redeten sie über seine Familie? Seine Anspannung wuchs. Warum konnte Larissa nicht einfach bei harmlosem Bettgeflüster bleiben?

      „Mom ist zurzeit etwas verwirrt, doch das hat keine Bedeutung.“ Er wünschte, dass es ihm wirklich gleichgültig wäre.

      „Wieso hat es keine Bedeutung?“, fragte sie irritiert.

      „Es ist einfach so, okay?“ Jason richtete sich auf. Er gab sich Mühe, dass es locker wirkte und nicht so, als wollte er die Flucht ergreifen.

      „Okay“, sagte Larissa langsam. Er hatte denselben Ton benutzt, den er anschlagen würde, wenn er nachts in der Wildnis aufwachte und feststellte, dass ein Löwe um sein Camp streifte. Sie wusste, was der Ton bedeutete.

      „Ich brauche etwas zu essen“, erklärte er kurz angebunden und schaute auf die Uhr. „Es ist fast Mitternacht. Zeit für einen Snack.“

      Er versuchte nicht einmal, sich einzureden, dass er nicht davonlief. Vor seinen Gedanken. Vor den Antworten, und ja, vielleicht auch vor Larissa.

      Es war alles viel einfacher gewesen, als sie Sex gehabt hatten.

      Jason stand so schnell auf, dass Larissa beinahe von der Decke gerollt wäre. Er hielt ihr die Hand hin und half ihr hoch, sodass sie auf der Decke saß.

      „Möchtest du auch etwas?“

      „Vielleicht ein bisschen Wasser aus dem Kühlschrank. Es könnte da drinnen immer noch kalt sein, oder?“

      Er zuckte mit den Schultern und wandte sich zur Tür.

      „Willst du dir nicht etwas anziehen?“, fragte sie. „Wenigstens die Boxershorts?“„Wozu die Mühe?“ Er bückte sich, um sie zu küssen. „Ich würde mich sowieso gleich wieder ausziehen und dich verführen, wenn ich zurück bin.“

      „Brauchst du keine Kerze?“, rief sie ihm nach, als er hinauseilte.

      „Nein, ich weiß, was ich tue.“

      Er bemühte sich, ruhig und besonnen zu wirken. Larissa sollte nicht merken, dass er einfach nur eine Pause brauchte, um in Ruhe seine Gefühle zu ordnen.

      Larissa winkelte die Beine an, legte ihren Kopf auf die Knie und schaute Jason nach.

      Sie wusste nicht, warum sie ihre Zeit damit verschwendete, zu hoffen, dass er einmal offen mit ihr reden würde. In dieser Nacht ging es nicht darum, ihre Liebesbeziehung wieder aufleben zu lassen. Sie gaben nur ihrem Verlangen nach und hatten richtig heißen Sex.

      Das war alles.

      Larissa richtete sich auf und reckte sich. Sie bog den Hals erst zur einen, dann zur anderen Seite, um die verspannten Nackenmuskeln zu lockern.

      „Wie gut, dass wir kein Paar sind“, murmelte sie. Deshalb brauchte sie sich auch keine Gedanken darüber machen, was sie gesagt hatte oder ob Jason verärgert war. Sie brauchte sich nicht mehr aufzuregen, wenn sie wieder einmal vergeblich versucht hatte, Jason dazu zu bringen, sich zu öffnen. Zwischen ihnen war nicht mehr als oberflächliche Neckereien und toller Sex.

      Sie war wirklich froh, dass sie mit all dem anderen nichts mehr zu tun hatte.

      Larissa stand auf und schaute sich nach etwas um, das sie überziehen könnte. Sie schwitzte schon bei dem Gedanken, wieder die Decke um sich zu wickeln. Da fiel ihr Blick auf Jasons Hemd.

      Das würde gehen. Sie hatte gerade erst ein paar Knöpfe zugemacht, als sie ein Geräusch hörte. Jason kam zurück.

      „Du wirst nie erraten, was ich gefunden habe“, sagte er.

      Bei seinem Anblick wurde sie schon wieder schwach. Das Kerzenlicht flackerte verführerisch auf seinem Körper. Seine breiten, muskulösen Schultern glänzten golden. Seine Arme, dieselben Arme, mit denen er sie so fest gepackt hatte, als er sie auf den Gipfel der Leidenschaft entführte, hielten irgendetwas umschlungen. Es war ihr egal, was es war. Sie ärgerte sich nur, dass es seinen Waschbrettbauch verdeckte.

      Ihr Blick wanderte tiefer… Mmmmhmm …

      Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Sie beschloss, sich noch einmal das Vergnügen zu gönnen. Was bedeutete, dass sie ihre Beobachtungen und persönlichen Bemerkungen für sich behalten musste.

      „Larissa?“

      „Ja?“

      „Alles okay?“

      Sie schaute ihm ins Gesicht. Sein Haar fiel ihm in die Stirn, was ihm einen sexy Bad-Boy-Look verlieh. Den Ausdruck seiner Augen konnte sie nicht erkennen, doch er schien zu lächeln.

      Sie schluckte. „Ja. Natürlich. Mir geht es gut.“

      Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, als ob er zu erraten versuchte, was in ihr vorging. „Möchtest du wissen, was ich gefunden habe?“ Er schüttelte das Gefäß.

      Larissa blinzelte und versuchte zu erkennen, was es war. „Eine Schüssel?“

      „Und …?“

      „Eine Schüssel mit etwas, das viel Lärm macht?“

      Langsam, wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranschlich, kam er näher. Larissa erschauerte. Während er sie mit seinem Blick fixierte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihre Brüste hoben und senkten sich schnell unter dem weichen Baumwollhemd. Er blieb ein paar Zentimeter vor ihr stehen und hielt die Schüssel ein wenig tiefer, aber immer noch hoch genug, dass Larissa den Inhalt nicht sehen konnte. Nicht, dass es eine Bedeutung hätte. Sie konnte den Blick ohnehin nicht von seinen blauen Augen lösen.

      Er schob seine linke Hand in den Ausschnitt ihres – oder besser seines – Hemdes, streifte ihre heiße Haut leicht mit den Fingern. Die Berührung ließ sie vor Verlangen erneut erschauern.

      Sein anderer Arm glitt um ihre Taille. Sie merkte kaum, wie er mit dem Handrücken das Hemd hochschob.

      Dann presste er die eiskalte Schüssel an ihren Rücken.

      Larissa zuckte zusammen und schrie leise auf.

      „Ich habe Eis gefunden.“ Lachend präsentierte er ihr seine Beute.

      „Ooh“, hauchte sie und legte beide Hände um den Metallbehälter. „Ist das herrlich.“

      „Du wolltest kaltes Wasser, hier hast du es.“

      „Hast du ein Glas mitgebracht?“ Da sie keins sah, zuckte sie mit den Schultern und hob die Schüssel an ihre Lippen, um an dem eiskalten Wasser zu nippen. „Mmh.“

      Sie trank einen größeren Schluck. Das Wasser schwappte an den Seiten über und rann an ihrem Kinn und ihrem Hals hinab.

      Jason stöhnte leise.

      Trotz des Eises fühlte Larissa eine unbändige innere Hitze.

      Ohne den Blick von ihr zu wenden, nahm er ihr die Schüssel ab und nippte selbst am Eiswasser. Allerdings schien er nicht zu schlucken. Larissa beobachtete, wie er die Schüssel auf den Tresen stellte. Dann schob er die Hände unter ihr Hemd und umfasste sanft ihre Brüste. Larissas bog den Kopf in den Nacken und atmete so tief ein, dass der Ausschnitt aufsprang. Jason löste die Knöpfe und umschloss eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen mit seinen Lippen.

      „Oh mein Gott“, hauchte Larissa, überwältigt von der Intensität der Gefühle, die sie durchströmten: Sein Mund war heiß, das Wasser kalt. Der Gegensatz war unglaublich erregend.

      Kühles Wasser tropfte an ihrer Brust herab, über ihren Bauch. Jason nahm noch einen Eiswürfel und strich damit über ihre Hüfte. Sie lauschte, überrascht, dass es nicht auf ihrer heißen Haut zischte.

      Dann presste er das Eis mit der flachen Hand an ihren Venushügel. Larissa seufzte und presste automatisch die Beine zusammen. Jason küsste die Unterseite ihrer Brust und ließ dann seinen Mund über ihren Bauch wandern, während er sich langsam hinkniete. Ihre Beine zitterten. Er schlang einen Arm um ihre Hüften, um sie zu stützen, und schob ihre Oberschenkel auseinander.

      Mit einem verheißungsvollen Blick schaute er zu ihr hoch, als er sich den Eiswürfel in den Mund steckte. Dann reizte er ihre empfindsamste Stelle mit seiner kalten Zunge. Es fühlte sich unglaublich an. Anregend und verführerisch.

      Zusätzlich drang er nun mit den Fingern in sie ein. Erst mit einem, den er erst sanft hineingleiten ließ, um dann tief in sie einzudringen. Dann nahm er einen zweiten zu Hilfe. Er saugte fester. Larissa zitterte am ganzen Körper. Jason steigerte ihre Erregung so schnell, so stark, dass sie nicht klar denken konnte. Sie konnte sich nur an seine Schultern klammern und festhalten.

      Ihr Höhepunkt war wild und intensiv, zuckend presste sie sich gegen Jasons willigen Mund. Die Macht, die dieser Mann über sie hatte, beängstigte sie fast, aber wenn er diese Art Zauber ausüben konnte, war er herzlich eingeladen, es jederzeit zu tun.

      Nach ein paar Sekunden beschloss sie, ihn zu verwöhnen. Sie trat einen Schritt zurück und griff nach der Schüssel.

      „Was tust du?“, fragte er heiser.

      „Ich revanchiere mich.“ Sie steckte sich einige Stücke von dem schmelzenden Eis in den Mund und kniete sich vor Jason hin.

      Diese lustvolle Ablenkung war genau das Richtige, um zu verdrängen, dass er ihr in wenigen Stunden wieder das Herz brechen würde.

12. KAPITEL

      Nach ein paar Stunden Schlaf wurde Larissa allmählich wach und reckte sich. Wer hätte gedacht, dass es so anstrengend war, einen Mann mit Eiswürfeln im Mund zum Höhepunkt zu bringen? Sie lächelte verträumt, während sie ein Gefühl von weiblicher Macht durchströmte, das sie als beinahe so befriedigend empfand wie den Sex selbst.

      Larissa schaute sich um, den Mann suchend, dem sie diese Erfahrung verdankte. Niemand zu sehen. Vielleicht war er im Bad?

      Sie stand auf und zuckte beim Schmerz in ihren Oberschenkeln zusammen. Wow, das hatte sie lange nicht erlebt. Bei richtig gutem Sex wurden Muskeln beansprucht, von denen sie vergessen hatte, dass sie sie besaß. Leise stöhnend machte sie ein paar kleine Schritte und sah sich wieder um, froh, dass Jason nicht da war, um Augenzeuge ihrer mangelnden Grazie zu werden.

      Aber – wo steckte er?

      Ihre Laune trübte sich ein wenig. Die Badezimmertür stand offen, kein Kerzenlicht war zu sehen. Stirnrunzelnd bemerkte Larissa, dass seine Jeans und sein Hemd immer noch unordentlich auf dem Fußboden lagen. Nur seine Boxershorts fehlten.

      Sie hob das Hemd auf, schlüpfte hinein und knöpfte es zu. Jasons Duft umhüllte sie so warm wie der Stoff. Sie krempelte die Manschetten um und marschierte energisch zum Ladeneingang, um in die Mall zu schauen.

      Wo zum Teufel war er? Warum konnte er nicht wenigstens für eine kleine Weile bleiben? War der Sex nicht auch für ihn unglaublich gewesen? Hatte er nicht auch gestöhnt und seinen Spaß gehabt? War es das nicht wert, zumindest ein paar Stunden in den Armen des anderen zu schlafen? Sie blinzelte auf ihre Armbanduhr. Halb vier Uhr morgens. Wie viele Minuten mochte er es bei ihr ausgehalten haben, nachdem sie eingeschlafen war? Fünf oder vielleicht zehn?

      Larissa kämpfte gegen die Tränen an. Wie hatte es nur wieder so weit kommen können? Hatte sie denn nichts dazugelernt? War sie so erbärmlich, dass sie Jasons magischer Anziehungskraft nicht widerstehen konnte?

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ging kopfschüttelnd im Laden auf und ab.

      Es war lächerlich. Tief in ihrem Herzen hatte sie tatsächlich gehofft, dass er sich wieder in sie verlieben würde. Dass er aufhören würde, in der Welt umherzureisen, um eine gemeinsame Zukunft mit ihr aufzubauen.

      Wütend ballte sie die Fäuste.

      „Hey, suchst du mich?“

      Larissa wirbelte zu Jason herum, der, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, auf einmal wie die pure sexuelle Verlockung vor ihr stand. Er hatte eine große Stabtaschenlampe in der einen Hand und ein paar in Plastik eingeschweißte Wasserflaschen in der anderen.

      „Nein“, entgegnete sie in einem reservierten Ton, während sie sich heimlich eine Träne wegwischte. „Ich versuche nur gerade, ein Gefühl für die Raummaße zu bekommen.“

      Sein Lächeln verblasste. „Was ist los?“

      „Warum sollte etwas los sein?“

      „Erstens, weil du verärgert klingst. Zweitens, weil du wieder so gestelzt sprichst. Und drittens, weil du nicht zu mir gekommen bist, um mich zu küssen oder die Hand in meine Shorts zu stecken. Also hast du irgendetwas.“

      Larissa öffnete den Mund, um zu sagen, dass mehr zwischen ihnen war als nur Sex. Dann schloss sie ihn. Weil es nicht stimmte.

      „Nein.“ Sie setzte ein freundliches, falsches Lächeln auf. „Nichts ist los. Ich habe nur ein wenig geplant und mich mit dem Raum vertraut gemacht.“

      „So?“ Ärgerlich knallte er die Sachen auf den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie kannst du jetzt, nachdem wir die letzten Stunden miteinander verbracht haben, ans Geschäft denken?“ Er kniff die Augen zusammen. „Oder war das ein missglückter Versuch, mich dazu zu bewegen, auf den Laden zu verzichten?“

      Larissas restliche Tränen versiegten.

      Nach allem, was zwischen ihnen passiert war, glaubte er im Ernst, dass sie ihn hereinlegen wollte? Noch ein Beweis mehr, dass er nicht der richtige Mann für sie war. Sie klammerte sich an diese Erkenntnis, um emotional Abstand zu ihm zu gewinnen.

      „Wo warst du?“, fragte sie. „Das war das dritte Mal, dass du verschwunden bist, seit wir hier sind.“

      „Du hast mitgezählt?“

      Zum Glück verbarg die Dunkelheit ihr Erröten. Larissa zuckte mit den Schultern. „Hey, wenigstens kann ich darauf zählen, dass du verschwindest.“

      „Wohin hätte ich gehen sollen?“, entgegnete er scharf. „Du weißt so gut wie ich, dass wir hier festsitzen.“

      „Das muss die Hölle für dich sein“, stichelte sie.

      „Was soll das heißen?“

      Sie verdrehte die Augen. „Du hast es selbst gesagt. Du kannst es nicht ertragen, an einem Ort zu bleiben.“

      „Abenteuer sind ziemlich langweilig, wenn sie immer am selben Ort stattfinden, findest du nicht?“

      „Leben sollte mehr als ein Abenteuer sein, oder?“

      Jason musterte sie mit einem durchdringenden Blick und schüttelte den Kopf. „Was ist das Problem? Du tust so, als ob es bei meinem Geschäft nur um dich ginge.“

      „Natürlich geht es nicht um mich.“ Bevor sie es verhindern konnte, rutschten ihr die Worte heraus: „Aber wenn dir wirklich etwas an mir gelegen hätte, dann hättest du dich damals anders verhalten.“

      „Ich verstehe dich nicht, Larissa. Du bist klug. Du bist sexy. Du bist süß und schön und begabt. Doch wenn du solchen Mist redest, dann klingt es so, als ob du Minderwertigkeitskomplexe hättest. Was ist das Problem?“

      Was? Sie sollte ihr Gefühlsleben vor ihm ausbreiten, damit er darin herumstochern konnte? Nie im Leben. Sie schüttelte den Kopf.

      „Wenn ich all das wäre, warum hast du mich dann verlassen?“ Entsetzt presste sie die Lippen zusammen. Oh Gott! Das hätte sie nicht laut sagen sollen. Obwohl sie diese Frage schon ewig beschäftigte, wollte sie niemals die Antwort darauf erfahren, aus Angst noch tiefer verletzt zu werden. Auf diese erneute Demütigung konnte sie verzichten.

      „Wie bitte?“ Sein Tonfall verriet, wie schockiert er war.

      „Du hast mich verlassen“, antwortete sie leise. „Du hast den Verlobungsring genommen und bist gegangen.“

      „Du hattest dich mit Conner getroffen“, erinnerte er sie traurig. „Und als ich deswegen wütend wurde, hast du mir den Ring zurückgegeben und gesagt, dass ich gehen soll. Was zum Teufel hätte ich denn tun sollen?“

      Wut, Panik und Schmerz brachten sie so durcheinander, dass sie hätte schreien können. Sie wusste nicht, was sie damals gewollt hatte. Dass Jason sie überzeugte, dass sie es schaffen könnten? Hätte er um sie kämpfen und ihr beweisen sollen, dass er sie genug liebte, um zu bleiben?

      Ja. Das war damals eigentlich ihre Hoffnung. Trotzdem wollte sie auch, dass er sie verließ. Weil sie sonst die ganze Zeit auf den Tag gewartet hätte, an dem er erkannte, dass sie nicht gut genug für ihn war, und von selbst gehen würde.

      Die späte Erkenntnis erschütterte sie so sehr, dass sie fast laut aufgeschluchzt hätte.

      „Das ist alles Vergangenheit“, sagte sie rasch. „Es tut mir leid, dass ich das Thema angeschnitten habe. Lass uns lieber über die Gegenwart reden.“

      „Die Gegenwart?“, fragte er misstrauisch.

      „Sicher.“ Verzweifelt suchte sie nach einem Gesprächsstoff. „Lass uns über den Laden sprechen und darüber, wie viel besser dein Geschäft an einem anderen Standort laufen würde.“

      „Ich wusste es“, erwiderte er. „Du willst, dass ich meine Pläne ändere, stimmt’s?“

      Larissa warf die Hände in die Luft. „Natürlich solltest du deine Pläne ändern. Sie sind verrückt. Sie passen weder zu deinem Geschäft noch in dieses Ambiente.“

      „Meine Pläne sind nicht verrückter als deine. Du versuchst aus einer Mücke einen Elefanten zu machen. Deine Idee ist kein Elefant, Larissa.“

      Sie hatte das Gefühl, als ob eine Million Nadeln in ihr Herz stachen.

      „Was soll das denn heißen?“ Sie blinzelte, weil ihr plötzlich schwindelig wurde.

      Jason schüttelte den Kopf, nahm seine Jeans und zog sie an. Er zog den Reißverschluss so heftig hoch, dass Larissa zusammenzuckte.

      „Vergiss es“, murmelte er.

      „Nein. Du hast mit dem dummen Vergleich etwas sagen wollen. Vielleicht kannst du dich klarer ausdrücken, damit ich verstehe, was du meinst“, forderte sie ihn auf. Sie schob das Kinn vor, um zu verhindern, dass es zitterte.

      „Lass uns das nicht tun, Larissa.“ Jason wich zurück. Er klang müde. Sie ignorierte seinen Tonfall und konzentrierte sich stattdessen auf die Tatsache, dass er wie immer vor ihr davonlaufen wollte.

      „Warum? Weil es unserer Nicht-Beziehung schaden könnte, wenn wir ehrlich zueinander sind? Warum sagst du mir nie, was du wirklich fühlst?“

      Ruckartig hob er den Kopf. „Bist du nicht diejenige, die sich versteckt?“, fragte er, halb vorwurfsvoll, halb mitleidig. „Du könntest längst das Leben führen, von dem du immer geträumt hast, doch du schiebst es immer weiter hinaus, um auf den perfekten Zeitpunkt zu warten, die perfekte Kulisse. Wann wirst du endlich akzeptieren, dass das Leben nicht perfekt ist?“

      Larissa starrte ihn an. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie überrascht war, dass es nicht im leeren Raum widerhallte.

      Jason hatte recht. All ihre Zweifel, ob sie mit ihrem Geschäft in dieses exklusive Ambiente passte, stürzten auf sie ein. Ihr Traum war immer gewesen, Murphys Buchhandlung zu übernehmen. Aber den Plan hatte sie schon lange aufgegeben.

      Warum? Weil sie davon geträumt hatte, als sie noch mit Jason zusammen gewesen war. Ihr wurde bewusst, dass sie, immer wenn sie an den Laden dachte, sich an Jasons Seite sah, glücklich mit ihm verheiratet und als Mutter ihrer gemeinsamen Kinder. Er war so ein fester Bestandteil dieser Zukunft gewesen, dass ihre Geschäfts-Pläne sich sinnlos anfühlten, als er sie verließ.

      Larissa schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und warf Jason einen scheinbar gleichmütigen Blick zu.

      „Ich weiß, dass das Leben nicht perfekt ist“, sagte sie beherrscht. „Doch ich bin klug genug, sorgfältig zu planen, statt mich kopfüber in ein Risiko zu stürzen.“

      „Ja, das bist du. Die Königin des Planens. Du bist so beschäftigt mit Planen, dass du nicht lebst. Du verbringst so viel Zeit damit zu träumen, was sein könnte, dass du den Augenblick verpasst.“

      „Was bist du? Ein Selbsthilfe-Guru?“ Ihre Schultern verkrampften sich. „Den Augenblick verpassen? Woher hast du denn den Müll?“

      „Von dir!“, schrie er sie an.

      „Du weißt, dass dies hier nicht richtig für dich ist“, fuhr Jason ruhiger fort. „Deine Idee ist nett. Sie ist romantisch und originell, ja. Aber sie ist nicht exklusiv, deshalb passt sie nicht hierher.“

      Larissa hasste ihn dafür, dass er all die Dinge laut aussprach, über die sie sich insgeheim Gedanken machte.

      „Zumindest würde es mir hier besser ergehen als dir“, verteidigte sie sich schwach. „Wie passen denn deine Abenteuertrips zu einem Romantikhotel, wie Cartright es gerade aufbaut?“

      In Jasons Augen blitzte es gefährlich auf. Larissa schluckte und schalt sich innerlich, dass sie den Namen erwähnt hatte.

      „Cartright? Du meinst Conner, nicht wahr?“

      Oh verdammt, dachte Larissa. Er klang so wütend. Sie wünschte, sie könnte sich irgendwo verstecken, doch es gab keine Möglichkeit. Sicherheitshalber sollte sie aufhören, ihn zu provozieren.

      „Es spielt keine Rolle“, antwortete sie. „Das ist Vergangenheit, okay?“

      „Richtig. Vergangenheit. Also sollte ich wohl vergessen, dass du, während wir verlobt waren, ein Wochenende mit einem anderen Mann auf seiner Jacht verbracht hast?“

      Sie hatte es so satt, sich diesen ungerechtfertigten Vorwurf anzuhören, dass sie genervt aufstöhnte. „Mit einem anderen Mann und zwanzig anderen Freunden“, stieß sie gereizt hervor.

      Schockiert starrte Jason sie an. „Du hast mir nie gesagt, dass noch andere Leute da waren.“

      „Du hast mich nie gefragt“, konterte sie in zuckersüßem Ton.

      „Ich hätte nicht fragen müssen. Ein einfacher Satz von dir, und wir hätten nicht gestritten.“ Wütend schaute er auf sie herab, die Hände zu Fäusten geballt. „Wir hätten uns nicht getrennt.“

      Larissa schüttelte schnell den Kopf. „Wir hätten uns trotzdem getrennt. Du hast mir nicht vertraut. Du hast geglaubt, ich würde dich betrügen. Warum hätte ich mir die Mühe machen sollen, mich zu verteidigen, wenn du mich sowieso nicht genug geliebt hast, um Vertrauen zu mir zu haben?“

      Wovon zum Teufel redet sie? Jason schüttelte den Kopf und fragte sich, wie viel langfristigen Schaden das Lesen all dieser Liebesromane bei Larissa angerichtet hatte. Sie meinte im Ernst, dass er ihr hätte vertrauen sollen, obwohl die Fakten klar gegen sie sprachen? Sie glaubte tatsächlich an Märchen.

      „Das ist so ein Bockmist.“, erwiderte er ärgerlich. Er wusste nicht, ob er ihr glauben konnte, oder ob sie log.

      „Nein“, fauchte sie. „Das ist die Wahrheit. Du hast mich nie genug geliebt, um mir zu vertrauen, und ich war dir nie die Überlegung wert, das Reisen aufzugeben. Wir hatten keine Zukunft.“

      „Du hättest mich begleiten können“, konterte er erregt. „Ich habe dich oft genug gefragt. Es war nicht meine Schuld, dass du an den Laden denken musstest oder irgendwelche anderen fadenscheinigen Gründe vorgeschoben hast.“

      „Du glaubst, meine Gründe, nicht alles fallen zu lassen, um mit dir im Dschungel Tarzan und Jane zu spielen, waren nur vorgeschoben?“

      Jason raufte sich die Haare. Er hasste Diskussionen.

      „Ich finde, du hättest ein paar Zugeständnisse machen können“, meinte er schließlich. „Aber du musstest ja unbedingt versuchen, mir deinen Willen aufzuzwingen.“

      Sie kniff die Augen zusammen. „Lass mich das klarstellen. Deiner Meinung nach haben wir uns wegen eines Machtspiels getrennt?“

      Jason fühlte sich zunehmend unwohl in seiner Haut. Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. „Ja, so kann man es nennen. Ich hätte mich entweder nach dir richten müssen oder meine Träume weiter verfolgen können. Und als ich mich nicht ändern wollte, bist du mit einem Mann ausgegangen, von dem du dachtest, dass er deinen Vorstellungen von dem perfekten Partner vollkommen entspricht.“

      „Nun, wie gut, dass du dich in der Welt so gut auskennst, nicht wahr? So konntest du dich nicht verirren, als du zur Tür hinausgestürmt bist.“

      „Ha, ha. Warum lässt du nicht den Sarkasmus und wirst einmal ernst?“

      Jason biss sich auf die Zunge. Das hätte er lieber nicht sagen sollen.

      „Ernst?“ Larissa kam langsam näher, wie eine rachsüchtige böse Fee, die dabei war, ihn zu verfluchen. „Ich habe ein Jahr lang versucht, ernst mit dir zu reden. Einen Weg zu finden, damit wir eine gemeinsame Zukunft haben könnten. Damit wir wachsen und uns ein Leben aufbauen könnten. Aber du wolltest immer nur deinen Spaß haben. Und ausgerechnet du willst, dass ich ernst werde?“

      „Dieser Quatsch hört sich verdammt langweilig an. Wachsen, eine Zukunft aufbauen – das klingt nach Arbeit.“ Er schüttelte den Kopf. Wie konnte so viel Spießigkeit in einem so heißen Körper stecken? „Leben sollte Spaß machen. Ein Abenteuer sein, eine gute Zeit. Leben ist mehr als träumen und arbeiten, Larissa.“

      Er wartete auf ihre Gegenargumente. Seine Schultern verspannten sich, als er sich auf den Schlag vorbereitete.

      Aber … nichts. Larissa musterte ihn lange, dann schüttelte sie nur den Kopf und wandte sich ab.

      „Wohin willst du?“ Er hoffte, dass er sie nicht verletzt hatte. Himmel, was war los mit ihm? Er war auch schuld am Scheitern ihrer Beziehung. Wer war er, Larissa eine Lektion über das Leben zu erteilen?

      „Ist das wichtig?“

      „Heißt das, dass wir nicht weiter streiten?“

      „Warum sollten wir?“ Sie warf ihm lässig einen Blick über die Schulter zu. „Es lohnt sich doch nicht, oder?“

      Damit verschwand sie in die Dunkelheit. Jason blieb wie angewurzelt stehen, während er versuchte, die Gefühle, die in ihm tobten, zu sortieren: Schock, Schmerz und Wut.

      Wie konnte sie sagen, dass es sich nicht lohnte, zu diskutieren? Es ging hier um den Grund für ihre Trennung, also spielte es eine Rolle. Aber sie tat so, als ob es sie nicht kümmerte.

      Und warum hatte sie mit ihm geschlafen, wenn sie nichts mehr für ihn empfand? Larissa war nicht der Typ für One-Night-Stands. Sie musste etwas fühlen, bevor sie mit einem Mann intim wurde.

      Und warum zum Teufel konnte sie einfach entscheiden, dass ihre Beziehung es nicht wert war, um sie zu kämpfen?

      Jason stürmte ans andere Ende der Passage, wo er ruhelos auf und ab ging, bis er sich wieder gesammelt hatte. Zehn Minuten später kehrte er zum Laden zurück, um die Diskussion zu beenden. Doch Larissa war noch nicht wieder da.

      Er fand sie in der Nähe der Eingangstüren. Sie lag auf einer Bank, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und schaute in den bedeckten Himmel.

      „Also, worauf willst du hinaus?“, fragte er, als er sie erreichte.

      Sie musste ihn kommen gehört haben, denn sie erschrak nicht und drehte sich nicht einmal zu ihm um. „Noch einmal, es spielt keine Rolle mehr.“

      „Wie kannst du das sagen?“

      Diesmal schaute sie ihn an. Ihre Miene war starr. Er konnte etwas in ihren Augen sehen, aber das Licht war zu schwach, um zu unterscheiden, ob es Trauer, Resignation oder Ärger war.

      „Wir sind nicht zusammen. Wir haben keine Zukunft. Aus diesen Gründen fühle ich mich völlig berechtigt zu sagen, dass es unwichtig ist.“

      „Was ist mit gestern Nacht?“ Er klang wie ein Mädchen, doch das war ihm egal.

      „Was soll damit sein?“

      „Hat es dir nichts bedeutet? Wir hatten wahrscheinlich den besten Sex unseres Lebens. Wir haben uns gegenseitig um den Verstand gebracht. Es war unglaublich.“ Seine Stimme hallte laut von den Wänden wider, aber er machte sich nicht die Mühe, sie zu senken. „Willst du behaupten, dass es für dich nicht schön war?“

      „Nein. Du hast recht.“ Sie richtete sich auf und setzte die Füße auf den Boden, sodass die Decke herunter glitt. Jason runzelte die Stirn, als er sah, dass sie wieder mit ihrem Top und ihrem Rock bekleidet war. Warum trug sie sein Hemd nicht mehr? „Der Sex war wunderbar.“

      „Aber?“

      „Aber …“, sie zuckte mit den Schultern, „… es war nur Sex. Mehr nicht.“

      „Es ist mehr zwischen uns als Sex“, widersprach er heftig.

      „Nein, Jason.“ Sie schaute ihn traurig an. „Es ist nichts zwischen uns. Wir sind einfach zu verschieden. Ich bin eine Romantikerin.“ Er wollte protestieren, doch sie schüttelte den Kopf und hielt abwehrend eine Hand hoch.

      „Ich bin eine romantische Träumerin“, wiederholte sie leise. „Und du bist wie dein Vater.“

      Der Schlag in die Magengrube kam schnell und unerwartet. Jason verdrängte den Schmerz, aber ihm fiel keine Antwort ein.

      „Hey“, fuhr sie fort und lachte zittrig. „Wenigstens hatten wir einen Spaß dabei, uns endgültig Lebewohl zu sagen, nicht wahr?“

      Spaß? Das war alles?

      Er fühlte sich so … benutzt.

      Was immer noch ein besseres Gefühl war als der elende Schmerz in seiner Brust.

13. KAPITEL

      Jason saß mit angezogenen Knien am Ende der Passage auf dem Fußboden, lehnte den Kopf an die Wand und starrte an die Decke. Die Morgensonne schien durch die Fenster und Oberlichter und tauchte den Raum in blassrosa Licht.

      Larissas Worte hallten in seinem Kopf wider. Ihr Duft umhüllte ihn, hing wie ein zarter Schleier auf seiner Haut und an dem Hemd, das sie auf dem Tresen hatte liegen lassen, wie einen Abschiedsbrief.

      Was zum Teufel war passiert? Vor einem Tag war er gerade voller Pläne von einer großartigen Reise zurückgekehrt. Seine einzige Sorge war nur gewesen, den Laden in dieser kleinen Einkaufspassage zu bekommen.

      Und jetzt? Sein Kopf schmerzte beinahe ebenso stark wie sein Herz. Er fühlte sich elend, war voller Zweifel und stellte seine ganze Zukunft infrage.

      Ohne den Kopf zu bewegen, warf er einen bösen Blick zu Larissa, die immer noch auf der Bank lag. Er wollte sie für all seine Zweifel verantwortlich machen. Wenn er sie nicht wiedergesehen hätte, wäre er glücklich gewesen. Nun, vielleicht nicht glücklich, aber zufrieden.

      Und jetzt?

      Jetzt wünschte er sich nur, einen Weg zu finden, um mit ihr zusammenbleiben zu können. Ihre Probleme zu lösen, damit sie eine gemeinsame Zukunft haben konnten.

      Seufzend ließ er den Kopf auf die Knie sinken. Er hatte es vermasselt, Larissa hatte recht: Er war wie sein Vater, ein egoistischer Idiot. Außer, wenn es um Sex ging. Da war er eher dazu bereit, sie zuerst kommen zu lassen.

      Wie hatte sie es genannt? Beliebigen Sex? Ja, ein paar überwältigende Höhepunkte genügten wahrscheinlich nicht, um sie für all die Male, wenn er sie enttäuscht hatte, zu entschädigen.

      Wieder hatte er mit seinem Verhalten nur Schmerz und Unglück verursacht. Aber diesmal konnte niemand mit dem Finger auf ihn zeigen, oder? Diesmal hatte er keine Versprechungen gemacht.

      Und beim letzten Mal war er getäuscht worden.

      Jason blinzelte mit müden Augen. Stirnrunzelnd hob er den Kopf und schaute zum anderen Ende der Passage.

      Larissa hatte ihn damals irregeführt, indem sie seine Vorwürfe unkommentiert im Raum stehen ließ, aber zugleich erwartete, dass er glaubte, dass nichts zwischen ihr und Conner passiert war. Conner, der für sie wie ein Held aus einem ihrer Romane wirken musste: wohlhabend, erfolgreich und immer für sie da. Wie hätte sie so einem „Traummann“ widerstehen sollen?

      Und was hätte ich unter diesen Umständen denn sonst glauben sollen? fragte sich Jason. Seine geheimen Ängste waren bestätigt worden: dass er nicht gut genug für sie war, dass er nicht der Typ Mann war, mit dem sie ihr Leben teilen wollte … Ihretwegen hatte er eine Million Selbstzweifel. Seine vielen Abenteuerreisen sollten der klägliche Beweis dafür sein, was für ein toller Kerl er war, ließen sie aber leider völlig kalt. Stattdessen hatte sie sich vernachlässigt gefühlt und ihm vorgemacht, dass sie sich für Conner interessierte.

      Da sollte er Vertrauen haben? Zum Teufel damit. Sie hatte ihn angelogen. Nicht direkt, doch in diesem Fall war auch das Verschweigen der Wahrheit eine Lüge.

      Da. Es war also nicht seine Schuld. Jason presste die Lippen zusammen. Nein. Nicht meine Schuld.

      Wodurch er sich kein bisschen besser fühlte.

      Weil es keine Rolle spielte, wessen Schuld es war. Er hatte Larissa verletzt. Wieder. Deshalb litt er. Nicht wegen etwas, das sie getan hatte.

      Ich bin so ein verdammter Idiot!

      Langsam stand er auf und schaute in Larissas Richtung.

      Würde sie zuhören, wenn er sich entschuldigte?

      Würde es etwas ändern?

      Er ging drei Schritte, dann blieb er stehen.

      Was machte er? Es hatte keinen Sinn, sie dazu zu bringen, ihm zu verzeihen, wenn er danach zum nächsten Abenteuer aufbrechen wollte. Was immer zwischen ihnen sein mochte, es war besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen.

      Jason nickte, überzeugt, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er war schon auf dem Weg zu Larissa, als er ein Geräusch hörte.

      Summen. Elektrisches Summen.

      Das Licht flackerte.

      Luft strömte durch die Lüftungsschlitze. Zuerst warm, dann allmählich kühler.

      „Ja!“ Jason reckte eine Faust in die Luft und klopfte seine Taschen nach den Schlüsseln ab. Nichts.

      Er sah im Laden nach. Auch dort waren sie nicht zu finden.

      Jason schnitt eine Grimasse. Er würde Larissa fragen müssen. Er nahm sich die Zeit, seine Socken und Schuhe anzuziehen, um sich auf die Auseinandersetzung vorzubereiten.

      Und den bevorstehenden Abschied.

      Larissa seufzte. Jasons würziger Duft füllte ihre Sinne, als sie tief die kühle Luft einatmete. Sie kuschelte sich in die Decke und versuchte ihren süßen Traum von sich und Jason festzuhalten.

      Doch es gelang ihr nicht.

      Langsam, widerstrebend schlug sie die Augen auf. Jasons Gesicht war ihrem ganz nah. Es reizte sie, ihm die Locke aus der Stirn zu streichen.

      „Hi“, murmelte sie. Anscheinend träumte sie immer noch. Sie streckte die Hand aus, um seine Wange zu streicheln. Sein kratziger Bartwuchs holte sie unsanft in die Wirklichkeit zurück.

      Dies war kein Traum.

      „Hi“, sagte Jason leise.

      Langsam blinzelte sie den Schleier aus ihren Augen und runzelte die Stirn. Jasons Gesicht war zu nah. Sie wich ein wenig zurück und bemerkte, dass er sich vor sie hingehockt hatte und sie anstarrte.

      Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Was ist?“, fragte sie heiser.

      „Hast du die Schlüssel für die Eingangstür?“

      Verwirrt blinzelte sie wieder. „Schlüssel?“

      „Wir haben wieder Strom.“

      Er klang enttäuscht.

      Larissa versuchte zu erkennen, ob sich dieses Bedauern auch auf seinem Gesicht widerspiegelte. Aber Jason hatte sein Pokerface aufgesetzt.

      „Strom? Wir können gehen?“, fragte sie.

      „Ich brauche nur die Schlüssel.“

      Larissa richtete sich auf und schwang die Beine über die Kante. Jason wich nicht zurück. Trotz der kühleren Luft, die jetzt zirkulierte, stieg Hitze in ihr auf. Ihre Brustspitzen drückten sich durch ihr Hemdchen, und ihr Herz schlug schneller. Selbst jetzt, wo sie so wütend auf ihn war, machte er sie verrückt vor Verlangen.

      Sie betrachtete sein Gesicht. Selbst mit den Spuren der Erschöpfung auf seiner braunen Haut sah er umwerfend aus. Sein Haar war zerzaust, Bartstoppeln sprossen auf seinem starken Kinn. Und seine Lippen. Voll und verführerisch nah. Nah genug, um sie zu berühren. Zu schmecken.

      Sie zitterte beinahe vor Sehnsucht nach einem weiteren Kuss.

      „Larissa?“

      Sie löste den Blick von seinen Lippen und schaute in seine schönen blauen Augen.

      „Die Schlüssel?“

      Richtig. Er konnte endlich weg.

      Ärgerlich versuchte sie, ihre lustvollen Gefühle zu verdrängen. Jason reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Seine Finger, warm und stark, schlossen sich um ihre. Und die lustvollen Gefühle wandelten sich in Verliebtheit. Dabei wusste sie es besser. Sie wusste, dass seine romantischen Gesten nicht genügten, ihre Probleme zu überwinden.

      Sobald sie auf den Beinen stand, machte sie ihre Hand los und strich sich umständlich ihren Rock glatt.

      Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Jason zur Tür schaute. Natürlich, er brauchte die Schlüssel zur Freiheit.

      „Ich glaube, ich habe sie in meine Aktentasche geworfen“, sagte sie kurz angebunden.

      „Bist du wütend?“, fragte er.

      „Nur auf mich selbst.“

      „Warum?“

      „Weil ich nie dazulerne“, murmelte sie und wandte ihm unter dem Vorwand, die Decke zusammenzufalten, den Rücken zu. Sie hielt sich an der Aufgabe fest, bis sie hörte, wie seine Schritte sich entfernten. Mit Tränen in den Augen sah sie auf das dicke weiche Paket in ihren Händen und seufzte schwer.

      Als Jason ein paar Minuten später aus dem Laden zurückkam, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie schaute von Weitem zu, wie er den Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte, und wartete darauf, dass sich die Türen entriegelten.

      Nichts. Sie eilte hinüber. An der Wand neben der Tür war ein Gehäuse mit Tasten, aber Larissa kannte den Code nicht. Jason fluchte hinter ihr.

      „Ich vermute, dass wir hier noch länger festsitzen werden.“ Er klang eher resigniert als ärgerlich.

      Larissa drehte sich um. Ihr stockte der Atem, als sie sah, wie nah er ihr war. Sie zog die Augenbrauen hoch.

      „Du bedrängst mich“, sagte sie. Obwohl sie wusste, dass sie das Schicksal herausforderte, legte sie beide Handflächen an seine Brust, um ihn von sich zu schieben. Er wich keinen Deut zurück. Aber seine Brust fühlte sich wundervoll an. Hart und warm. Ihre Finger kribbelten und sie krallte sich in sein weiches Hemd.

      „Ich weiß.“ Er strich ihr die wilden Locken aus dem Gesicht. „Ich kann mich anscheinend nicht beherrschen.“

      „Du wirst es müssen. Wir haben festgestellt, dass letzte Nacht ein Fehler war.“

      „Haben wir das?“

      Sie schluckte. „Haben wir das nicht?“

      „Wir haben festgestellt, dass wir in der Vergangenheit Fehler gemacht haben. Nicht dass das, was zwischen uns ist, falsch ist.“

      Mit großen Augen musterte Larissa sein Gesicht. Sie versuchte herauszufinden, was er damit meinte. Wollte er mehr? Glaubte er, dass sie eine Zukunft hatten?

      Sie hatte Angst, die Frage zu stellen – sogar sich selbst.

      Bevor ihr eine Möglichkeit einfiel, wie sie sich aus diesem Gespräch herauswinden könnte, ertönte ein Geräusch am anderen Ende der Ladenpassage.

      „Hallo, guten Morgen.“

      Larissa wich so schnell von Jason zurück, dass sie sich den Kopf an der Wand stieß. Sie rieb sich die Stelle, während sie über seine Schulter schaute.

      „Conner?“, flüsterte sie.

      Jason presste die Lippen zusammen und schloss die Augen, als ob er um Geduld betete. Dann seufzte er tief und drehte sich um.

      „Hallo, Conner.“ Er trat vor, um ihm die Hand zu schütteln. „Bist du hier, um uns zu befreien?“

      „Mann, es tut mir so leid. Ihr seid die ganze Nacht hier gewesen, nicht wahr?“ Er warf ihnen beiden einen langen Blick zu, wobei er eine Sekunde auf Larissas nackten Schultern verweilte. „Ich bin gerade vom Sicherheitsdienst informiert worden, dass die Bewegungsmelder angeschlagen haben, und begriff sofort, was passiert ist.“

      „Was ist mit dem Strom?“, fragte Jason.

      „Die gesamte Küstenregion war lahmgelegt. Es hat etwas mit dem massiv erhöhten Verbrauch wegen der Hitzewelle zu tun. Es tut mir so leid. Wenn ihr angerufen hättet, wäre ich sofort gekommen, um euch hier herauszuholen.“

      „Wir hatten kein Handy“, sagte Jason. Larissa stand einfach nur da. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Jason wusste, dass zwischen Conner und ihr nichts war, also warum klang er so gereizt?

      „Wie geht es euch denn heute Morgen? Eine ganze Nacht zusammen, da habt ihr euch wohl endlich versöhnt, nicht wahr?“ Er hörte sich an wie ein kleiner Junge, der die Bestätigung wollte, dass es den Weihnachtsmann gab.

      „Nein“, antworteten Larissa und Jason wie aus einem Mund.

      Conner runzelte die Stirn und musterte sie. Dann schüttelte er traurig den Kopf. „Oh. Hm.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Nun, was haltet ihr davon, wenn wir alle zusammen frühstücken gehen? Ein bisschen reden. Oder ich lasse uns etwas bringen.“

      Er wirkte nervös, so als ob ein großes Geschäft davon abhing, dass Jason und Larissa sich versöhnten.

      Was zum Teufel hat er vor? Wollte er den Laden etwa jemand anders geben?

      „Was ist los?“, fragte sie.

      Conner verzog das Gesicht und gab zu: „Ich hatte gehofft, wenn ihr ein wenig Zeit zusammenhättet, würdet ihr die Dinge klären.“

      „Dinge klären?“ Jasons Stimme war leise. Ruhig sogar. Aber Larissa hörte den gereizten Unterton. Sie trat zwischen die beiden Männer, um zu verhindern, dass sie aufeinander losgingen.

      „Wovon redest du?“, hakte sie beharrlich nach. Dann erinnerte sie sich an seinen seltsamen Gesichtsausdruck am Vortag. So, als ob er einen Streich ausheckte. Ihre Augen wurden groß. Er hatte doch nicht etwa … „Conner?“

      „Du hast uns absichtlich hier eingeschlossen?“, fragte Jason scharf.

      „Nein. Da hat das Schicksal eingegriffen.“ Conner konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

      Jason knurrte. Larissa warf Conner einen wütenden Blick zu.

      „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe“, sagte sie in ihrem unschuldigsten Tonfall. „Du hast es extra so arrangiert, dass Jason und ich hier zusammentreffen?“

      Conner nickte.

      „Das Meeting, die Präsentation … Das war alles Teil eines ausgeklügelten Plans?“

      Er nickte wieder.

      Sie konnte vor Wut kaum an sich halten. Jason schien es zu spüren und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.

      „Warum?“, fragte er und klang dabei so harmlos, als ob sie sich übers Wetter unterhielten.

      „Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Rolle, die ich bei eurer Trennung gespielt habe“, gestand Conner zerknirscht. „Ich hätte dich nicht in dem Glauben lassen sollen, dass etwas zwischen mir und Larissa lief.“

      „Das richtigzustellen wäre Larissas Aufgabe gewesen, nicht deine.“

      Bei Jasons Worten zuckte sie zusammen. Er hatte recht. Anstatt ihm damals die Wahrheit zu sagen, hatte sie sein mangelndes Vertrauen als Vorwand benutzt, sich von ihm zu trennen, ehe er mit ihr Schluss machen konnte. Aus Angst vorm Scheitern ihrer Beziehung, war sie bei der ersten Gelegenheit geflüchtet.

      „Nun, wie auch immer, ich fühlte mich schlecht. Ich meine, ihr beide wart eindeutig füreinander bestimmt, und ich habe immer bedauert, dass eure Beziehung auf diese Weise in die Brüche ging“, erklärte Conner. „Ich wollte versuchen, die Dinge in Ordnung zu bringen. Aber ich habe euch nicht eingeschlossen. Ich wusste nicht einmal, dass ihr hier seid, bis der Sicherheitsdienst anrief.“

      Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Larissa trat einen Schritt vor, die Fäuste in die Seiten gestemmt.

      „War das Angebot, den Laden zu mieten, eine Lüge? Ein Teil deines sonderbaren Plans?“ Sie fühlte sich verraten. Wollte auf etwas einschlagen. Auf die Bank, die Wände, Conner selbst.

      Doch ganz tief in ihr, unter ihrer Wut und Gekränktheit, war ein Gefühl riesiger Erleichterung. Larissa hatte bis zu dieser Sekunde nicht gewusst, wie froh sie sein würde, wenn sie ihr Geschäft nicht hier eröffnete. Wie viel lieber sie eigentlich in Mr Murphys viktorianischer Villa bleiben würde. Mit oder ohne den Rest ihres Traums – Jason und die wahre Liebe – wollte sie dort ihre eigene Buchhandlung haben.

      „Natürlich nicht“, beruhigte Conner sie. „Der Laden ist zu vermieten, wie ich gesagt habe. Aber statt das Komitee über die Vergabe entscheiden zu lassen, werdet ihr das unter euch ausmachen.“

      „Das ist verrückt.“ Larissa wagte nicht, Jason anzusehen. Sie konnte ihm unmöglich gestehen, dass sie es sich anders überlegt hatte. Doch unter diesen Umständen wollte sie natürlich auch nicht, dass er jetzt auf den Laden verzichtete. „Wie sollen wir das entscheiden?“

      „Ich weiß nicht. Vielleicht, indem ihr miteinander redet?“

      Larissa wollte schon heftig darauf hinweisen, dass sie das bereits versucht hatten. Dann hielt sie den Mund. Weil es nicht stimmte. Sie waren übereinander hergefallen. Sie hatten sich gegenseitig verrückt gemacht. Und sie hatten sich angeschrien.

      Aber geredet? Eher weniger.

      „Wir kriegen das hin“, sagte Jason, wieder in diesem leisen, ruhigen Ton. Larissa drehte sich halb zu ihm um. In seinem Blick lag so viel Gefühl, dass ihr Herz schneller schlug und Hoffnung in ihr aufkeimte.

      „Wie denn?“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. Ihre Frage galt nicht nur dem Laden, doch sie war sich nicht sicher, ob Jason das erkannte.

      „Wir brauchen nur ein wenig Zeit“, erwiderte er.

      „Großartig.“ Conners Tonfall klang in der gespannten Atmosphäre übertrieben begeistert. „Dann lasse ich euch jetzt mal allein.“ Er hielt in einer ermutigenden Geste beide Daumen hoch und ging zu den Eingangstüren.

      Larissa und Jason blieben schweigend stehen, während Conner den Türschlosscode eingab und sich die Bolzen aus ihrer Verankerung lösten. Dann drehte er den Schlüssel um. Larissa trat beiseite, damit sie Jason nicht im Weg stand, falls er direkt hinausstürmen wollte.

      „Gebt mir nur einen Moment, um meine Sachen zu holen“, bat sie und wandte sich zum Laden.

      „Eigentlich …“

      Sie wäre mit ihren nackten Füßen fast ausgerutscht, als sie sich umdrehte, um zu hören, was Conner sagen wollte. Er hatte wieder diesen seltsamen Gesichtsausdruck. So wie gestern Nachmittag und auch vor ein paar Minuten, als er ihnen gestanden hatte, dass er den Kuppler gespielt hatte.

      „Conner!“, rief sie warnend und eilte zurück.

      „Ich glaube, ihr zwei müsst erst noch einiges klären.“ Er schlüpfte durch die Tür und sperrte rasch von draußen ab.

      „Was zum Teufel soll das?“

      Larissa lief zur Tür und rüttelte am Griff. „Tu, was, Jason! Er schließt uns ein und geht einfach.“

      Und genau das tat Conner. Fluchend schlug Larissa mit der Faust gegen die Scheibe, als er den Schlüssel einsteckte und ihr übermütig zuwinkte. Dann schaute er auf seine Armbanduhr, hielt zwei Finger hoch und ging lachend fort.

      Larissa trat ein paar Mal gegen die Tür, bevor sie zu Jason herumwirbelte. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah so aus, als ob er auf einen Bus wartete.

      „Warum hast du ihn nicht aufgehalten?“, fragte sie vorwurfsvoll und völlig atemlos.

      Jason war nicht außer Atem. Natürlich nicht, er war ja auch völlig passiv geblieben. Er stand nur da, ganz lässig. Hatte er den Verstand verloren?

      „Weil ich es nicht wollte.“

      Oh, ja, eindeutig: Er hatte den Verstand verloren.

      Larissa riss vor Frust an ihren Haaren. „Du hast es nicht gewollt? Warum nicht, verdammt noch mal?“

      „Ich wollte es nicht.“ Langsam streckte er die Arme aus und ergriff ihre Hände. „Weil ich die Dinge mit dir in Ordnung bringen will.“

14. KAPITEL

      Jason war sich nicht sicher, wie er die Dinge in Ordnung bringen sollte. Er wusste nicht einmal genau, was er in Ordnung bringen wollte. Er wusste nur, dass es einiges zu klären gab.

      Nach Larissas angespanntem Gesichtsausdruck zu urteilen, wollte sie das vielleicht gar nicht.

      Was sollte er ihr sagen? Jetzt, wo er die Chance hatte, eine letzte Bitte vorzutragen, war sein Kopf leer.

      Sie musterte ihn mit einem unergründlichen Blick, bevor sie mit den Schultern zuckte. „Das Einzige, was wir klären müssen, ist, wer den Laden bekommt. Das andere …“ Sie wedelte mit der Hand. „Wir haben alles gesagt, was über letzte Nacht zu sagen war.“

      „Eigentlich …“ Er holte tief Luft und schaute Larissa an. Sie war wunderschön. Ihre Locken standen jetzt wie ein krauser Heiligenschein um ihren Kopf. Vom kunstvollen Make-up vom Vortag war nichts mehr zu übrig. Sie sah blass und übermüdet aus und hatte wieder die Decke um ihre Schultern gehüllt.

      Wunderschön.

      „Eigentlich“, setzte er von Neuem an, „bin ich nicht glücklich mit der Art, wie wir die Dinge geregelt haben. Damals nicht und heute nicht.“

      Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Lass uns das nicht tun, okay? Wir haben einiges gesagt, ich habe einiges gesagt, was ich bedaure. Ich hätte dich nicht mit deinem Vater vergleichen sollen. Es tut mir leid. Wirklich. Aber ansonsten will ich es einfach auf sich beruhen lassen. Wir müssen hier raus und unser Leben weiterleben.“

      Diesmal schüttelte er den Kopf.

      „So einfach ist das nicht.“ Wieder nahm er ihre Hände in seine. Sie versuchte sie fortzuziehen, doch er hielt sie fest.

      „Sieh mal“, sagte er und schaute ihr tief in die Augen. „Ich will die Dinge nicht auf sich beruhen lassen. Vor allem will ich dich nicht gehen lassen.“

      „Wie bitte?“ Sie presste die Lippen zusammen. „Ich finde das nicht lustig, Jason.“

      „Das soll es auch nicht sein. Ich denke, dass Conner uns einen Gefallen damit getan hat, uns auf diese Weise wieder zusammenzubringen. Und da dies wahrscheinlich eine einmalige Chance ist, sollten wir sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.“

      Misstrauisch musterte sie ihn. „Ist das ein Trick, um mich dazu zu bringen, mich wieder auf Sex mit dir einzulassen?“

      Jason lächelte, nicht so sehr über ihre Worte, sondern über ihr Erröten. Sie hatten in den letzten acht Stunden Sex in allen erdenklichen Variationen gehabt, aber darüber zu reden ließ sie immer noch rot werden. Ach, er liebte sie einfach.

      Ja, ich liebe Larissa von ganzem Herzen! Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht. Er schnappte nach Luft und schwor sich, dass er diesmal alles tun würde, damit sie es schafften. Diesmal würde er nicht davonlaufen. Nicht vor Larissa, nicht vor einer festen Beziehung und schon gar nicht vor seinen Gefühlen.

      „Nein, kein Trick“, versicherte er ihr lächelnd. „Tu mir nur den Gefallen und lass den Sex Mittelpunkt deiner Gedanken sein.“

      „Warum?“

      „Weil wir großartig zusammen sind. Wir sind heiß und wild und einfach großartig zusammen“, erwiderte er eindringlich. „Ich bin auf Berge geklettert, Kajak im Meer gefahren und mit dem Fallschirm abgesprungen, doch nichts davon ist auch nur annähernd so aufregend, wie mit dir Sex zu haben.“

      Mit großen Augen starrte sie ihn an. Dann, die Brauen fest zusammengezogen, schüttelte sie den Kopf.

      „Ich kann und werde nicht leugnen, dass der Sex unglaublich ist. Ich fühle Dinge bei dir, mache Dinge mit dir, die ich mir mit niemandem sonst vorstellen könnte“, gestand sie leise. „Aber selbst überwältigender, wunderbarer Sex ist nicht genug.“

      „Es ist ein Anfang.“

      „Nein. Wenn das alles zwischen uns ist, dann ist es das Ende.“

      Jason kämpfte gegen aufsteigende Panik an. Er hatte noch nie zuvor versucht, jemanden zu einer Beziehung zu überreden, und dabei stand so viel auf dem Spiel. Verdammt, er wünschte, er hätte Zeit, zu üben.

      „Nein. Wir haben mehr. Wir können so viel haben, wie du willst“, versprach er hastig.

      „Du sagst das nur, weil du den Laden willst“, warf sie ihm verletzt vor. Sie löste ihre Hände aus seinen und trat einen großen Schritt zurück.

      „Du glaubst, ich habe all das nur gesagt, mich seelisch vor dir entblößt, nur um den verdammten Laden zu kriegen?“ Jason konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein.

      Es war zu schwer. Dieser emotionale Quatsch. Liebe? Eine Beziehung? Zum Teufel damit, es erforderte zu viel. Er wusste nicht, ob er so viel zu geben hatte.

      Und da bat er auch noch um mehr. Um sich langfristig auf diese Verrücktheit einzulassen? Wozu die Mühe? Er fing an, auf und ab zu gehen. Er hätte die Dinge auf sich beruhen lassen sollen. Er hätte Conner daran hindern sollen, sie wieder einzuschließen und zu verschwinden.

      Jason schaute Larissa an. Süß und sexy sah sie aus, so zerzaust, wie sie war. Die Decke war ihr von einer Schulter gerutscht und enthüllte den Ansatz ihrer Brüste. Er begehrte sie wie verrückt. Allein ihr Anblick weckte schon wieder sein Verlangen. Was eine Menge aussagte, wenn man berücksichtigte, dass er in der letzten Nacht mehr Sex gehabt hatte als in den vergangenen sechs Monaten.

      Trotzdem hätte er seine Hose wohl besser anbehalten …

      Larissa schien zu spüren, wie sehr ihr Vorwurf ihn verletzt hatte. Sie stellte sich ihm in den Weg.

      „Ich behaupte nicht, dass du lügst“, stellte sie nachdrücklich klar. „Ich sage nur, dass du vielleicht so darauf erpicht bist, den Laden zu bekommen, dass du bereit bist, alles dafür zu tun.“

      „Lass uns den Laden einfach mal eine Minute außen vor lassen“, forderte er frustriert. „Hier geht es nicht ums Geschäft, sondern um uns. Um unsere Zukunft.“

      „Nein. Es gibt kein Uns.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Zukunft.“

      „Du glaubst nicht, dass wir zusammen sein sollten?“ Jason gab sich Mühe, sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen.

      „Ich glaube nicht, dass wir zusammen sein können.“ Tränen liefen ihr über die Wangen.

      „Okay.“ Sein Herz blutete, doch er wäre verdammt, wenn er anfangen würde, zu betteln. Er wollte sich erst abwenden, dann blieb er stehen.

      Er konnte nicht einfach aufgeben. Forschend schaute er Larissa ins Gesicht. Er sah Schmerz und Bedauern, aber auch Resignation. Sie erwartete, dass er wegging, so wie er es schon einmal getan hatte. Und er hätte sie beinahe bestätigt.

      „Hör mal, ich weiß, dass ich es damals verbockt habe.“ Als sie seufzend die Schultern hängen ließ wie ein Eingeständnis ihrer Mitschuld, fuhr er fort: „Doch diesmal werde ich nicht aufgeben.“

      Er griff wieder nach ihren Händen und zog sie näher heran.

      „Du bist nicht bereit, mir zu vertrauen. Das ist okay. Irgendwann wirst du es tun. Diesmal bleibe ich“, verkündete er.

      Während er es aussprach, ging sein Herz auf. Es spielte keine Rolle, ob sie ihm glaubte. Er war bereit, alles dafür zu tun, damit sie eine Chance hatten. Er hatte genug vom Davonlaufen. Es mochte morgen sein oder in einem Jahr. Früher oder später würde Larissa erkennen, dass sie es schaffen würden.

      „Du willst bleiben?“, fragte sie skeptisch.

      „Ja. Ich kann meine beruflichen Reisen nicht einschränken, aber ich werde zwischendurch nicht mehr privat verreisen, es sei denn, du möchtest mitkommen. Vielleicht nach Barbados oder Griechenland? Das sind romantische Orte, nicht wahr?“

      Ungläubig starrte ihn an. Sie öffnete die Lippen, brachte jedoch keinen Ton heraus.

      „Ich habe immer noch eine Wohnung im Haus meiner Eltern, aber nach ihrer Hochzeit werden Peter und Meghan dort leben. Ich werde mir ein Appartement suchen, statt in ihrem Gästezimmer unterzukommen. Vielleicht leiste ich auch die Anzahlung für ein Haus.“ Jetzt, wo er sich darauf konzentrierte, sesshaft zu werden, kam es ihm wie ein ganz eigenes Abenteuer vor. Eins, das er zusammen mit Larissa erleben wollte.

      „Du denkst ernsthaft daran, ein Haus zu kaufen?“, fragte sie skeptisch.

      „Ja“, bestätigte er. „Vielleicht eins der viktorianischen Häuser, die du so liebst? So wie das, in dem Murphys Buchhandlung ist? Wenn du dort nicht mehr arbeitest, wirst du es vermissen. Bis du mir glaubst, dass ich es ernst meine, kannst du mich immer besuchen kommen und die Atmosphäre alter Gemäuer genießen.“

      Sie löste sich von ihm. Wieder.

      Einen Meter von ihm entfernt ging sie auf und ab. Alle paar Schritte warf sie ihm einen verwirrten Blick zu. Jason wartete.

      „Und wenn ich sage, dass ich diesen Laden bei den Cartrights möchte?“, fragte sie schließlich.

      Er verzog das Gesicht. Nur zu gern hätte er ihr geantwortet, dass er freiwillig auf den Laden verzichten würde. Aber hier ging es nicht nur um seine Wünsche.

      „Vielleicht können wir uns bei einem Kaffee und einem ordentlichen Frühstück darüber unterhalten, okay? Wenn du mir hilfst, eine Lösung zu finden, wie ich weiterhin die Pflege meiner Mutter bezahlen kann, dann trete ich zurück.“

      Das Warten auf ihre Entscheidung zehrte an seinen Nerven. Herrje, warum habe ich ihr nicht einfach den Laden überlassen? fragte er sich. Warum hatte er ihr nicht alles versprochen, damit sie ihm noch eine Chance gab? In der Gewissheit, dass er sich gerade um jede Hoffnung gebracht hatte, machte er sich darauf gefasst, dass sie ihn zum Teufel schickte.

      Sie atmete tief ein und schloss eine Sekunde lang die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie so friedlich und glücklich aus, dass Jason überzeugt war, dass sie ihn verlassen wollte.

      „Du kannst den Laden haben“, sagte sie.

      „Was?“ Er glaubte sich verhört zu haben. „Warum?“

      „Weil …“ Sie zögerte, bevor sie leise gestand: „Weil ich dich liebe.“

      Larissa wartete darauf, dass das Dach einstürzte. Oder darauf, dass Jason die Augen aus dem Kopf fielen, bevor er davonlief.

      Doch er lief nicht weg. Er strahlte nur, als ob er gerade einen Scheck über eine Million Dollar erhalten hatte. Von einer nackten Frau. Von deren Finger der Schlüssel zu einem Lamborghini herabbaumelte.

      „Hör mal, ich will dir bestimmt nicht ausreden, mich zu lieben.“ Sein Lächeln wurde noch breiter. „Aber ich will nicht, dass du mir Opfer bringst. Oder uns.“

      Er streckte die Arme nach ihr aus, doch Larissa trat einen Schritt zurück. Sie brauchte für diese Unterhaltung einen klaren Kopf.

      „Wie wäre es mit einem Kompromiss?“ Sie hoffte, dass sie die richtige Entscheidung traf. Kurz vor der Verwirklichung ihres schicken Traums vom eigenen Geschäft in der Ladenpassage eines Luxushotels wollte sie einen Rückzieher machen. Wie aber sollte Jason sie für wunderbar und besonders halten, wenn sie sich mit der schlichteren Version ihres Traums zufriedengab?

      Wie konnte sie mit seinem aufregenden Leben konkurrieren, wenn sie, nun, nicht aufregend war?

      Er runzelte die Stirn. „Was für einen Kompromiss?“

      „Du bekommst den Laden und hilfst mir dafür, meine Romantik-Kolumne mit mehr Sex zu würzen.“ War das genug? Für sie schon, doch was war mit Jason?

      „Es wird mir ein Vergnügen sein“, versprach er. „Aber was ist mit deinem Geschäft? Ich dachte, dieser Laden ist perfekt für deine Pläne. Bist du sicher, dass du ihn aufgeben willst?“

      „Ganz sicher. Wenn ich eins begriffen habe, solange ich hier gefangen war, ist es, dass ich hier nicht ganz hineinpasse. Ich würde mich hier nie richtig wohlfühlen.“ Befreit trat sie vor und legte eine Hand auf Jasons warme Brust. „Dieser Ort ist zu oberflächlich für Romantik. ‚Isn’t It Romantic?‘ würde nicht passen. Ich habe mich durch meine Selbstzweifel irreleiten lassen.“

      „Und was wirst du jetzt tun?“, fragte er, während er sie an sich zog.

      „Ich werde Mr Murphys Buchhandlung kaufen und sie in meinen Traumladen verwandeln.“ Schon die Worte auszusprechen gab ihr das Gefühl, das Richtige zu tun. „Ich habe den Laden immer gewollt. Und, wie du weißt, liebe ich das viktorianische Haus. Es wird die perfekte Kulisse für meinen Traum.“

      „Ich dachte, du hast Bedenken wegen der Lage?“

      Sie schnitt eine Grimasse. „Das habe ich, ein wenig. Doch ich werde mir etwas ausdenken.“

      „Wie wäre es, wenn wir ein Werbeschild für dein Geschäft hier im Laden aufstellen und die abenteuerliche Seite von Romantik präsentieren?“

      „Das ist perfekt“, sagte sie erleichtert lächelnd. „Glaubst du, dass Peter damit einverstanden ist? Immerhin wird er hier im Laden stehen, oder?“

      „Nein. Den Job werden wir uns teilen. Wenn Peter will, dass unser Konzept funktioniert, wird er sich mit mir abwechseln müssen.“

      „Abwechseln?“ Larissa strich ihm die seidige Locke aus der Stirn. „Du meinst, um die Koffer zu packen und Abenteuer zu erleben?“

      Jason nahm ihre Hand und streifte die Finger leicht mit seinen Lippen, bevor er ihre Handinnenfläche küsste. Larissa erschauerte vor Begierde. Sie wünschte, dass der Strom – vor allem die Leitung zu den Überwachungskameras – wieder ausfallen würde, damit sie jetzt und hier ihrem heißen Verlangen nachgeben konnten, sich gegenseitig die Kleider vom Leib reißen und hemmungslos übereinander herfallen …

      „Nein. Um zu Hause zu bleiben, bei den Frauen, die wir lieben.“

      Larissa, die ihn gedanklich schon für schnellen und heißen Sex ins Badezimmer des Ladens zerrte, horchte auf.

      „Du liebst mich?“, fragte sie, aufgeregt und erschrocken zugleich. „Diesmal wirklich?“

      „Ich liebe dich.“ Er presste ihre Hand an seine Brust und sah Larissa tief in die Augen, während er den Kopf senkte und kurz vor ihrem Mund bestätigte: „Diesmal wirklich.“

      Sein Kuss war wie ein süßes Versprechen, das Larissa noch mehr zu Tränen rührte. Als ob er spürte, dass Sentimentalität den Moment zerstören könnte, küsste Jason sie leidenschaftlicher und machte sie mit seinem erotischen Zungenspiel fast verrückt.

      „Vielleicht sollten wir Conner zum Dank ein kleines Geschenk machen“, meinte sie scherzhaft, als sie die Lippen voneinander lösten. Sie schob die Finger durch das Haar an seinem Nacken. „Als Anerkennung dafür, dass er uns hier gefangen gehalten hat.“

      Jason lachte. Er schaute durch die Ladenpassage und bekam einen teuflischen Glanz in die Augen.

      „Ich habe genau das Richtige.“

      Larissa folgte seinem Blick und sah die Bank, auf der sie ihre karge Mahlzeit eingenommen hatten. Sie runzelte die Stirn, dann entdeckte sie den langen Karton, der darunter steckte.

      „Du willst ihm deinen Penis geben?“, fragte sie lachend.

      „Haha! Nicht meinen Penis.“ Er umfasste ihre Hüften und zog sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spüren musste. Sie war noch da, ganz eindeutig … und schon wieder sehr hart.… „Ich werde ihm den Koteka geben. Uns haben seine magischen Kräfte bereits geholfen, daher ist es nur fair, ihn weiter zu verschenken. Und ich glaube, er wird Conner einen Kick geben.“

      „Du willst das gute Stück nicht für dein Museum behalten?“, fragte sie.

      „Die einzige erwachsene Person, der ich mein gutes Stück zeigen werde, bist du.“ Er umarmte sie so fest, als ob er sie nie wieder gehen lassen wollte. Ernst fuhr er fort: „Aber zwischen uns ist mehr als Sex, okay? Ich suche keine Affäre. Ich will eine richtige Beziehung. Eine, in der wir uns gegenseitig vertrauen und uns aufeinander verlassen können. Und eine voller Romantik.“

      Sie lachte glücklich und nickte. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, redete er weiter. „Ich will keine Dates. Ich will nicht auf Probe mit dir zusammenziehen. Ich will mich nicht einmal verloben. Ich möchte all das überspringen und gleich heiraten.“

      Heiraten?

      Du lieber Himmel! Larissa erkannte, wie ernst er es meinte. In seinem Blick war kein Zögern, keine Sorge oder Zweifel. Nur Liebe und Zuversicht.

      Voller Freude und Aufregung fragte sie sich, womit sie so viel Glück verdiente. Aber es blieb noch ein Rest Furcht.

      „Bist du sicher?“, fragte sie leise. „Ich meine, diesmal habe ich Erwartungen. Große Erwartungen, fürs ganze Leben.“

      Lächelnd nickte er, bevor er einen zarten Kuss auf ihre Lippen hauchte.

      „Ich bin mir sicher genug, dass es fürs ganze Leben reichen wird“, versprach er. „Ich glaube an uns, Larissa. Ich glaube, dass ich der Mann bin, der dich glücklich machen kann. Und ich glaube, dass du die Frau bist, mit der ich für immer zusammenbleiben möchte.“

      Sie lächelte zittrig und glaubte es endlich. „Dann sage ich ja. Ich will dich heiraten. Ich will alles mit dir teilen, was immer auch geschieht.“

      Er schloss die Augen, lehnte seine Stirn an ihre und seufzte erleichtert. Dann öffnete er die Augen, hauchte noch einen Kuss auf ihren Lippen und zog eine Braue hoch.

      „Bist du dir sicher? Weil es diesmal kein Kneifen gibt. Wenn wir uns jetzt darauf einlassen, ist es für immer.“

      Larissa schaute in sein schönes Gesicht und sah die Hoffnung und Liebe in seinen blauen Augen leuchten. Wie hatte sie je zweifeln können, dass er der Held in ihrem ganz persönlichen Liebesroman war?

      „Ja, ich will“, schwor sie.

      Lachend hob Jason sie auf seine Arme und trug sie durch die Passage. Larissa schlang die Hände um seinen Hals und lachte mit. „Wohin gehen wir?“, fragte sie.

      „Conner hat uns zwei Stunden gegeben, nicht wahr? Wir haben noch eine davon übrig, und ich habe vor, sie auszunutzen.“

      „Noch mehr schneller, beliebiger Sex?“, neckte sie ihn.

      „Noch mehr romantischer, großartiger Sex“, verbesserte er sie, als er vorm Laden stehen blieb, um sie zu küssen.

      Larissa gab ihm recht.

      Sex und Romantik gehörten doch zusammen, das hatte sie begriffen.

      Und die Kombination von beidem war einfach unschlagbar.

      – ENDE –
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